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Seinem Lehrer 



Herrn Geheimen riedizinalrat 

Professor Dr. Rudolf Virchow 

zur Vollendung des achtzigsten Lebensjahres (1 3. Oktober 1901) 



in Ehrerbietung und Dankbarkeit 

dargebracht vom Verfasser. 




Das vorliegende Werk, von dem ich zunächst die erste Abteilung 
vorlegen kann, ist die erweiterte Bearbeitung eines Vortrages über 
das gleiche Thema, den ich am 19. September 1899 auf der 71. Ver- 
sammlung deutscher Naturforscher und Aerzte in München (Sektion 
für Geschichte der Medizin und medizinische Geographie, unter Vor- 
sitz von Herrn Prof. Friedrich Moritz) gehalten habe. Dieser 
Vortrag konnte nur in grossen Zügen die Ergebnisse meiner im 
Jahre i8q6 begonnenen Untersuchungen über den Ursprung der Sy- 
philis skizzieren, und der Verlauf der durch ihn hervorgerufenen Dis- 
kussion belehrte mich, dass die Kritik der bisherigen Anschauungen 
über jene merkwürdige Frage, die Prüfung so vieler angeblich 
feststehenden „Thatsachen" , die Verwertung zahlreicher neuerer 
Forschungen auf diesem Gebiete eine bei weitem ausführlichere Dar- 
stellung erfordere als sie im Rahmen eines Vortrages möghch war- 

Es waren einige auffallende Widersprüche in den Berichten 
mehrerer alter Syphilographen . die mich, den ursprünglichen An- 
hänger der Lehren eines Fuchs. Ilaeser, Hirsch und Proksch 
Ober die Existenz der Syphilis im Altertum, stutzig machten und zu 
näherer Prüfung veranlassten, die meine Zweifel an der Richtigkeit 
jener Theorie vermehrte und mich einige Thatsachen entdecken Hess, 
durch welche jene seit bald einem Jahrhundert sich allgemeinster An- 
erkennung erfreuende Lehre bedenklich erschüttert wurde, Dies trieb 
mich an, die Sache weiter zu verfolgen, und ich wünschte wie Gir- 
tanner „über einen (iegenstand, welcher die Menschheit so nahe an- 
geht. Gewissheit zu haben , und übernahm daher das weder leichte, 
noch angenehme Geschäft, genaue Untersuchungen darüber noch 
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einmal anzustellen'"')- Das Resultat ist die vorliegende Unter- 
suchung, die mir jene ersehnte (iewissheit verschaffte, nämlich die; 
dass die Syphilis für die alte Welt eine neue Krankheit ist, 
dass die g^egenwärtig nur von wenigen Forschern vertre- 
tene Anschauung vom neuzeitlichen Ursprung der Lust- 
seuche die einzig richtig-e und die ihr entgegengesetzte 
Lehre von der sogenannten Altertumssyphilis einer der 
grössten Irrtümer ist, die sich jemals in der Geschichte der 
Heilkunde breitgemacht haben. 

Seit Voltaire im „Candide"' den ebenso gelehrten wie genialen 
Astruc als den Schöpfer einer „etrange gcnealogie" der Syphilis 
verspottete*), haben diejenigen Schriftsteller, welche wie Astruc 
den neuzeitlichen Ursprung der Syphilis behauptet haben, sich die 
abfälligsten LTrteilc gefallen lassen müssen. Finckenstein spricht 
von dem „Unsinn", den Girtanner niedergeschrieben habe*), Haeser 
von den „kenntnislosen Nachbetern früherer Angaben"*), Proksch 
von „einigen Dilettanten", die diese Ansicht immer wieder verkün- 
digten"). Diese schroffen und in ihrer Allgemeinheit gewiss unrich- 
tigen Beurteilungen der früheren Vertreter jener Anschauung, eines 
Girtanner, A. Geigel, Liebcrmeister, Binz (vielleicht auch F. G. 
Unna) u. A.. sind nur aus dem Umstände zu erklären, dass seit 
Astrucs Werke") kein Anhänger desselben eine auf die neueren Fort- 
schritte der Medizin und der (ieschichts Wissenschaft sich stützende, 
ebenso umfassende Bearbeitung des Themas unternommen hat, wie 
sie Astruc selbst vor beinahe zwei Jahrhunderten lieferte. Girtan- 
ners Schrift bietet im wesentlichen nur eine Wiederholung der Astruc- 
schen Angaben, wobei oft die Kritiklosigkeit des Verfassers In un- 
liebsamer Weise hervortritt, die ihn zu manchen leichtfertigen Be- 



l) ChristophGirtanner. „Abhandlung über die Vt-nerischc Krankheil'', Göttingen 
1788, Bd. I, S. 8. 

I) Siehe „Romans de Voltaire-, Paris 1836, Bd. I, S. 17 — 18, wo im Gespräch 
zwischen Pangloss und Candide Astruc's Werk zwar nicbl ausdrücklich erwähnt wird, 
aber doch vorschwebt. 

3) R. Finekenitcin, „Zur Gnchichle der Sypbilis", Breslau 1870, S. 32—33. 

4) H. Haeser, „Lehrbuch der Geschichte der Medizin", J. Aufl., Jena 1881, 

Bd. m, S. 3r8. 

5) J. K. Prokach, „Geschichle der v-encrischen Krankheiten", Bonn 1895, Bd. II. 
S. 396. 

6) J. Astruc, „De morbis venerois libri novcm", Paris 1740, 3 Bände, 



lliauptutigen veranlasst hat. Alle spateren Verfechter des neuzeit- 
flichen Ifrsprungs der Syphilis haben nur in kleineren Abhandlungen, 
■gelegentlichen Exkursen und Aeusserungen ihre Anschauungen nieder- 
elegL So Geigel'), Liebermeister'). C. Binz"), P. G, Unna*). 
. Seier*). Auf Anregung von Binz hat Th. Melsheimer die 
Uteste Geschichte der Svphihs in einer kleinen Doktordissertation be- 
handelt, die gleichfalls den neuzeitlichen Ursprung der Syphilis zu 
erweisen sucht^. Er giebt darin eine Uebersicht über einige (durch- 
aus nicht alle) Stellen in den Schriften der Alten, die man auf Sj'phi- 
( bezogen hat, und eine kurze Darstellung des ersten Auftretens 
1er Syphilis in Europa. Alle diese Arbeiten, die, soweit sie Neues 
' enthalten, im ersten oder zweiten Bande dieses Werkes gewissenhaft 
benutzt und angeführt worden sind, konnten das vorliegende Problem 
zu keiner endgültigen Lösung bringen, da diese eine ganz andere 
LForschungsmethode und eine weit umfassendere und tiefer ein- 
■j^ringende Untersuchung erfordert als bisher geleistet worden ist. 

Wenn Astruc an einer Stelle seines Werkes bemerkt: „Viel- 
leicht werden unsere Nachkommen eines Tages das wissen, was wir 
%eute noch nicht wissen" '). so hat er nicht nur geahnt, dass wir 
leutzutage zahlreiche neue, ihm noch unbekannte Thatsachen über 
Urgeschichte der Syphilis kennen, sondern er wollte gewiss auch 
Tiit ausdrücken, dass unsere Art, ein solches Problem anzugreifen, 
tnsere Methode der wissenschafthchen Untersuchung eine andere ge- 
firorden ist, als sie zu seiner Zeit bekannt war. 

Ich will an dieser Stelle weder über den Wert der Ge- 
Slchichte der Medizin*), noch über die Methodik historisch- 

I) A. Geigel. „Geschichte, Palhologie und Therapie der Syphilis", Würabmg 1867. 
1) C. V. Licbermeister, „Vorlesungen übet speztelle Palhülogle und Thenpie" 
idpiig 1894. Bd. I, S. JS4-I55 u. ö. 

3) C. Bim. ..Die Einachleppnng der Syphilis in Europn" In: Deutsche med. 
RfodienKhr. 1893, S. 1057—1061. 

4) In seiner Rcccnsion des Prnktch'scben Werkes in; Mon.iuhelle f. prakl. Di>r- 
1895, Bd. XX, Ni. B, S, 441—444: Bd. XXU. S. 426. 
E. -Seiet, „Ucber den Ursprung der Syphilis" in: Verhandl. der Berliner Ge- 

t f, Anthropologie" 1895, S, 449—454- 

6) Th, Mclsheimei, „Die Syphilis und ihre Heilmittel vom Jahre 149J bis lut 
1 des 16, Jahrhiinderis", Geschichtlich -medizinische Doktordisserwiion, Bonn 189a, 

K 56 Seiten. 

7) J. Aitruc. „Tnäti des mtladlcs v6n(riennei". Paris 1740, Bd, I, S. loS. 

8) Ich verweise einstweilen au! die neuesten, seht beherzigen^ weiten Darlegungen 
B J. K. Proksch, „Die NolwendigkeU des Gcschichlsstudiums ia der Mediiin," Bonn 
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medizinischer Arbeit im allgemeinen mich auslassen, was ich 
in einer besonderen Schrift zu thun gedenke, sondern nur kurz auf 
jene erwähnte Methode hinweisen, nach welcher man meiner Ansicht 
nach die Geschichte der Krankheiten bearbeiten muss, und welche 
daher in dem vorliegenden Werke angewendet und auch auf dem 
Titel zum Ausdrucke gekommen ist. Eine exakte und zuverlässige 
geschichtliche Darstellung der grossen Volkskrankheiten bedarf einer 
breiten kulturgeschichtlichen Grundlage, ohne welche selbst 
zahlreiche rein medizinische Verhältnisse und Beziehungen früherer 
Zeiten sich nicht verstehen und erklären lassen. Der Begründer 
dieser modernen Auffassung der historischen Pathologie ist Justus 
Friedrich Karl Heckcr, der, wie sein Biograph A. Hirsch be- 
merkt, „seinen Blick über die engen Grenzen dessen, was man bis 
dahin Geschichte der Krankheiten genannt, erhoben, der aus den bis- 
herigen Untersuchungen, welche sich in dem beschränkten Kreise des 
pathologischen Geschehens und Werdens bewegten, herausgetreten, 
der die Beziehungen dieser einen — pathologischen — Seite des 
Lebens zu dem ganzen Leben der Menschheit und zu der ihn um- 
gebenden Natur ins Auge gefasst und der somit die Volkskrank- 
heiten als das Produkt einer zahlreichen Reihe von Faktoren aufzu- 
fassen gelehrt hat, welche ebenso in den wechselnden physischen und 
psychischen Stimmungen des Menschen selbst, wie in den wechseln- 
den Gestaltungen des politischen und sozialen Lebens, in dem Ein- 
flüsse atmosphärischer und tellurischer Bewegungen gegeben sind" ^). 



1901 (8®, 34 Seiten), und E. Braatz, „Dtr Unterricht in der Geschichte der Medizin 
und der neue Entwurf zur ärztlichen Examensprüfung** in: Deutsche med. Wochenschr. 1901, 
Nr. 4 (S.-A., 8 S.). — „Tausend Aerzle**, sagt Rhazes, „haben vielleicht seit tausend 
Jahren an der Ausbesserung der Arzneikunst gearbeitet: wer also ihre Schriften mit Fleiss 
und Nachdenken liest, entdeckt in einem kurzen f.cben mehr, als wenn er wirklich tausend 
Jahre zu Kranken liefe. Denn es ist unmöglich, dass ein Mensch, wenn er auch noch so 
lange lebte, durch eigene Beobachtungen sich sollte die Kenntnis des grössten Teils der 
medizinischen Wahrheiten erwerben ktinnen, wenn er nicht mit den Erfahrungen seiner 
Vorgänger bekannt ist** (Cit. nach K. Sprengel, „Versuch einer pragmat. Geschichte 
der Arzneykunde", 3. Aufl., Halle 1823, Bd. II, S. 407.) 

1) Allgemeine deutsche Biographie, Bd. XI. S. 212. — Aehnlich fasst Lammert 
die Beziehungen zwischen Krankheiten und Kultur auf: „Die Annalen der Leiden eines 
Volkes sind mit denen seiner Kulturgeschichte innig ver^'oben; was uns in jenen berichtet 
wird, das hängt eng zusammen mit den wechselnden Gestaltungen des politischen und 
sozialen I^bens. Mit der Geschichte der Volkskrankheiten finden wir einen gar inhalt- 
schweren, interessanten Band der grossen allgemeinen Weltgeschichte aufgeschlagen, dessen 
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Hiemacli hat derjenige, welcher eine wissenschaftliche Untersuchung 
über die Geschichte einer Kninkheit anzustellen unternimmt, vor 
allem jene kulturellen Einflüsse in Betracht zu ziehen, welche in einer 
bestimmten Epoche die Auffassung der betreffenden Krankheit, Theorie 
und Therapie derselben, ihr Verhältnis zu anderen Krankheiten, kurz 
die ganze Geschichte derselben bestimmt haben. Es handelt sich 
dabei nicht nur um rein materielle äussere Verhältnisse wie Hungers- 
not, Krieg, Witterung, Wohnungen , öffentliches Gesundheitswesen, 
geschlechtliche Beziehungen u. dgl. m„ Dinge, auf welche gerade 
Hecker besonderen Wert legte, sondern auch um jene Elemente des 
Zeitgeistes, welche von sichtlichem Einflüsse auf die Anschauungen 
über irgend eine Krankheit waren. Gerade diese psychologischen 
Kaktoren habe ich auf das genaueste zu analysieren versucht, wo- 
durch höchst wertvolle Aufklärungen über die älteste Geschichte der 
Syphilis in Europa gewonnen wurden. Als Beispiele führe ich die 
Paragraphen i und 3 über die theologische und astrologische Theorie 
des Ursprunges der I.ustseuche an, sowie das, was ich über die Anti- 
kisier ungssu cht der Renaissance und deren EinHuss auf die ältesten 
Syphilographen gesagt habe. Auch die Ausführungen über die 
Epistolr>graphie der Renaissance, über die auf dep mittelalterlichen 
Weltkarten vorkommenden Namen 11. a. m. gehören hierher. Dass 
die äusseren politischen und kulturellen Verhältnisse überall sehr aus- 
führlich gewürdigt wurden, versteht sich von selbst. Ebenso habe 
ich längere Exkurse nicht gescheut, wo sie zur Aufklärung von 
Dunkelheiten und zur Berichtigung von Irrtümern beitragen konnten, 
wie die Biographien von Delicado und Scyllatius, der Abschnitt 
über die Krankheits- Heiligen und der Abriss der mexikanischen 
Medizin {der erste in deutscher Sprache) beweisen. 

Was nun den allgemeinen Plan des Werkes betrifft, so habe 
ich in dieser ersten Abteilung die Frage des Ursprunges der Syphilis 
behandelt und sie zum Abschlüsse gebracht. Ich bitte den geehrten 
Leser und Kritiker, das Werk von Anfang an bis zu Ende zu lesen, 
da der Gang der Untersuchung ein kontinuierlicher ist, trotz 
der Einteilungen in Kapitel und Paragraphen, und daher der eine 
Abschnitt ohne den vorhergehenden nicht verstanden bezw. beurteilt 

Bedeutung und Trn{^eite im AllgemGinen mcbr Beuch lunj> und Würd^ng verdienu" 
G. Lkinmert, „Geschichte der Seuchen. Hungera- und Krieganoih jcur Zeil de« Dreißig- 
jabrigrn Kiieges", Wiesbaden 1890, S. V. 
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werden kann. So war das lanjjc erste Kapitel, weiches die Irrtümer 
und Fälschungen in der Geschichtsschreibung der Syphilis behan- 
delt^), die notwendige Voraussetzung für die spätere eigentliche Dar- 
stellung, und diese wiederum musste von dem zeitlich späteren Auf- 
treten der Syphilis in Italien ausgehen, um erst dadurch die richtige 
Unterlage für das dritte Kapitel über Urheimat und Ursprung der 
Syphilis zu gewinnen. Endlich wird durch das vierte Kapitel über 
die Ausbreitung der .Syphilis in der alten Welt die Kette der Be- 
weise für den neuzeitlichen Ursprung der Krankheit in vollkommener 
Weise geschlossen. Die zweite Abteilung, die in Bälde erscheinen wird. 
soll das behandeln, was nicht existiert hat, nämlich die sogenannte 
„Ahertumssyphilis", wobei unter Altertum die ganze Periode vor 
dem ersten Auftreten der Syphilis in der alten Welt verstanden wird. 
Unter den einzelnen Kapiteln dieses Bandes seien hervorgehoben: 
das über die prähistorischen syphilitischen Knochen, deren 
Nichtexistenz im ganzen Bereiche der alten Welt nachgewiesen 
wird, über Pseudosyphilis, über die Geschichte der öffent- 
lichen Sittlichkeit des Altertums in ihren Beziehungen zu 
den venerischen Krankheiten (mit besonderer Berücksichtigung 
des archäologischen Materiales). Auch werden die angeblichen Syphilis- 
fälle bei den einzelnen Völkern (Indern, Israeliten, Babyloniern, Egyp- 
tern, Griechen, Römern. Arabern, im Mittelalter) eingehend besprochen 
werden, soweit dieselben noch nicht im ersten Kapitel der ersten Ab- 
teilung Erwähnung fanden. Ich war bestrebt, in dieser zweiten Abteilung 
in Beziehung auf die Darstellung der öffentlichen Sitthchkeit des Alter- 
tums ein Supplement zu Rosenbaum's berühmter „Geschichte der 
Lustseuche im Altertum" zu liefern, die bekanntlich seit ihrer ersten 
Auflage {Halle 1839) nicht mehr verändert wurde. Demgemäss habe 
ich alle seitdem gemachten Fortschritte der Altertumskunde berück- 
sichtigt, so dass diese Abteilung auch für Archäologen und klassische 
Philologen von Wert sein wird. Dieselbe wird ein eigenes Namen- 
und Sacliregister . sowie ein St eilen Verzeichnis und einen Index 
Graecus et Latinus enthalten. Ein Namenverzeichnis sowie ein aus- 
führliches Sachregister über das ganze Werk sollen der zweiten 

t) „In so vcrwickciten Dingen, wi die Wahrheit nichl unmiUelbar einleuchtet, ist 
es wichtig, nicht nur das Richtige zu beweisen, sondern auch das Falsche vorweg zu wider- 
legen." E. Du Bois-Reymond, „Ueber Geschichte der Wissenschaft" in: Reden. 
Zweite Folge. Leipzig 1887, S. 351. 
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Abteilung beigegeben werden, eingedenk des Wortes eines berühmten 
Medizinhistorikers (Franz Romeo Seligmann), dasa ein „guter Index 
des Autors Höflichkeit" ist, und überzeugt, dass ein medizingeschicht- 
liches Werk ohne einen solchen Index die Hälfte seines Wertes und 
seiner Brauchbarkeit einbüsst. Das im Anhang dieser Abteilung bci- 
gegebcne Verzeichnis sämtlicher Benennungen der Syphilis (525) in 
der alten Welt ist in dieser Vollständigkeit noch nicht vorhanden. 

Eine angenehme Pflicht ist es mir, an dieser Stelle öffentlich 
denjenigen Herren meinen aufrichtigen Dank auszusprechen, die mich 
bei der Bearbeitung dieser ersten Abteilung unterstützten und auch zum 
Teil durch freundliche Zusendung mir sonst unzugänglicher Schriften 
meine Arbeit förderten. Es sind dies die Herren Professoren E. Baelz 
lTokio),C.Geldner(BerIin).J.Jolly (Würzburg), F. V. Luschan (Berlin). 
J. L. Pagel (Beriin). W. H. Röscher (Würzen), E. Seier (Berlin). A. 
Weber (Berlin), die Herren Dr.Dr. Th, Melsheimer (Nauort. Kreis 
Wiesbaden), H. Oncken (Privatdocent der Geschichte in Berlin), J. 
F. Payne (London), H. F. A. Peypers (Redakteur der medizin- 
historischen Zeitschrift ,.Janus"', Amsterdam). d'Arcy Power (London), 
J.Preuss (Berlin), A. Reimann (Berlin), K. Sudhoff (Hochdahl). Ganz 
besonderen Dank schulde ich Herrn Geh.-Rat Prof. K. v. Hegel 
(Erlangen) für die freundliche und höchst wichtige Auskunft über den 
Fälscher Bodmann, Herrn Dr. E, Sieg, Privatdocent der indischen 
Philologie an der Universität Berlin, für seine mühevolle Uebersetzung 
eines Sanskritmanuskripts über Syphilis (aus der Berliner König]. 
Bibliothek) und Herrn Dr. J. K. Proksch in Wien, dem hochver- 
dienten Forscher auf dem Gebiete der Geschichte der venerischen 
Krankheiten, für die Zusendung eines grossen Teiles seiner wert- 
vollen (zum Teil vergriffenen) bibliographischen und litterarischen 
Schriften, Endlich fühle ich mich Herrn Dr. Gustav Fischer in 
Jena für die vortreffliche Ausstattung, die er dem Werke hat zu Teil 
werden lassen, ganz besonders verpflichtet 

So übergebe ich denn dieses Werk dem gelehrten Publikum, den 

IAerzten in erster Linie, aber auch den Kulturhistorikern, Geschichts- 
und Altertumsforschem als einen Beitrag zur Kulturgeschichte der 
Menschheit im allgemeinen und zur Geschichte der Krankbeilen im be- 
sonderen, in der Hoffnung, dass durch dasselbe gerade auch die letz- 
tere ein wenig gefördert werde, in dem Glauben an Henschels 
schönes Wort, dass diese Geschichte der Krankheiten, die Char- 
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les Daremberg als den Abschluss seiner litterarischen Thätigkjeit 
plante^), nunmehr „eines der Hauptprobleme unserer Gegenwart, ja 
eine unserer Hoffnungen geworden ist, die wir für die weitere Aus- 
bildung der Medizin in unseren Tagen hegen dürfen"*). Die Natur 
der grossen Volkskrankheiten wird endgültig nur aus ihrer Ge- 
schichte erkannt Dies gilt ganz besonders für die SyphiUs, für die 
Frage, ob sie eine alte oder neue Krankheit sei, ob sie eine Heimat 
habe oder ubiquitär schon in grauer Vorzeit die gesamte Menschheit 
heimsuchte. Die Schlussfolgerungen aus meinem Beweise des neu- 
zeitlichen Ursprunges der Syphilis für die alte Welt gehen da- 
hin, dass Lustseuche und Mensch von einander trennbar sind, und 
dass so die zuversichtliche Hoffnung gehegt werden darf, dereinst 
die Syphilis zum endgültigen Verschwinden zu bringen. Wenn ich, 
wie ich fest überzeugt bin, in meinem Werke „das Ziel aller Wissen- 
schaft, die Wahrheit in der Form der Gewissheit** ^) erreicht habe, 
wenn das Ergebnis desselben in Wahrheit „das Ende und die recht- 
mässige Grenze des Irrtums ist** (Baco v. Verulam in der Vorrede 
zum Neuen Organon), so rückt jene Hoffnung in greifbare Nähe und 
es wird uns Aerzten ebenso gelingen, die „Geschlechtspest** zu bannen, 
wie wir die Pocken ihrer voraussichtlichen Vernichtung entgegen- 
geführt haben. 



i) Charles Daremberg, „Histoire des sdences mMicalcs'S Paris 1870, Bd. I, 

S. 354- 

2) A. W. E. Henschel, „C. G. Gruner's literarischer und persönlicher Charakter** 

in Janus, Zeitschrift für Geschichte und Literatur der Medicin, Breslau 1846, Bd. I, S. 832. 

3) J. V. Kirchmann, „Ueber die Wahrscheinlichkeit", Leipzig 1872, S. 2. 



Berlin, den 29. August 1901. 
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Einleitung. 



Das erste Auftreten der furchtbaren Krankheit, deren Ursprung 
in diesem Werke untersucht werden soll, fällt in jenes reich bewerte 
und in den Einzelzügen so scharf ausgeprägte Zeitalter, welches als 
die Wiedergeburt des klassischen Altertums, besser aber noch als 
die Epoche der Geburt des modernen Menschen bezeichnet wird. 
Jacob Burckhardt, der beste Kenner der Geschichre und Kultur 
der Renaissance, stellt dieses letztere Moment entschieden in den 
Vordergrund. \ach ihm hat die Renaissance ..zuerst den ganzen 
vollen Gehalt des Menschen enltleckl und zu Tage gefördert" '), der 
moderne Individualismus ist ein Kind dieser Zeit, welche von den 
Idealen der Antike geleitet und angeregt zu einer eigenen selbst- 
ständigen Lebensauffassung fortschritt. Wissenschaft, Kunst, das ge- 
samte öffentliche Leben erfüllen sich mit einem neuen, frischen Geiste, 
der an vielen Punkten, nicht überall, die mittelalterlichen Fesseln 
siegreich zersprengt, zugleich kritisch und schöpferisch ist in dem 
Kampfe mit Altem und in der Suche nach Neuem, In den Namen 
des „Humanismus" und des „Zeitalters der Entdeckungen"' findet man 
den zutreffenden Ausdruck für diese mannigfaltigen, auf den ver- 
schiedensten Gebieten mit der gleichen Energie thätigen Bestrebnngen. 

Wie jede Uebergangsperi'ide in der Geschichte der Menschheit 
ist auch die Renaissance reich an Kontrasten. Die Summe des 
Glückes wird aufgewogen durch diejenig-e des Leides. Als feindliche 
Mächte sehen wir Aberglauben und Irreligiosität, höchste sittliche 
Verderbnis, Kriegsgreuel und verheerende Seuchen verhängnisvoll 
wirken. 

Mit wundervoller Anschaulichkeit und der ilmi eigenen ernsten 
Grösse der Sprache schildert Alexander von Humboldt im „Kos- 
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mos", dem Gemälde der Welt, das glorreiche Zeitalter der Ent- 
deckungen. Die Zeiten der Conquista, sagt er, das Ende des 15. und 
den Anfang des 16. Jahrhunderts, bezeichnet ein wundersames Zu- 
sammentreffen grosser Ereignisse in dem politischen und sittlichen 
Leben der Völker von Europa. In demselben Monat, in welchem 
Heman Cortez nach der Schlacht von Otumba gegen Mexiko anzog, 
um es zu belagern, verbrannte Martin Luther die päpstliche Bulle zu 
Wittenberg und begründete die Reform, welche dem Geiste Freiheit 
und Fortschritte auf fast unermesslichen Bahnen verhiess. Früher 
noch traten, wie aus ihren Gräbern, die herrlichsten Gebilde der 
alten hellenischen Kunst hervor: der Laokoon, der Torso, der Apoll 
von Belvedere und die mediceische Venus. Es blüheten in Italien 
Michelangelo, Leonardo da Vinci, Tizian und Raffael, in unserem 
deutschen Vaterlande Holbein und Albrecht Dürer. Die Weltordnung 
war von Kopernikus aufgefunden, wenn auch nicht öffentlich ver- 
kündigt, in dem Todesjahr von Christoph Columbus, vierzehn Jahre 
nach der Entdeckung des neuen Kontinents. 

Wo, fragt er weiter, hat die Geschichte der Völker eine Epoche 
aufzuweisen, der gleich, in welcher die folgenreichsten Ereignisse: die 
Entdeckung und erste Kolonisation von Amerika, die Schiffahrt nach 
Ostindien um das Vorgebirge der guten Hoffnung und Magelhaens 
erste Erdumsegelung;", mit der höchsten Blüte der Kunst, mit dem 
Erringen geistiger, religiöser Freiheit und der plötzlichen Erweiterung 
der Erd- und Himmelskunde zusammentrafen? Eine solche Epoche 
verdankt einen sehr geringen Teil ihrer Grösse der Ferne, in der sie 
uns erscheint, dem Umstände, dass sie ungetrübt von der störenden 
Wirklichkeit der Gegenwart nur in der geschichtlichen Erinnerung 
auftritt. Wie in allen irdischen Dingen, ist auch hier des Glückes 
Glanz mit tiefem Weh verschwistert gewesen. 

Es sind dunkle Schatten , die sich über das helle Licht jener 
ereignisvollen, aufgeregten und ungestüm vorwärtsdrängenden Zeit 
ausbreiten und es minder strahlend erscheinen lassen. 

Die Entdeckung einer neuen Welt wurde eingeleitet durch des 
düsteren Torquemada grausiges Werk*), das fanatischer Glaubens- 
eifer in die neue Zeit hinübertrug. Und in demselben Jahre, als 
Columbus ausfuhr, um die fernen Indias Occidentales zu erreichen, 



I) Llorente spricht das kurze, aber inhaltsschwere Wort: „Calculer le nombre des 
victimcs de Tlnquisition , c'est 6tabhr mat^riellement uno des causes les plus puissantes et 
les plus actives. de la d^population de l'Espajjne." („Histoire critique de ^Inquisition 
d'Espagne. Paris i8i8, Bd. IV, S. 242.) 
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und dadurch Spanien 7.u einer Weltmacht ersten Rang'es erhöh, ver- 
trieb dieses selbe Spanien, in ungeheuerer Verblendung befangen, 
zwei ruhmreiche Zweige der semitischen Rasse, die Mauren und 
Juden'), und legte dadurch den ersten und wichtigsten Grund zu 
seinem unaufhaltsamen Verfall*), 

Das glänzende Zeitalter der Renaissance und der Entdeckungen 
mit seiner Ueberfülle von geistigen und materiellen Schätzen bietet 
doch dem pessimistisch gesinnten Beobachter ein willkommenes Bei- 
spiel für die Nichtigkeit menschlichen Glückes und äusserer Genüsse. 
So hat es Heinrich Heine in den „Letzten Gedichten" im Prolog 
zw seinem „Bimini" geschildert. So klingt auch wie eine wehmütige 
Ahnung der kurzen Herrlichkeit der Renaissance der Refrain eines 
schönen Liedes des Lorenzo magnifico: 

Quanto t bella giovioezra, 
_ Che li tngge tallavial 

^^H Chi Tuol CMCT lieto, aia : 

^H^ Di doman nun c'^ certnza. 

Wie Karl Frenzel, ein feinsinniger Kenner jener Zeit, richtig 
bemerkt, ruhte auf dem Grunde des Taumelkelches höchster Schönheit 
und berauschender Freude, den das Schicksal einem begluckten Ge- 
schlechtc bot, der bittere Tropfen, der den gan/en Trank vergiftete. 
Was war doch das Ende all dieses Glanzes? Es giebt ein Ereignis, 
ein ergreifendes Symbol des im geheimen nagenden Wehs und Welt- 
schmerzes jener Zeit, Das ist die Fahrt des greisen Conquistador 
Juan Ponce de I.eon (im Jahre 1512) nach der geheimnisvollen Insel 
Bimini, die Wallfahrt zu der wundersamen Quelle, die dem Alter die 
Jugend, dem siechen Körper die Gesundheit zurückgeben sollte, wie 



. anerkennen . daas i 
I grossCQ Jammei crzt 



? Gtschichle sihi wenige Msssrcgpln berichtel. 

glen, ^ Trübsale so schiecklicher Art, ilass ein 
r Geichichlschrcibcr (Pico vnn Mirandnlu] sie kaum übertrieben hat, wenn er die 
Leiden der spanischen Juden als gleich denen ihrer Ahnen noch der Zerstörung Jeruiuilema 
»childeit." (W. E. H. Lecky'» „Geschichw des Ursprunges und Einflusses der Auf- 
kUning in Europa. Deulach von H. Jolowici. I. Aufl. Ldpztg und HeidelberR 1S7), 



. I, S. ; 



s.) 



2) Vgl. aber die Wirkungen dieser Austreibungen die lichtvolle Betrachtung bei 
Tb. Buckle: „Gesdiichte der Civiliuition in England." Deutich von A. Rüge, Leipzig 
und Heidclbets 1874, Bd. II, S. 6j If. „Seitdem", beisit es dort (S. 65I .jieigie Spanien, 
zu «Her IcichenJbntiebcn Erstsriung abgestorben . gebannt und nacht wandelnd unter dem 
veiTitchten Aberglauben, der an seinem Marke icbrie , Europa das einzige RHspiel eines 
P tottdauemden Zt-rfalls. FUr Spanien )>lieb keiin' Hoffnung." 
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die Eingeborenen vc-rjiiclierten'), Si^ kam mit froher Hoffnung und Zu- 
versicht der Greis in jenes 

„■tille Land, wo schturig 

Umer schattigen Cy preisen 

Flinst ein Plüssleiii. dessen Wasser 

Gleichfalls wiinderthl[lii> heilsam — .'' 

Diese Fahrt war wirklich ein Symbol. Aber nicht der Anfang, 
sondern das Ende des Glückes war Bimini! Juan Ponce de Leon 
suchte dort Genesung von jener furchtbaren, merkwürdigen Krank- 
heit, welche die Menschen der alten Welt überraschte und mit starrem 
Schrecken erfüllte, gerade als sie sich zum Uebergang vom Mittel- 
alter in die Neuzeit rüsteten, als schon in Huss und Savonarola 
die Vorboten des gewaltigsten Geistesbefreiers, unseres Martin 
Luther, erschienen waren. Diese neue und furchtbare Krank- 
heit war die Syphilis. 

Die Syphilis, mag man über ihren Ursprung denken wie man 
will, mag man .sie auch in das graiieste Altertum hinein versetzen, 
ist und bleibt doch im wirklichen Sinne des Wortes eine Krank- 
heit der Neuzeit, die dadurch ein besonderes Gepräge empfängt. 
Versuchen wir, uns dieses zu vergegenwärtigen. 

Am 8. April des Jahres 1492 schkiss Lorenzo de'Medici, der 
typische Repräsentant jener Uebergangszeit, für immer die Augen; 
am 12. Oktober desselben Jahres begrüssten die Kanonen der Pinta 
eine neue Welt im Angesichte von Guanahani. Drei Jahre später 
erschien epidemieartig eine neue Plage der Menschheit im sonnigen 
Italien: die Syphilis. Nicht der Aussatz, nicht der schwarze Tod, 
nicht die mörderische Krankheit des englischen Schweisses, welche fast 
zu gleicher Zeit wie ein Orkan über einen grossen Teil Europas 
dahinraste und dann auf Nimmerwiedersehen =) verschwand, haben ein 
so lähmendes Entsetzen bei der Menschheit hervorgerufen, wie der 
..monstrosus morbus, nullis ante saeculis visus. totoque in orbe terra- 
rum incognitus" (Cataneus), wie die I,ustseuche. Der Grund dafür 



keit rührende Unternehmen des armen Poiii 
noch dem Geniisse dieser Quelle der 
liehen Sinn«, wieder Kinder mit 3 
denen." („Historia general y natura 
por el capitan Gonialo Fernande/ di 
cap. 13, 5. 4S6.) 

3) Wenigstens in dieser Form ist der , 
Kelrrlrn. Der ihm verwandle „Schweissfrifäcl' 



t V erfinde tn sehen, di 
ir wenig Gehirn w\u 
de Ins Indias , Islai 
Oviedo y Valdtä.' 



■ses sellsami-, Ih-I .illrr Kindlich- 
„Ich habe ..ft die MÄnn-r sich 
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■ Madrid 1853, Bd. I. üb. XVI, 



ngliscbe Scbweiu" .bisher nicht wieder auf- 
ist eine relativ harmlose Erkrankung. 



liegt auf der Hand. Die Syphilis vollbrachte, was jene Krankheiten 
nicht vermochten. Sie traf die Menschheit in der Wurzel ihres Da- 
seins, in jenem Triebe, der nach Schillers bekannten Versen neben 
dem Hunger die Welt regiert: in der Liebe. „In ihrer Wieder- 
erzeugung auf so dunkle Weise mit dem geheimnisvollen Akte ver- 
bunden, der die Fortpflanzung des menschlichen Geschlechtes ver- 
mittelt, lastet sie seit ihrem erschütternden, Volk und Aerzten uner- 
hörten Auftreten am Ende des fünfzehnten Jahrhunderts wie ein 
böser Alp auf den zartesten Beziehungen, haftet wie Pesthaucli an 
Jugend und Schönheit, hängt sich gleich einer immer wachsenden, 
ungeheuren Sündenlast an einen einzigen Fehltritt, vergiftet das Blut 
der noch ungeborenen . schuldlosen Frucht , schleicht sich mit der 
Ammenmilch in die Familie und nagt in unheimlich geschäftiger 
Verborgenheit an dem Marke der Gesellschaft überall'"). 

Es ziemt sich wohl, im Anfange eines Werkes, welches der 
Untersuchung des Ursprunges der Syphilis dienen will, die Frage 
auf zu werfen : 

Welche kulturhistorische Bedeutung kommt der Syphilis 
ru? Welchen Einfluss hat die „Geschlechtspesf") auf das Leben der 
modernen Menschheit ausgeübt? Es ist eine ebenso interessante wie 
wichtige Aufgabe, die nicht im Plane dieses Werkes liegt, den Ein- 
fluss der grossen Volkskrankheiten auf den Gang der allgemeinen 
Kultur zu untersuchen^) und im einzelnen nachzuweisen, dass und in 
welcher Weise ein solcher Einfluss überhaupt sich geltend macht. 
Denn wenn ich auch nicht mit J. Michelet glaube, dass jedes Jahr- 
hundert durch eine Hauptkrankheit charakterisiert sei, wie z. B. das 
dreizehnte durch den Aussatz, das vierzehnte durch den schwarzen 
Tod, das sechzehnte durch die Syphilis, so bin ich doch überzeugt, 
dass den grossen Volkskrankheiten nicht die unbedeutendste Rolle 
I der Entwickelung der Menschheit zukommt 

Verfolgt man unter diesem Gesichtspunkte Auftreten, Ausbrei- 
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i) So nennt C. Radenhauie 
e SyphUi«. — Aehnhch P. Dufou 
S. l6): „pate de ramour". 

jl Der groiur(ige Gedanke John Hunler's. eine über natDrphil«50|)bischc Hyilik 
erhabene „Wiiienschaft dea Abnormen" lu gründen, d. h. die Bedeutung der Krunk- 
bdl im grtmen Ganien d?r N&tur auf induktive Weiic tu erfoischi:n. darf hirr nicht un- 
int bldbeii. — Uebci die kulluHlistotiache Bedeutung der Seuchen vgl. audi A. Golt- 
i; „AU({em'-iii< K|>idcnuol<igie'". Leipzig 1Ö97. S. i. 
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tung und Wirkung der Syphilis, so ist es unmöglich, ihre grosse 
kulturhistorische Bedeutung nach einer bestimmten Richtung bin /u 
leugnen. Die Syphilis war eines der gewaltigen Phänomene, welche 
an der Schwelle der Neuzeit erschienen und den Gesichtskreis der 
Menschheit von Grund aus veränderten. Sie hat nicht nur den 
grossen Umschwung in der Heilkunde wesentlich befördern helfen, 
sondern auch in den Beziehungen der Menschen, \'orzüglich der Ge- 
schlechter, eine wahre Revolution hervorgebracht. Der Syphilis 
gebührt ein bedeutender Anteil an der Entwickelung des 
modernen Individualismus. 

Schopenhauer, einer der genialen Wirklichkeitsschauer unter 
den grossen Philosophen, hat diese Bedeutung der Syphilis richtig 
erkannt. Er sagt in den „Aphorismen zur Lebensweisheit'"): „Zwei 
Dinge sind es hauptsächlich, welche den gesellschaftlichen Zustand 
der neuen Zeit von dem des Altertums zum Nachteil des ersteren 
unterscheiden, indem sie demselben einen ernsten, finstern, sinistern 
Anstrich gegeben haben, von welchem frei das Altertum heiter und 
unbefangen, wie der Morgen des Lebens, dasteht. Sie sind: das 
ritterliche Ehrenprinzip und die venerische Krankheit, — par 
nobile fratrum! Sie zusammen haben retxoi xni ifdin des Lebens 
vergiftet. Die venerische Krankheit nämlich erstreckt ihren Einfluss 
viel weiter, als es auf den ersten Blick erscheinen möchte, indem der- 
selbe keineswegs ein bloss physischer, sondern auch ein moralischer 
ist. Seitdem Amors Köcher auch vergiftete Pfeile führt, ist in das 
Verhältnis der Geschlechter zu einander ein fremdartiges, feindseliges, 
ja teuflisches Element gekommen; infolge wovon ein finsteres und 
furchtsames Misstrauen es durchzieht; und der mittelbare Einfluss 
einer solchen Aenderung in der Grundfeste aller menschlichen Gesell- 
schaft erstreckt sich mehr oder weniger auch auf die übrigen ge- 
selligen Verhältnisse.' 

In der That stehen Civiüsation und Syphilisalion, welche 
nach dem bekannten Worte von R. von Krafft-Ebing der moder- 
nen Zeit das Gepräge verleihen-), auch ihrerseits wieder in einem 
gewissen Zusammenhange. Gerade die ungeheure Wirkung, welche 
die Syphilis bei ihrem ersten Erscheinen in Europa hervorbrachte, 
ist einer der schlagendsten Beweise für die Neuheit der Krankheit 



1) Arlhut Schopenhauer'« »EmtUche Werke. Lcipiig 1891. Bd. IV, 0.435-43(1, 

2) Die naheliegende Kombination von Civiliaalion und Sj-philisation hat übrigem schcni 
i. Krarrc-Ebing (iSq6) Geocg Keben in seinem Buchet ,pie PrcMÜtulion und 

ihre BeziehiingeD zur modanea realitdscheii Littcratur". Zürich l991, S, 61 ( 



V in der alten Kulturwelt. Wenn die Krankheit für die frühere (ie- 
I schichte der Menschheit dieselbe Bedeutung gehabt hat wie für die- 
I jenige der letzten vier Jahrhunderte, wenn man an die Existenz der 
I Syphilis im anüken und mittelalterlichen Europa glaubt, dann ist auf 
keine Weise zu verstehen, wie einer der besten Kenner dieser Krank- 
I heit im Eingange seines Monumental werk es den Ausspruch thun 
[kann: „Die Syphilis ist eine Volkskrankheit, die in der Gegen- 
wart zu einer Bedeutung gelangt ist wie die Lepra im Mittelalter"'). 
[ Wie kommt es, dass die von jeher, und zwar in allen ihren Formen 
denn die Verteidiger des Altertumes der Krankheit berichten ja 
I sogar von Knochenaffektionen und Zerstörungen der Nase durch die 
l Syphilis! — existierende Lustseuche diese ßedeunmg nicht schon 
■ früher erlangt hat? Waren Altertum und Mittelalter in geschlecht- 
I Hoher Beziehung etwa enthaltsamer und vorsichtiger als die Neuzeit? 
L Gerade das Gegenteil ist der Fall, und gerade dieser Umstand 
I muss hervorgehoben werden, um die Bedeutung der Syphilis für die 
f moderne Civilisation ins rechte Licht zu setzen. 

Wenn die Syphilis von jeher existiert hätte, dann hätte sie im 
y Altertum und im Mittelalter in ebenso grossem Umfange und mit 
, ebenso furchtbarer Plötzlichkeit hervortreten müssen, wie dies zu Ende 
des 15. Jahrhunderts geschah. Mit Recht bemerkt C. von Lieber- 
I meister, einer der wenigen in dieser Frage objektiv urteilenden 
I Kliniker: ..Wer im stände ist. von der Lebensweise und den Formen 
I des geselligen Verkehrs, wie sie im Altertum und Mittelalter be- 
I standen, sich einigermassen eine Vorstellung zu machen, der muss 
zu der Ueberzeugnng kommen: wenn die Syphilis mit den Eigen- 
f tümlichkeiten, wie wir sie kennen, damals in iryend einem dem Ver- 
I kehr zugänglichen Gebiete überhaupt existiert hätte, so wäre sie nicht 
in der Verborgenheit geblieben; sie würde vielmehr schnell eine Aus- 
( breitung über einen grossen Teil der Bevölkerung gewonnen haben. 
[Der geschlechtliche Verkehr, der in grösster Ungebundenheit und 
[ ohne jede Vorsicht stattfand, würde schnell die Ausbreitung der 
1 Krankheit vermittelt haben. Vielleicht ebenso viel würden manche 
andere EigentümHchkeiten der geselligen Formen dazu beigetragen 
l haben, so die gemeinschaftlichen Ess- und Trink geschirre, das unbe- 
r. denkliche Benutzen von fremden Kleidungsstücken und Betten, die 
[.öffentlichen Bäder, die gemeinschaftlichen Aderlass- und .Schröpf- 
f apparate. das Küssen als gewöhnliche Begrüssungsformel. Umge- 
t kehrt, jene Verkehrs formen wären auf die Dauer nicli haltbar 
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gewesen . wenn es Syphilis gegeben hätte" ^). Die geschlechtliche 
Unsittlichkeit im Altertum und Mittelalter war in der That eine ganz 
kolossale, aber sie trug im fiegensatze zur Neuzeit deutlich den 
Stempel der Naivetät an sich, eben weil die Syphilis noch nicht 
existierte. Wenn auch die übrigen Geschleclitskrankheiten vorhanden 
waren und ihre Ansteckungsfähigkeit nicht unbekannt war, so muss 
jeder unbefangene Beurteiler zugeben, dass deren Bedeutung gegen- 
über derjenigen der I.ustseuche verschwindet*), Wie hätte diese 
Naivetät und Ungezwungenheit im persönlichen und geschlechtlichen 
Verkehr bestehen bleiben können, wenn die Syphilis schon dagewesen 
wäre? Es ist sehr charakteristisch, dass Julius Roaenbaum in 
seinem berühmten Werke über die „Lustseuche im Altertunie" sehr 
viel von der damals herrschenden geschlechtlichen Korruption, da- 
gegen sehr wenig von der Syphilis zu tage gefördert hat! Heute 
ist es anders. Wo viel geschlechtliche Korruption, da ist auch viel 
Syphilis. Die „Offenheit und Unbefangenheit" im geschlechtlichen 
\''erkehr. die im ganzen Mittelalter öfter auf eine höchst drastische 
Weise zu tage tritt^), die Ungeniertheit im Badeleben, von der be- 
sonders der Florentiner Poggio in seinem „Liber facetiarum"' eine 
höchst bemerkenswerte Schilderung entworfen hat, hätten sich ange- 
sichts der Existenz der Syphilis nicht aufrecht erhalten lassen. Und 
in der That sehen wir, dass das Auftreten der Syphilis alle 
diese Verhältnisse von Grund aus umgestaltet hat. Seitdem 
wurden die „lichten fröwlein" des Mittelalters zu den verabscheuungs- 
wurdigsten Geschöpfen, die als Vermittlerinnen und Verbreiterinnen 
einer furchtbaren Krankheit für immer mit dem Kains-Zeichen ge- 
stempelt wurden*), Rudeck hat nachgewiesen, dass die Syphilis es 



I| C. von Licbcrmeiäter: „Vorlesungen über b|i«:. ValMogie i.n.l Thcmpit.-, 
Leipzig 1S94, Bd. I, S. 1H~^S5' 

i) Dau der Tripper Unachc vielen Siechtum» isl , hat erst die ailerjüiigslt Zeil 
(NocgBEralh) Ptkannt). Vurher galt er stets uls ein relativ harmlosei Leiden. I5nd aiidi 
heute noch wird ihn nieiriund der 5y|ihiti.'i nn Geiahrlichkeil und unheilvoller Wirlniny 
([leiehselzen, — Man denke nur — gaiii abgesehen von der Erbsyphilis — an die vcr- 
hangoisvoüe Beeinflussung des NcrvcnBystems durch die Syphilis, die erst neuerdings 
in ihrer niedixinischen und sozialen Bedeutung gewürdigt worden ist. 

il So dankte Kaiser Sigismund dem Beiner SCadtmagistrat öffentlich dafOr, das» 
dieser dem kaiserlichen Gefolge einen dreiUgigea unenlgeltlicfaen Zutritt im h'rauenhausc der 
Stadt gestauet hnbe. (J. Scherr: „Deutsche Kultur, und Sittengeschichte", 9. Auflage, 
Uipzig 1R87, S. zzS.i 

4) Bejieichnend sagt Dalle Turatte, ein Zeitgenosse, m der „Hialoria di Boli^ia 
principlindo dalla »ua origine, ?ino all' nnnn i|;il. Bd. II (nach C Quisl; „Die ueuenn 
urkundlichen Nachrichten über dal er*Ce Aultreten der SyphilU un 15. Jahrhundert". 



war, welche den \''erfall der Frauenhäuser des Mittelalters verursacht 
hat'). Auch Burckhardl bemerkt: „Vor der gewfthnüchen Hurerei 
scheute sich bekannntlich das Mittelalter überhaupt nicht, bis die 
.Syphilis kam" (a. a. O., Bd. II, S. 183). Sehr früh entstand das 
Sprichwort: „Wer einen Fuss im Frauenhaus hat, der hat den 
anderen im Spital", wie Lehmann in seinem „Floritegium politi- 
cum" (1630) darlegt. Den gleichen Einfluss übte das Auftreten 
der Syphilis auf das Badewesen aus. l^ie früher von beiden Ge- 
schlechtern — oft gemeinschaftlich so zahlreich besuchten 
Badestuben verödeten schon in den ersten Jahren, Schon 1496 
erschien ein Nürnberger Medizinalgesetz ^), welches die Zulassung 
Syphilitischer zu den öffentlichen Badern verbot, und Erasmus 
von Rotterdam erklärte geradezu, dass „der neue Ausschlag uns 
gelehrt hat, die öffentlichen Bäder zu entbehren""). Die neue und 
bis dnhiii nie gesehene Krankheit fiösste solche Furcht ein, dass so- 
gar die Aussätzigen sich weigerten, mit den Syphilitikern zusammen 
in demselben Spital zu wohnen, die beste Widerlegung der Ansicht, 
dass der mittelalterliche Aussatz zu einem grossen Teile nur verlarvte 
Syphilis gewesen sei. Ja, die einfache Berührung mit der Hand, der 
Atem der Kranken galten als ansteckend*). 

Indem sn die Syphilis, die ja ohne Zweifel die typische 
Krankheit der Neuzeit und seit ihrem ersten Auftreten die 



Virch. Atch., Bd. I.XIV, BctIiii 



'87s. 
L funo 



i" 



: „cd » 



tbe [> 



muUc 



logn» 



ferrara ed «liri luoghi". 

II W. Kudecli: ..Gtscllielilc ilor rMfL-nllidicx Siulicbkcil in DeuUcbUnd". Jeiu 
l8r)7. S. 41. 

3) Mitgeicitt lii'i (-!, H, tiichs: „Dif ttliesteii SchrifulelJer libcr die Liaueuche in 
l>cu lach 1,1 iid etc." <initingi?n 184}, .S.Job. E& lautet; „Allen padem bcy einer pocn fseben 
KukJen (II );ehietei<, dai sie durob vnd vor sein . damit die mimsdien , dii> iii> der newen 
kninckheit, nwlen Krnnuuoen, licHecket vnd liranck sein, in im [laden nicht gepadec: aui:h 
Ihr icheren vnd lauen, ob sie tu denselben kranckcn menschen scheren vnd lassen ^cngen, 
die eiiipn vnd mmBer, 10 sie liey demselben krancken menschen nutzen, darnach in den padl- 
stuben nil mcr gebrauchen". 

3) W. Riideck a. B. O., S. II. 

41 H. Haeser sieht die „heilsamen Wiikungen" der Sy|ihi1is vor allem in der ,.Vei- 
bcatening dei öirentlichen Sitllichkptt" , welch« „seil dem Beginn dei techiehntcn Jahr- 
hunderts als eine iweilellose Thauache uns eiitgcgentriti". („Lehrbuch der Gesch. d. Med,", 
Bd. 3, S, 315.) Welch" eine vemichlende Kritik der Lehrt von der Altertumssyphili» 
diesot durchaus richtige Urteil eiithill. hut Haeser, selbst ein Anhänger dieser Lehre, 
wohl Didtl gi^ahnt. 



beständige Begleiterin der modernen Civilisation') gewesen 
ist"), eine grössere Trennung und Absonderung der einzelnen Menschen 
von einander hervnrrief, als die früheren Zeiten sie gekannt hatten, hat sie 
ohne Zweifel den durch den Geist der Renaissance erweckten Individna- 
listnus mit gestalten helfen und hat zur Forderung und Ausbreitung 
der geistigen und körperlichen Freiheit des Menschen nicht unwesent- 
lich beigetragen^). 

Diese grosse kulturhistorische Bedeutung der Syphilis für 
die Entwickelung der Menschheit in der neueren Zeit, die selbst die 
Anhänger der Lehre von der uralten Existenz der Syphilis immer 
wieder hervorheben, die ja auch im Ernste niemand bestreiten kann. 
liefert allein schon einen unanfechtbaren Beweis für die Neuheit der 
Krankheit in der alten Kulturwelt. Es wird die Aufgabe dieses 
Werkes sein, weitere thatsärhliche Beweise dafür zu liefern und un- 
beeinflusst durch eine vorgefasste Meinung eine kritische Unter- 
suchung über den wahren Ursprung der Syphilis anzustellen. Ich 
gedenke die zwei berühmten Fragen Ricords'): Wo hat die Sy- 
philis angefangen? Durch wen hat sie angefangen? — . die 
er für „auf alle Zukunft unlöslich" hält, auf unzweideutige, objektive. 

i) [n einer hOchsi gäisivollen AbhnndlLmg: „Dir Syphilis und der Niedergang des 
17. Jahrhunderts" (veröilenllicht in ..Beittüyt zur Dcnn.itologie und Syphiliä". Feslschrifl 
lürj. Neumann, Leipzig und Wim 1900) bringl Piciierme Tommasoli den Bllgemdnen 
Nieder^ani;. der sich um Ende des 16. Jahrhunderts auf allen Kullurgebielen bcmetkbar 
machte, mit dein Auftreten der Syphilis in Zusammenbang, die nach ihm damals psychische 
Alterationen eingreifen dater Art ausüben mussle. Wenn man die bedeutende Einwirkung 
der heute sei viel milder verlaufenden Syphilis auf das gesarate Nervensytem in Betracht 
lieht, w> erscheint diese Ansicht als sehr jilausilM]. 

3) Eine ei^reifendc. hochdram.i tische Scene , die wenig bekannt ist und dies Ver- 
hältnis tiBgisch beleuchtet, ist mir in der Erinnening geblieben. Vier Tage nach dem Ein- 
luge des Ferdinand Cortei in Meiiko |8. Nov.), am (S. Nov. 1519. liestieg der kfihnt- 
Conquistador mit seinen Gefährten den Ha.upUempel des furchtbaren GottfS Huitiilopochlli, 
der von den Mexikanern diu-ch gtaus^i; Menschenopfer verehrt wurde. AU sie nun die 
114 Stufen wieder hinabstiegen, da ereignete es sieh, dass mancher der Soldaten, ermüdet 
und von Schmerzen gepeinigt, mehrmals nusiuhen muitte. Denn er litt an der Syphi- 
lis (estaban matoa de bubas). So erzilhlt der ehrliche Bernal DUz del Castitlo im 
14. Kapitel des vierten Buchen seiner Geschichte der Entdeckung und Eroberung von 
Meiiko. 

31 Peypcrs berichtet, dass die Syphilis auch die Mode stark heeinflusste. Um 
[530 kam der Brauch auf, Linge Blrte iu tragen, wie die Porträts aus jener Zeit beweisen. 
Der Haarschmuck war „eine stillschweigende Verneinung von Syphilis"'. (H. V. A. Peypets, 
..Lues Medii Aevi. Hislortach-Pc)lemis£h'e Bijdrnge lot lie Geschiedeni» der Syphilis". 
Amsterdam 1895, S. 30.) 

4) P, Ricord« „Briefe über Syphilis". Deutsch von C. Lienau. Berlin 
S. 64. 
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und wie es mir scheint, kaum widerlegbare Weise zu beantworten, 
gedenke, das „Thema des grossartigen von Astruc verfassten Ro- 
manes"') wieder aufzunehmen und zunächst die luigeheuerlichen 
Fälschungen und Irrtümer aufzudecken, welche bisher als nichtige 
Schatten und Xebel die Wahrheit verdunkelt haben. Schon dann 
wird mau erkennen, dass Virchow, der nicht bloss ein grosser 
Fi^rscher. sondern auch einer der vorsichtigsten Denker ist. recht 
hatte, als er die Meinung von O. Rosenthal, dass die Krankheit so 
alt sei wie das Menschengeschlecht, für eine „reine Phantasie- 
meinung" erklärte, für die „nicht das geringste thatsächliche Argu- 
ment beigebracht werden kann'). Und wer dieses überall auf objek- 
tive Thatsachen gegründete Werk durchgelesen und seine Angaben 
nachgeprüft hat. der wird mit Virchow annehmen, dass Syphilis 

I und Mensch nicht untrennbar sind. Denn „wenn das der Fall 
wäre, dann würde es in der That sehr schwer sein, prophylaktische 

1 Massregeln zu treffen, um die zwei Wesen, die so lange vereinigt 
waren, auseinander zu bringen'"'). Gewiss sind Krankheit und Siech- 
tum so alt wie das Menschengeschlecht. Aber ebenso sicher giebt 
es eine zeitliche und örtliche Entwickelung der einzelnen spezi- 
fischen grossen Volkskrankheiten. Wer sich in das Studium derselben 
vertieft, wer die (beschichte der Blattern, des Aussatzes, der Öeulen- 
pest. der Cholera und des englischen Schweisses u. a. m. verfolgt hat, 
dem kann dieses grosse Gesetz von der zeitlichen und ilrtlichen Ent- 
wickelung der grossen Volkskrankheiten nicht verborgen bleiben*). 

I I) Ricord ■. >. O., S. 6b 

i) SiWimB der Beriinet Mediiini«;h.-ii irysellschatt vom 4. Mai rS-)!. (Betl. kim. 
W.<hen«ehr. 1891. Nr. i$, S. 6ij.| 

3( Virchow «. a. O., S. 6*4. 

4) DU'SC zeitlidie und Oniichc Enlwickelung der Valkikiankheiteii i.a etkitichen, iil 
dai eigentliche rhema der histuriscb-gcugraphiachen Pathologie, deren Ziel nach A. Hirich 
(„HandliDch der histurisch-geographiachcn Pithologic". 1. Aufl., Stuttgart 1881, Bd. i. S. ]) 
dahin gerichtet ist. eine ..Darstellung von dem Vorkommen und Verhalten di-r Krankheiicn 
innerhalb der einzelnen historischen Zeiträum« utid an den einzelnen Punklt-ii der Erd' 
obertlftcbe zu geben, zu zei^n. ob und weldie Unler«;hiede dieselben in ihrer Gestaltung 
der Zeit und dem Räume noch erfahren haben, welche causaU Beziehungen zwischen den 
lu beatimmien Zeiten und an besiiminlen Ortvn wirkenden Krankheitiiaktaren einerseits 
tind dem Vorkommen und der GesUllung der einzelnen Krankheiten andererseits bestehen, 
und wie lidi diese in ihrem rSiimlichen und zeitlichen Vorhersehen zu einander verhalten 
— einer Aufgabe, deren eminente Bedeutung lUr die spezielle Krankheilslehre, Für Aetio. 
logie und für Hygiene nicht wohl verkannt oder in Frage geatellt werden kann." Die lie- 
Hihmte Abhandlung itigl äegiov vSöitor itbro»- in der hippokmtischen Sammlung stellt den 
Versuch dar. botimmte Erdgehiete in Beziehung auf die ihnen eigen tOmlichen Kimuk- 
hsitmi zu erforschen. 
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Auch sie haben eine Heimat Das hoffe ich für die Syphilis zu 
erweisen ^). 



i) Die Anhänger der Lehre von der uralten Existenz der Syphilis geben sich natür- 
lich gar nicht die Mühe einer solchen historisch-geographisdien Untersuchung der Krankheit. 
Die Syphilis war nach ihnen eben da: zu allen Zeiten und überall. Dies ist das bequeme 
Polster, auf dem sie, um mit Kant zu reden, ihre Vernunft zur Ruhe bringen. Eine Er- 
kUrung des plötzlichen epidemischen Auftretens der Lustseuche am Ende des 15. Jahr- 
hunderts wird nicht einmal versucht, oder diese Thatsache einfach geleugnet! Haeser 
sagt mit Redit, dass für die Verteidiger der ausschliesslich contagidsen Verbreitimgsart der 
Syphilis die Forderung, das Uebel bis zu seinen Quellen zu verfolgen, eine unabweisbare 
sei <H. Haeser a. a. O., Bd. III, S. 280). Es ist bedauerlich, dass der grosse Medizin- 
histnriker selbst so wenig gerade dieser Forderung Rechnung getragen hat. 



Ersten Buch. 



Der Ursprung der Syphilis. 
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ERSTES KAPITEL, 

Von den Irrtümern und Fälschungen in der Geschichts- 
schreibung der Syphilis.'' 

§ I. Die Syphilis als Folge t\ev Unzucht (Theologisrhe Theorie). 

Eine Ideen assoziation, die sich unwillkürlich aufdrängt und noch 
heute von Vielen') geltend gemacht wird, ist die, dass die Syphilis 
eine „Tochter der Wollust" sei. Diejenigen, welche die Begriffe „Un- 
zucht" und „Syphilis" für untrennbar halten, stellen demnach folge- 
richtig den Satz auf: Da es zu allen Zeiten Unzucht gegeben hat, 
war auch immer die Syphilis da. 

Ich bezeichne diese ganz unhaltbare Anschauung als die theo- 
logische Theorie. Denn sie ist nichts weiter al.s der uralte und 
noch heute fortlebende Glaube an den göttlichen Ursprung der Ge- 
schlechtskrankheiten als einer Strafe für begangene Unzucht. Seit 
ältester Zeit wurden auf der ganzen Erde die Krankheiten als Folgen 
göttlicher Einflüsse betrachtet, und besonders die Geschlechtskrank- 
heiten galten als eine Bestrafung der wider göttliche und andere 
höhere Wesen durch sexuelle Ausschweifungen begangenen Sünde. 
„Es ist ein immer sich wiederholender, ewiger Glaubenssatz", sagt 
Gabriel Fallopia, „dass wegen der Sünde der Tod kommt und 



I) In diesem Kapitel wetde ich iiichL alle, «um grouen Teil abiurden und beute 

höchstens ata KuHosa lu erwähnenden Thirorieo über den Unpning der S^bUii br- 

Icnehtcn , sondern nur diejenigen Ansichten diskutieren , welche houpliErhlich die Quellen 

noch heute verliteif etcn Irttflmcm geworden sind. Die „theologische" und „ulro- 

I kigiiche" Theorie bcrUhre ich siso nur insofern, sls «ir mnderne wia<,enschä(tliche 

Anichauungen in sichtlicher Weise bceinflusst hoben. 

1) Begondets altere Aertle betonten dem \' erfasset gegeutiber diese Ansicht. 
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wegen des Irrtums die Strafe. Daher ist es geschehen, dass Gott 
oft durch Krankheiten uns für unsere Sünden züchtigte"^). Dass 
diese Anschauung sich auf den bis in praehistorische Zeiten zurück- 
reichenden Animismus zurückführen lässt, der in allen Naturereig- 
nissen dämonische Einflüsse wittert, hat Edward Tylor anschaulich 
dargestellt*). In den monotheistischen Religionen trat Gott an die 
Stelle der übernatürlichen Krankheitsdämonen, und „auch heute noch 
leben wir stets beeinflusst von den kirchlichen Lehren, welche die 
Geschlechtskrankheiten als göttliche Strafen kennzeichnen, der Idee, 
dass der Leidende ein Sünder sei"^). Diese merkwürdige theologische 
Anschauung beherrscht noch heute unsere ganze Gesetzgebung wie 
diejenige der meisten civilisierten Völker*). Als im Jahre 1853 die 
Cholera Schottland heimsuchte, da hielten es die schottischen Geist- 
lichen für ausgemacht, dass die Krankheit eine Folge des göttlichen 
Zornes sei und die Sünden der Menschen strafen solle. Sie wandten 
sich an die englische Regierung mit der Bitte um Anordnung eines 
„Fast- und Busstages" zur Vernichtung dtr Seuche. Da schrieb Lord 
Palmerston, der englische Premier, jenen berühmten Brief, -- der 
„noch in künftigen Tagen als ein interessantes Dokument für den 
Fortschritt der öffentlichen Meinung angeführt werden wird"^). Darin 
wurde das Presbyterium belehrt, dass die Angelegenheiten dieser 
Welt von natürlichen Gesetzen beherrscht würden, von deren Beob- 
achtung oder Vernachlässigung das Wohl oder Wehe der Menschheit 
abhängig sei**). Der Minister empfahl hygienische Massregeln an- 
statt theologischer Mystik. Der Gegensatz zweier Weltanschau- 
ungen in Beziehung auf die Lehre von den Krankheiten erfährt in 
diesem Brief eine für die Zeit — es war das Jahr 1853! allerdings 
überraschende Beleuchtung. Der Wortlaut des Schlusses ist so wich- 

i) „Hoc est perpetnum et aetemum dogma, quod propter peccatum advenit mors 
et propter errorem poena. Hinc factum est, quod Deus saepe morbis castigavit peccata 
nostra'*. Gabrielis Fallopii De Morbo Gallico Tractatus Caput I in: Aloysius Lui- 
sin us ,fAphrodisiacus, sive de lue vencrca etc.'' Tomus secundus. Lugduni Batavorum 
1728, S. 761. (Fortan wird diese Boerhaavesche Ausgabe stets als Luisinus I und II 
citiert.) 

2) E. B. Tylor: ,,Die Anfänge der Kultur", übersetzt von J. W. Spengel und 
Fr. Poske. Leipzig 1873, B^- I^t S. 125 ff., Bd. I, S. 291 ff. 

3) Reinhold Günther: „Kulturgeschichte der Liebe'*. Berlin 1899, S- ^3* 

4) Ich erinnere nur an die Verhandlungen des deutschen Reichstages über die ,,L<>x 
Hein/.e*' im Januar und Februar 1899. 

5) H. Th. Buckle a. a. O., Bd. II, S. 576. 

6) Ib.: „Tbc weal or woe of mankind depends upon the obscrvance or neglect of 
those laws. 



■^g, dass ich mich nicht enthalten kann, ihn hier anzuführen i), — 
M'Wenn also diese theologische Anschauungsweise über die Natur der 
■grossen Volkskrankheiten bis in unsere Zeil hinein sich erhaUen hat, 
[so wird man nicht überrascht sein, dass das plötzliche Auftreten der 
Syphilis am Ende des 15. Jalirhunderts von Vielen auf göttliche Ein- 
IflOsse zurückgeführt wurde. 

Die Gottgelahnen meinen, das zu sCiafen, 
Der Herr das Uebel in die Well geschickt, 
Dajs »eine Zomausbrüche uns bestrafen 
Weil arge Sünde unsern Sinn bedrQckl. 

So heisst es (nach der Uebersetzung von R. Finckenstein) 

^bei Francisco Lopez de Villalobos'), einem der frühesten 

Jchriftsteller über die Syphilis. Und ähnliche Aeiisserungen findet 

man bei vielen anderen deutschen, spanischen und italienischen Au- 

>ren jener Zeit, Demgegenüber muss hervorgehoben werden, dass 

ichon damals einsichtige und wissenschaftlich denkende Aerzte diese 

«bergtäu bischen Vermutungen auf das nachdrücklichste zurückgewiesen 

iahen. Bei weitem die vortrefflichste Widerlegung dieser tlieolo- 

Kgischen Theorie findet sich bei Brassavola"). Er sagt: „Einige be- 

ridien die Ursache dieser Krankheit auf Gott, der diese Krankheit 

[geschickt habe, da er will, dass die Menschen die Sünde der Unzucht 

■venneiden. Deswegen verband er mit dem Beischlaf solche Gefahren, 

■V) dass manche diese Krankheit die göttliche genannt haben, andere 

l|die saturnische, da sie Saturn als Urheber derselben betrachtet wissen 



I) „Lord Pnlmenton would , thfTrfnre, siiggcst Üut the best cuuh>e which ibe 

e of tbi« ctrtinlry can punuc lo deserve thai tbc fiiflhcr ptogrew of ihe cholern shoiild 

■taycd, will be in employ Ibe intcrval ihm will clapse bctween the preient time and tbc 

iF nexl spring in planning and execucing measiires by «'hkh Ihcise |inrtions nl 

. and etiles which arc inhabilcd 1>y the ]iiH)iest ctasses, and which, rtom the 

e oF Üiinga, must not noed purificatioti and imjiTDvement , may h^. freed froni thnse 

Haines and sources i>f conlaginn which. if allowcd to temaiii , will infallibly breed pesti- 

, and be (ruilFiil in dealh , in sptlc of all the praycn nnd Faitings ••( a united, but 

»eü»e oation". («. ». O., S. 577.) 

1] Dinui los tenlogcH queste mal vino 

Por nueuos pecadiis deUs crisCiandadts 
O gran providencia n juyzio diuincj 
Que taD piopia pena eiecutas eontinu 
Segun el caminn de nuratraa maldndes. 
„Franciicrt Lopez de Villaloboi, Sur lei contagieiues et mnudltes biibn.« Hiilnire 
tdidne. SalBinanquc 1498. Tradnction ei cinnmentoires pat le Dr. E. Liine|uciin". 
f Rtrls tÜTO, S. 40. 

]) A'Uuni.M MusJi Krashavi.Li; „De morbo Gallici iracUlns" l>ei l.iiisinu«, 

;. 67 j. 
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wollen. Man sagt also, es sei eine Entscheidung Gottes, dass die 
Unzucht dadurch bestraft wird. Aber eine derartige Ueberlegung 
kann bei jeder Krankheit zutreffen, die mit der Unzucht in Zu- 
sammenhang steht und aus ihr hervorgeht. Weshalb diese alle gött- 
lichen Ursprungs sein müssten. Und warum, wenn Gott gegen die 
Unzucht losgefalireri ist, ist er nicht gegen die Wucherer, Wege- 
lagerer, Räuber, Lästerer, Mörder losgefahren, die doch viel grausigere 
Missethaten begehen, als die, welche den Beischlaf ausüben, als der 
Zügellose, welcher sich mit der Zügellosen vereinigt? Denn der 
Geschlechtsgenuss ist für Jedermann eine natürliche Sache, 
und die Wahl irgend einer Schönen erfolgt nach Ratschlägen und 
Vorschriften. Einen Menschen zu töten, zu berauben, zu bestehlen, zu 
lästern ist in jeder Beziehung widernatürlich. Und wenn es Gott so 
sehr missfiele, dass die Menschen der Venus huldigten, dann könnte 
er ja ihnen das Verlangen danach wegnehmen, und es würde sich 
Niemand finden, der die Liebe geniessen möchte. Was haben end- 
lich die Knäblein für Böses verbrochen und was für eine Unzucht 
ausgeübt, die im Mutterleibe von der Syphilis angesteckt wurden? 
Lasst uns also wie Hippokrates in seinem Buche über die heilige 
Krankheit sagen, dass diese Krankheit nicht heiliger sei als alle 
übrigen" ^). Indessen vermögen gegen einen durch religiöse Vorurteile 
genährten Aberglauben wissenschaftliche Deduktionen so gut wie 
nichts, und so hat die theologische Theorie bis heute ihre Anhänger^). 

I) „Aliqui bujus morbi causam in Deum referunt, qui hunc miserit morbum, quo- 
nrnni vult bomines luxuriae peccatum evitare: propterea ejuscemodi discrimina in coitu im- 
posuil, unde nonnulli hunc morbum divinum appeüaiunt, alii saturninum, Uli inquam, 
qui a Saturno excitatum volunt. Dicuiit igitur hoc esse divinum Judicium, quod de luxuria 
uiciscitur. Verumtamen ejusmodi ratio in unoquoque morbo esse potest, qui a luxuria de- 
pendet, et qui ob illam oritiu*, propterea hi omnes erunt divini. Et cur si Dens in luxu- 
riam invectus est, in foeneratores invectus non est, in grassatores, in latrones, in biasphemas, 
in homicidas, qui saeviora mala perpetrant, quam qui coitu utuntur, quam si solutus cura 
soluta junjjatur. Nam Venerem exercere unicuique naturale est, hanc vero vel illam sibi 
deligere, est consilio et praecepto factum. Hominem vero interficere, grassari, furari, blas- 
phemare, sunt a toto genere praeter naturam: sique Üeo tantum displiceret, ut homines 
Venere uterentur, posset ilico ab ipsis tentigincm auferre, et nuUus inveniretur, qui Vcnere 
uti vellet. (Mc iusuper, pueris, quibus contingit in alvo matemo affectus Galliens, quod mali 
perpetrarunt, et qua luxuria sunt usi? cum Hippocrate igitur in libcllo de sacro morbo dl- 
camus, non magis sacrum esse hunc morbum quam alii sunt." 

2) Neuerdings leitet sogar, Gustav Jäger noch überbietend, ein gewisser G. Her- 
rn an aus dem „Ekel", den die Coitierenden bewusst oder unbcwusst vor einander empfin- 
den, der dann einen „Nervenchok" veranlasse, dessen Resultat giftige Ptomain-Bildimgen in 
den „nervösen Lymphbahnen*' sind, die Entstehung der Syphilis her. Die Syphilis ist eine Ver- 
giftung durch Stoffwechselgift, eine Autointoxikation. — („Genesis, Das Gesetz der Zeugung", 
Hd. 11, Leipzig 1899, S. 74.) — Das ist die theologische Theorie in höchster Potenz, 



pVenn auch niÖht mehr der an Syphilis Erkrankte dafür kfirperlich 

sstraft wird^), so ist noch heute fClr manchen der Geschlechtskranke 

„Odium generis humani", und die theologische Theorie verbirgt 

l'sich hinter einer anderen Ausdrucks weise. Man sagt, dass die Syphilis 

Leine Folge der Unzucht sei. Noch im iq. Jahrhundert behauptete 

■ der berühmte Chirurg Astley Cooper, dass, wenn zwölf Personen 
ibeider Geschlechter sich wechselseitig vermischten, mindestens einer 
reinen Schanker davontrage'). Zeller von Zellerfeld leitete die 

■ J.ustseuche aus der „Polyandrie" der Buhlerinnen ab, nachdem er, um 
Idies zu beweisen. Versuche an — Kaninchen gemacht hatte"). Nach 
l.anderen bedurfte es gar nicht der Polyandrie oder der wechsel- 
Kieitigen Vermischung mehrerer Perstinen, sondern ein blosses Ueber- 

im lieischlaf genügte*), sogar zwischen gesundem Mann und 
gesunder Frau^). um Syphilis hervorzurufen. Der gelehrte Martin 
Schurig, der über einen letzteren derartigen Fall berichtet, macht 
K^b^ die ironische Bemerkung: „Es fragt sich dennoch, ob nicht 
Firgend ein bi'^iser Keim schon %orher in der (lattin oder dem Gatten 
rverborgen gewesen sei ")", Inzwischen musste selbst diese Anschauung, 
Lnach welcher die Syphilis als Folge der Unzucht seit ältester Zeit 



,Bis ins Jahr 1700 hinrin erlkteo alle wegen Syphilis in die Pariser Kranken- 
I fiicftre UDd der Salpitriire Aiirgenorameaea vor und nach der Keilung eine 
^lUHine Auspeiuchung. Niich 17S4 stellte ein Bericht des Minialwa Br^tcuil die scbeuss- 
[ Ikhlten ZQSIändc in diesen HospilWem lest." R, Günther a. a. O. S. 63. 

l) H. Haeicr, „Lehfbuch der GcschichU' der Medizin", Bd, IH. Jena 1883, S.324, 
'rvaisc Ucay (:68S) und Vercellonu:. Ii;i6) erkISren ebenfalls die Syphilis für 
wie dm Lastet der Unituchi und bchaupterx „ex pura Vcncre etinm impurani n»«ci". 
' Vgl. Simon a. lu O.. Bd. I. S. 6- 7. 

3) Er sperrte ein weililicbes Kaninchen mil fünf Mfinnchen zusammen: in wenig 
Monaten waren alle krank: an den Schanilip|»:n des Weibchens w.iien Pusteln und Go- 
ichMlre, und die Mftnndien litltn an Blenntirrhoc und Phimose (!). — Vergl. K. F. Bcir- 
dach, ,J>ie PhfBioliigie als Errahnin^wissensdiari". Bd. I. Leipzig T82C, S. 365. — Auf 
„Polyandrie" führt auch Renard, „Veriiadl über die EntslehuHE der Liistseuche", M.iinr 

, S. 16, die Syphilis luttick. 

4) Zacutus Lusttanua (De mcdicorurn prindpum historin, Lib. I. Quaestio 
FXXXVIl in „Opera'', Bd. 1, Logd. 16571 sagt: „Quod morlms gallicus ali immodicn 
\ Vereri» nsu oriri possit, Conini communcm mediwrum sententiam." 

5) Juan Calvn ugt in »einem „Libro dt la mediana y dnir^", Bd. I. Knp. II 
Pfnacb J. Aitruc, „De mnrbis renereis librl novcm", Lulet. Paris. 1740, Bd. 11, S. 829); 
1 iilHgo .... que marido y muget, per sanos que essen, si sc dan los dos solns 

Ji la Venus, veiuan ä lencr Buas, sin que otri %e las apegue, solo per r\ demii- 
ffcisilo eiercitlo de la Venus". 

6) „Quaeslin tamtn esset, annon atiquod leminiuni malignutn jamjnm in uiore ve] 
3 latuerii." M. Schurig. „Spennatologitt hiworico-inedica etc.", l''rankfurt b. M. ir»o, 

f-& 36S. 



J 



— 20 — 

dagewesen sei, dem merkwürdigen Auftreten dieser Krankheit am 
Ende des 15. Jahrhunderts Rechnung tragen. Dies zeitigte die 
lächerliche Ansicht dass die Unzucht zu jener Zeit eben grösser 
gewesen sei als früher und daher zu einem furchtbaren Ausbruche 
der Lustseuche geführt habe. Eine Kritik dieser Phantasie ist wohl 
überflüssig. Schon Tomitanus hat sich über dieselbe lustig gemacht^). 

Ich erkläre gegenüber der tiefeingewurzelten Neigung, die Sy- 
philis mit der Unzucht an sich in eine gewisse Beziehung zu bringen, 
dass Unzucht an sich niemals im Stande ist, Syphilis bei 
irgend einem Menschen zu erzeugen. Astley Coopers Idee 
in einem anderen Sinne wiederaufnehmend, behaupte ich, dass man 
zw(*)lf gesunde Männer und Frauen unter einander sich in excessivster 
Weise vermischen, dass man sie alle erdenklichen Ausschweifungen 
begehen lassen kann, ohne dass auch nur eine einzige dieser 
Personen an Syphilis oder einer anderen infektiösen Ge- 
schlechtskrankheit erkranken wird. Ja, ich nehme an, dass 
eine der Frauen eine Gonorrhoe habe, dass ein Mann mit einem 
weichen Schanker, ein anderer mit einem Herpes genitalis, ein dritter 
mit irgend einem anderen einfachen Genitalgeschwür behaftet sei. 
Auch dann wird bei der ausschweifendsten Promiskuität niemals 
Syphilis entstehen*). 

Mit anderen Worten: Nach den Ergebnissen der modernen 
Wissenschaft ist die Syphilis eine spezifische Infektionskrank- 
heit, hervorgerufen durch einen besonderen Erreger^), und gänz- 
lich verschieden von den beiden anderen (xeschlechtskrankheiten, 
dem Tripper und dem weichen Schanker. Wenn also durch 



1) „Quasi (iiiod superioruni aetatum homincs nihil adversus tuendae saiiitatis prao- 
cepta commisissent, imo omnia ad unguem scrvassent, nihil voliiptatis, aut sensiis percepis- 
sent, scd continenter, et moderatc semper vixisscnt.*' B. Tomitanus, „De Morbo Gallico 
Lihro duo'*, Caj). 6. Luisin. II, 1025. 

2) „Schon Lacumarcinus (Luis. I, 141) und Maynardus (ib. 398), besonders 
aber der zuverlässige Brassavolus (ib. 679) erzählen Fälle von ausgemachten Wollüst- 
lingen, welche niemals angesteckt wurden." H. Haeser, „I^hrb. d. Gesch. d. Medicin**, 
Bd. III, Jena 1882, S. 280. 

3) Man hat den Bacillus der Syphilis zwar noch nicht mit Sicherheit gefunden, da 
Lustgartens Befunde — um von van Niessens unkritischen Versuchen ganz zu 
schweigen — nicht eindeutige sind. Aber dass der Syphilis ein spezifischer Bacillus 
als Erreger zukommt, unterliegt keinem Zweifel. — Neuerdings hat M. Schul 1er bei allen 
Formen der primären, sekundären und tertiären Sy]>hilis protozoenartige Organismen gefun- 
den, von denen er sogar Kulturen zu züchten vermochte. Vgl. „Beitrag zur Kenntnis der 
Syphilisaeliülogie" von Prof. Max Schüller in Centralblalt f. Bakteriologie, Bd. XXVII, 
Nr. 14 15, Jena 1900, S. 516 — 517. 



einen Beischlaf die Syphilis hervorgerufen werden soll, so setzt das 
stets die Anwesenheit des spezifischen syphilitischen Virus hei einer 
der beiden Personen voraus. Es bedarf sogar keinesweges des Bei- 
scldafes oder gar der „Unzucht", damit Syphilis den Menschen be- 
falle, sondern das Gift kann durch zufällige BerQhrungen übertragen 
werden, ohne dass eine geschlechtliche Veranlassung der Infektion 
vorhanden ist. Die „Syphilis insontiiim" ist die schlagendste 
Widerlegung der theologischen Theorie vom Ursprünge 
I der Syphilis! 

Die Syphilis charakterisiert sich auch gegenüber allen anderen 
an den Genitalien vorkommenden Krankheilen als eine konstitu- 
melle Erkrankung'), die durch Vererbung übertragen werden 
1 kann und Immunität hinterlä-sst, so dass der einmal an Syphilis er- 
[ krankte Mensch nie wieder syphilitisch infiziert werden kann"). Man 
' weiss, dass der früher als eine Form der Syphilis betrachtete weiche 
I Schanker, das Ulcus molle oder venereum, niemals im Stande ist, 
* eine konstitutionelle Erkrankung hervorzurufen. Das venerische Ge- 
schwür ist immer eine ausgesprochene Lokalaffektion, die nach 
den neuesten Untersuchungen von Ducrey, Krefting und Unna 
' durch einen spezifischen Bazillus hervorgerufen wird, und der Tripper 
ist schon im Jahre 1879 durch die epochemachende Entdeckung von 
' Neisser als eine von der Syphilis toto coelo verschiedene, durch den 
f Gonococcus hervorgerufene Krankheit endgiltig erkannt worden*), 
Syphilis entsteht nur durch Syphilis, Sie ist eine ganz 
bestimmte, eigenartige, von allen übrigen Geschlechtskranklieiten ver- 
schiedene Krankheit, deren Natur in keiner Weise mit dem Be- 
griffe der Unzucht als solcher verknüpft ist und in jeder Weise 
eine lirtliche imd zeitliche Entstehung zulässt. 



§ 2. Die Sodomie als Ui-sache der S,vi>liilis. 

Schon früh wurde die Ansicht ausgesprochen, dass die Syphilis 
i einem unnatürlichen geschlechtlichen Verkehr zwischen Mensch 
[ ^nd Tier entstanden sei. Dieser Meinung Hegt die Voriinssetzung zu 

I) Der Tripper kann zwar — obgleicb such relativ gellen — m lokalen MeusUiBcn 
I fBbrcn, [st aber kein kunslitutioDclIcs Allgemein leiden im strencrn Sinne drs Wurt« wie 
F die Syphilis. 

1) Die AuBnohmcUlle sind uhi selten. 

J) Ucbci die RSniliche Verschieden heil det Ciintagien dei drei HnuiilgeschlL^clila- 
ktankheiten vergl, besonders E. Lang, „Voilesungen Ubei Pathologie und Thorapie der 
Syphilis", 1. Aufl., WiesbMden 1896, 5. 78— So, — Ueber die übrigen GeniUlalfcklionen 
fasndle ich Im cwciten Buche, 



"> 



(Tfunde, dass Tiere ebenfalls an Syphilis erkranken und diese Krank- 
heit auf den Menschen übertragen. J. K. Proksch hat in einer 
vortrefflichen Abhandlung^) die ganze Geschichte dieser Ansichten 
dargestellt, so dass ich auf diese verweise. Nur einen Fall, den ich 
bei Proksch nicht erwähnt finde, teile ich mit, zur Charakteristik 
der Leichtfertigkeit, mit der selbst berühmte Aerzte in dieser Frage 
zu Werke gegangen sind. Hufeland erzählt im 50. Bande seines 
Journals folgende Geschichte: „Ein Mädchen von 3 Jahren sitzt, mit 
dem Stubenhündchen spielend und ihn an sich drückend, so auf einem 
kleinen Schemel, dass sie mit geöffneten Schenkeln denselben gerade 
zwischen dieselben hält, und die Genitalien des Hundes die ihrigen 
berühren; es erwacht der (yeschlechtstrieb des Hundes und er übt 
wirklich den Coitus aus. Auf das Geschrei des Kindes kommt man 
herbei und ist noch Zeuge des Akts. Die Genitalien des Kindes 
sind verletzt und schwellen auf, entzünden sich und es erzeugen sich 
kleine Geschwüre, welche ganz das Aussehen von Schankern haben. 
Sie widerstehen lange allen gewöhnlichen Mitteln und können end- 
lich nur durch Quecksilber, innerlich und äusserlich gebraucht, geheilt 
werden.*' Daraus schliesst Hufeland, dass „die schon früher ge- 
äusserte Meinung doch wohl die wahrscheinlichste sein möchte, dass 
das syphilitische Miasma zuerst durch die höchste Unnatur und sodo- 
mitischen Missbrauch des menschlichen (ieschlechtssystems, und eben 
im Geschlechtssystem, unter Konkurrenz und Begünstigung eigen- 
tümlicher, nur höchst selten zusammentreffender, vielleicht auch atmo- 
sphärischer Umstände, erzeugt worden sei. — Einen ähnlichen Fall 
hat Ruggieri vor 2 Jahren bekannt gemacht, wo durch das Zu- 
sammenschlafen und Belecken eines Hundes sehr bösartige Geschwüre 
an den Genitalien bei 2 Frauenzimmern entstanden"^). Ganz abge- 
sehen von der inneren Unwahrscheinlichkeit des Vorfalles, hat Hufe- 
land in keiner Weise den Beweis erbracht, dass hier Syphilis ent- 
standen sei. Denn wir erfahren nur von rein lokalen Veränderungen, 
die keinerlei Allgemeinerscheinungen zur Folge hatten. Proksch 
urteilt am Schlüsse seiner oben erwähnten Abhandlung, das alle 
„Nachrichten über die ursprüngliche Entstehung von venerischen Er- 
krankungen, namentlich von der Syphilis unter den Tieren, sowie die 

1) J. K. Proksch, „Die venerischen Erkrankungen und deren Ucbertragbarkeit bei 
einigen warmblütigen Tieren" in Vicrteljahrsschrift für Dermatologie und Syphilis, 1883, 

s. 309—353. 

2) „Gefahren des Zusammenlebens von Hunden und Kindern. — Vermutung über 
den Ursprung der venerischen Krankheit'* von Hufeland in Hufelands Journal, Berlin 
1820, Bd. 50, Ht. lir, S. 107—108. 
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Angaben über die ziifällig'en Verbreitungen iind Uebertragnngen 
dieser AfFektionen von Tieren auf Menschen untl umgekehrt durch- 
aus entweder zweifelhafter Natur oder ungenau sind". Auch der 
hervorragende Syphilidologe Professor Isidor Neumann, welcher 
in einem besonderen Kapitel seines grossen Werkes über die Syphilis 
die Frage untersucht, ob Syphilis auch bei Tii;ren vorkomme'), fasst 
das Ergebnis aller neueren Untersuchungen dahin zusammen, dass 
kein authentischer Fall von Syphilis bei Tieren bekannt geworden 
ist, und dass die Ucbertragung der Krankheit auf Tiere bisher noch 
niemals in wirklich überzeugender Weise gelungen sei. Ein positives 
Resultat sei auch für die Zukunft höchst unwahrscheinlich. Hiernach 
möge auch die von van Hclmont in die Welt geset;!te und sogar 
I von einem Manne wie Ricord') für discutabel gehaltene Pliantasie 
I beurteilt werden, dass die Syphihs aus dem Umgange von Menschen 
I mit rotzkranken Pferden entstanden sei^). 



§ 3- Welclieii bis in ilie Neuzeit (lauernden In-hini die iistn>Io- 
p-gische Theorie vom Ufsix-uiige der Syphilis hervorgerufen hjit. 

Die vorwiegend kritische Natur meines Werkes, welches jene 
' verhängnisvollen Irrtümer aufdecken und beseitigen soll, die die Ge- 
schichte des Ursprunges der Syphilis so sehr verdunkelt haben, 
nötigt mich, auch die a.stroloyischen Träume über das Auftreten der 
I Syphilis zu beleuchten und darzulegen, wie aus dem Aberglauben 
I eine dauernde Geschichtsfälschung sich entwickeln kann — ein 
I nicht seltenes Ereignis in der Geschichte der Wissenschaften. 

Ein merkwürdiger Zufall wollte es. dass in demselben Jahre, 

( als in Neapel die Syphilis ausbrach, Giovanni Pico della Miran- 

ola in seinem grossartigen , noch heute bewunderungswürdigen 

I Werke*) der Astrologie des Mittelalters den Toiiesstoss versetzte. 

I I^ese Schrift bezeichnet den Beginn des Verschwindens des astru- 



1S96. ^ 



l| J. Neumann. .,Syphi]ii". Wier 
»I Ph. Ricord s. a. O, S. 67«- 
J) In neudtpr Zeit hsl M. P. Ravcncl im 
Jkpiil iqoo. Beine l^iperimente dei Uebertiagung ^ 
(••RESiiiUt war TollkoDimMi Degaüv. 

4) DUpuUIioncs Joannis Pici Mirandu 



n Syphilis auf KäJlie 



Düs 



I quibuB peniltis subncr 

kaach dem Tnde des Verfassen 

L Pico die AiufQhrung«n bei Bi 



irandulai; advetsus nilrotogiiim divinilricciii, 
1495. Fol. > Band«. — Diu Werk eftchi^^ii 
j. November 1494 gralorbeti war. Vergl. über 
. B. O., Bd. 11, S. 164—166. 
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logischen Aberglaubens^), dessen Spuren aber noch bis ins i8. Jahr- 
hundert sich verfolgen lassen. Gleichsam als ahnten die Astrologen 
die Bedeutung dieses Werkes, versuchten sie noch einmal an der 
neuen und wunderbaren Krankheit die Kraft und den Wert ihrer 
abergläubischen Theorien zu erproben. 

Die Aerzte hatten den astrologischen Vorstellungen, deren 
Blütezeit das 12. bis 15. Jahrhundert war, in besonders auffälliger 
Weise gehuldigt ^) und die ganze medizinische Wissenschaft mit ihnen 
gewissermassen durchtränkt. Auf nichts passen besser die tertuUia- 
nischen Worte des Astrologen im „Faust": 

Empfangt mit Ehrfurcht sterngegönntc Stunden; 

Durch magisch Wort sei die Vernunft gebunden; 

Dagegen weit heran bewege frei 

Sich herrliche, verwegne Phantasci! 

Mit Augen schaut nun, was ihr kühn begehrt; 

Unmöglich ist*s, drum eben glaubenswerth, 

als auf die medizinischen Astrologen jener „vom Aberglauben 
früh und spat umgarnten Zeit". Baas citiert einige anschauliche 
Beispiele dieser geistigen Verirrung unter jenen Aerzten'*). In den 
Gestirnen musste jedes merkwürdige Ereignis, jede Epidemie ihre 



i) Ueber den astrologischen Aberglauben der Renaissance handelt vortrefflich Burck- 
hardt a. a. O., Bd. II, S. 254 — 266. Auch auf diesem Gebiete macht sich der Einfluss 
des Altertums in jener Zeit bemerkbar. 

2) Ch. Dareniberg bemerkt: „J*ai a)pi6 dans le manuscrit frangais, m>. 1357» ^*» 
en papicr, du XV<* sidcle et de plusieurs mains, toutes les notices recueillies sur les m6- 
(Iccins astrologues, par Symon de Phares au temps de Charles VIII, et se rapportant 
aux XI«-, Xlle, XllJt*, XIV«' et XV^' sifecles (jusqu'ä 1494). C'est (bien qu'il faille en 
uscr avec beauamp de rfeerve) un recueil ctuneux, dont je ne puis malheureusemcnt pas 
donner ici des extraits; ils trouveront leur place aillcurs." (Histoire des sciences mödicales, 
Paris 1870, Tome I, S. 319.) Ucbrigens hat der astrologische Aberglaube auch unter den 
Aerztcn des Altertums Anhänger gefunden. Vergl. darüber Ludwig Friedländer, „Dar- 
stellungen aus der Sittengeschichte Roms", 6. Aufl., Leipzig 1888, Bd. I, S. 362 (Galen u.a.). 

3) J. H. Baas, „Grundriss der Geschichte der Medizin und des heilenden Standes**. 
Stuttgart 1876, S. 234. — Marsilius Ficinus (1435 — 1499) empfahl zur Zeit der Kon- 
junktion des Jupiter und der Venus bereitete Pillen als besonders heilsam. — Jacob von 
Forli CJ- 141 5) sprach den im achten Monate geborenen Kindern die Lebensfähigkeit des- 
halb ab, weil während jenes Monats im Uterus Saturn regiere, der bekanntlich Kinder 
frass! — Jacob Ganivet (um 14 18) Hess die einzelnen Krankheiten jedes Menschen von 
dessen Nativität abhängen und stellte darnach die Prognose. Ausserdem aber erteilte er 
jeder Stadt einen besonderen Planeten zu und leitete die Epidemien von der Konjunktion her. 



Ursache haben'). So wurde auch die Syphilis bei ihrem ersten Auf- 
treten in Europa eine leichte und willkommene Beute der Astrologie. 
Es war die Konstellation gewisser Gestirne in einem be- 
stimmten Jahre, welche beschuldigt wurde, die Syphilis hervor- 
gerufen zu haben. Man setzte also den planetarischen Anfang 
der Krankheit in dieses Jahr, der dann später den wirklichen Aus- 
bruch der Seuche /ur Folge hatte. Die Planeten Saturnus und Mars 
spielten dabei die Hauptrolle. Lopez de Villalobos bemerkt (nicht 
ohne leise Ironie): 

Und wieder tnuinen dann die Stern edcutcr : 
Saturn und Mus sind dieser Seucbe QupII, 
Saturn ist heisser Leidenschafl Bereiler, 
Und Mars ri^gierl an der geheimen Stell'. 
Dtur] sollen wir, wenn wir der Liebe pFlegen, 
Wohl achten auf der beiden Sterne Stand; 
Damit Salum nicht komcne uns entgegen, 
Wenn unser Sinn der Venus lugewandt. 

Woher daa Alles? risge nur die Sieme. 

Sie haben uns die I-üfte .nficirl, 

So kam das Gifl tu uns aus weiter Feme. 

Und hat auch unsem Kßrper alterirt. 

Wir waren freilich lange schon empfSnglich 

Väi solchen btecn Einfluss des Gestimi, 

Dies weiter zu erklären ist bedenklich 

Und Übersteigt die Krlfte meines Hirns'). 
Der Saturn war von jeher im Occident sowohl als auch im 
Orient als ein ungünstiges, trauriges und Unheil bringendes Gestirn 
bekannt, vielleicht deswegen, weil sein Licht in Vergleichung mit dem 
heiteren Glänze des Jupiter und der Venus bleich und fahl aussieht^. 
Auch Mars galt als ein unheilvolles Gestirn, dessen rötliches Licht 
wahrscheinlich an Blut denken Hess *). Die meisten Schriftsteller 



l) Schon Danle mgl mit deutlicher Kritik; 

Ihr, die ihr lebt, legt jede tTrsuch" immer 
Ücm Himmel droben bei, gleich als oh Atlef> 
Mit sich er durch Nolh wendigkeit bewege, 
Wenn dein so wlre, wtird' in euch zerstOrl sein 
Der rreie Will', iPuigatorio XVI, bj—bq.) 

2| UebeneLtung von R. Kinckenstein {„''"' Geschichte der Syphilis", Brralau 
1870, S. 64 und 68". 

i) J. A. Mensings. „Uebcr alte und neuere Astrologie", Berlin 1871. S. 17—18. 
— JuTenalis sagt |Sai. IX. 569): quid sidus triste minetar Salurru. — Lucanus nenm 
den Saturn die „Stella nocens". PropertiuB das iign*e sidus in omne Caput". Vergl, 
auch die ente Scene von „Walleniteins Tod". 



4) Me, 



. O. S. 17. 



ji 
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nahmen an, dass die grosse Konjunktion des Saturnus und Jupiter 
am 25. November 1484^) im Zeichen des Scorpions und Hause des 
Mars die Ursache der Lustseuche gewesen sei. Der gute Jupiter 
unterlag den bösen Planeten Saturn und Mars und das Zeichen des 
Scorpions, dem die Geschlechtsteile untergeben sind, erklärt, weshalb 
die Genitalien der erste Angriffspunkt der neuen Krankheit waren. 
Daher auch Menschen, die unter dem Zeichen des Scorpions geboren 
waren, von vornherein als der Syphilis verfallen betrachtet wurden, 
während die übrigen Menschen viel weniger bezw. gar nicht ge- 
fährdet seien*). 

Dass dieser Unsinn nicht von allen Aerzten geglaubt wurde, 
beweisen z. B. die drei Schriften Martin Pollichs, die hauptsächlich 
gegen die Astrologie gerichtet sind**), die Bemerkungen von Scana- 
rolus*), Johannes Benedictus^), Matthiolus^ und das bissige 
Urteil des nüchternen, überall den Dingen auf den Grund gehenden 
Fallopia^). Almenar meint, bei den meisten Menschen entstehe 



1) Sogar Siundc und Minuten wurden genau angegeben. „La grande et consideranda 
de doi planet! ponderosi cive da Saturn« et Joue la tremenda coniunctione molte miserie 
denundate che f\i nello anno 1484 XII di Novembre a hora VI minuti IV.*' („Anonymi 
Prognoslicatio** in: Chr. G. Grüner, „De morbo gallico scriptores", Jena 1793, S. 235.) 

2) So Petrus Maynardus, wohl der am meisten typische Vertreter der astrolo- 
gischen Theorie. Es heisst bei ihm (De morbo Gallico tractatus duo Cap. I, Luisin. I, 
S. 389): „In quo quidem dixit quondam niorbum curatu difficilem immincre hominibus 
habentibus stellam scorpionis horoscopantem in gcnitura eoruni, aut ipsorum nativitatibus, et 
quod ejus causa supercoelestis fucrat trcmcbunda constellatio coitus trium superiorum side- 
rum, Satumi scilicet, Jovis et Martis. Qui quidem coitus fuerat in gradu XXIII Scorpionis, 
die XXV Novemb. MCCCCLXXXIV." Maynardus prophezeit (a. a. O. S. 397) die- 
selbe Konstellation wieder für das Jahr 1544, deren Wirkung bis 1584 dauern werde. 
„Ultra quos annos hie morbus Galliens deficit.*' Eine Prophezeiung, die sich 
leider nicht erfüllt hat 

3) Die „Defensio Leoniceniana'* (1499), die „Castigationes" (1500), die „Re- 
sf>onsio in superadditos errores** (1501), abgedruckt bei Fuchs a. a. O. S, 131 — 154; 
169 — 218; 241 — 288. 

4) Anton ii Scanaroli, Disputatio utilis de Morbo Grall. in: Luis. I, S. 125: 
„confugit ad influentiam stellarum, quod est refiigium medicorum causas manifestas assignare 
nesdentium*'. 

5)Joh. Benedicti, De Morbo Gallico libellus, Cap. II, Luisin. I, 170: „cum 
Corpora supercoclestia sint signa, et non causae rerum*'. 

6) Petri Andreae Matthioli, „De Morb. Gall. Opusculum, Luis. I, 252: „Nam 
Astronomorum apud me iam dudum est explosa sentcntia, qui constellationibus hoc totum 
tnbuunt, quippe quoniam si vera dicerent, cum magis utque magis in dies invalescat hoc 
malum, necesse esset quoque quotidie fere eosdeni fieri stellarum concursus*'. 

7) Gabriclis Fallopiae, De Morb. Gall. Tractatus, Cap. VII, Luis. I, 766. 
„Quod illos aspecius debeat medicus observare, non credo. Potest magis cantaros et 
urinales contemplari quam coelum. — Praeterea . . . non video, cur, cum steUae 
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zwar die S^-philis durch einen unreinen Beischlaf, aber es sei „mit 
frommem Sinne** zu giauben. dass die Geistlichen, welche damals 
fast alle an Syphilis litten, dieses Leiden dem Einflüsse der Grestime 
und der verdorbenen Luft verdankten k In ähnliciier Weise kon- 
struierte auch Victorius eine besondere astralische Erkrankung* der 
Xonnen -l. 

Eis wiuxle bereits von mir herN'orgehoben, dass die astrologische 

The^»rie vom Ursprünge der S\"philis denselben in ein bestimmtes 

Jahr verlegt, und zwar wurde von den meisten Autoren das Jahr 

1484 dafür angenommen 't Ich bin erstaunt, dass so \nelen emst- 



non sxDt in codtm ooim, üon noti oessat morbus iste .... et tarnen adhnc p^qd m at, er^go 
non urtus ratione aspee tuu m. Pncterea si sidcnim aspectus foit hxqos vaktodinis ousju 
qom bpni aspectus socxeasere! Facti sunt phires affectns in doroo <anifatiit, et optimi, cor 
roorbos hie non est destnictus ex toto?^ 

1) Joh. Almenar, De Morb. GalL LibelU Cap. II, Luis. I. 361: „Quamm {iriina 
est sola infhientia. vel aieris oomqpöo, per quam causam eveDisj<e pie credendum est in 
religiosis. 

2) Benedicti Victorii, De Morb. Gall., Liber. Cap. III, Luis. I, 61Q: „Sane 
oonirrenint mihi quandoque honestae et sanctae moniaJes, fortissimis dan^tris observatae, 
sub ardua quippe et io^iolabüi custodia, quae ex praesentis coeli statu, atque ex 
statu humorum in eis putrc-scc ntium, cum statu iinbecilüum membrcvum, malo feito, in 
Gallicum ocodere morbum. Fr»»pter hatt: igitur firma fide <^inor, conti^um ipsum non 
esse exquisite necessarium ad morbi Gallid proventum." — Was v»>n dieser asiralischen Er- 
krankung zu halten sei, vie überhaupt von der Sittlichkeit der Getstltcfakeit im Mittelalter, 
lehrt der folgende Bericht von Gabriel d*£milianne ül^er drn iibS in Ei^[land gegrün- 
deten Orden der Gilbertiner (,,.\ short history of monastical Orders etc.** By Gabriel 
d'Emilianne. London 1693, ^ '33'* ««^^ (Gilbert) caused to be built for thenv, in a 
sbcMt time, thirteen Monasteries, in whidi wcre reckoned 700 Monks, and 11 00 Wt»men, 
who hved together, seforated onh- bv a Wall . . . This Hermaphrcxlite Order, made up 
of both Scxes, did \-cr^- soon bring forth Fruits worth of it seif; these holy Virgins 
haring got almost all of them big Bellies, which gare oocasion to the folk>wing 
Verses: 

Herum sunt qnaedam steriles, qoaedam parientes, 

Virgineoqne tarnen nomine cuncta tcgont. 

Quae (die abbess) pastoralis bacnli dotatur honore, 

nia quidem melius fertiliusque parit. 

Vix etiam quaevis sterilis reperitur in illis, 

Donec ejus aetas ulia posse negat. 
These Xuns to conceal trom the World their infamous Practices, made away si-crelly their 
Children; and this was die Reason, why at the time of the Reformation, so many Bones 
of Young Children were found buried in their Cloisters, and thrown into plaoes, where 
thcy ease Nature.** * 

3) Doch kommen auch hier abweichende Angaben vor. Paracelsus verlegt den 
Anfang der Krankheit in das Jahr 14S0 (Erupit OKNbns drca 1480 ab influentia Veneris 
et luxuriae. — Grüner, ..Aphrodisiacus**. S. 134); Wendelin Hock von Brackenau 
in das Jahr 1483 (Quod hie morbus verius cepit exordium anno 1483, Luis. I, 312). 



haften und kritisrhen Forschern, die sich vor mir mit dfr Geschichte 
der Syphih's beschäftigt haben, diese Thatsache nicht aufgefallen ist, 
der ich eine nicht geringe Bedeutung beilege. Denn es ist doch 
merkwürdig, dass die astrologischen Aerzte, indem sie das Jahr 1484 
oder jedenfalls ein in den achtzigern liegendes Jahr wählten, damit 
zugleich, obgleich ein grosser Teil von ihnen das Dogma von der 
Altertum ssyphilis verteidigte, den neueren Ursprung der Krankheit 
lehrten. Denn es ist nicht einzusehen, weshalb gerade die plane- 
tarischen Verhältnisse in den achtziger Jahren des 15. Jahrhunderts 
und nicht früher ähnliche für die Erklärung des plötzlichen Auf- 
tretens der Syphilis herangezogen wurden. Um so verdächtiger ist 
diese eigentümhche Wahl des Jahres 1484 bezw, 1483, als ja alle 
Astrologen in demselben nicht den wirklichen Anfang der Seuche 
annahmen, sondern nur den planetarischen. Der wirkliche Aus- 
bruch der Seuche wird von allen in den Anfang der neunziger 
Jahre gesetzt. Nur ein einziger astrologischer Arzt soll den wirk- 
lichen Ausbruch der Syphilis schon für dieses planetarische Jahr an- 
genommen haben. Das ist Pedro Pintor, ein Spanier. So sagen 
seit Hensler die hervorragendsten Syphilishistoriker. -So sagt noch 
der letzte derselben, J. K. Proksch'). 

Ich will dessen Hemerkungen in extenso mitteilen, damit der 
Leser die beiderseitigen Texte und Urteile vor Augen habe. 

Proksch sagt: 

„Pedro Pinlor, der vor 1493 in Spwiien praktizierte luid von da an in Rom als 
Lcibaril seini:s Landsmannes Aleiandcr VI. Funkcionietle . berichtet , dsss dtr Morbus 
Gallicui seit 1494 in Rom bekannt sei und man der Ktanklieit in seinem Valerlande an- 
dere Nnnien gegeben habe (Pintor, F.. De morbo foedo et occullo hii temporibus a(fli- 
genlp. — In Gruners Aplirodisiacus TU, p. 86: „Sicut nunc, isli» temporibus corpus hu- 
manum aegiitudintbua infestatur ignotis. Scilicet ab xaao 1494 uique ad praeietilem asnura 
1499 . . . c]uL a viügo RtimatiD Ciaüicii5 morbus vocalut. In cjvilate enim ValentiB aliud 
iiomen imposuerunt . . .); was denn wohl dafür spricht, dass er die Syphilis bereits daselbst 
vor seinem Abgang nach Rom gesehen, oder doch von ihr gehört habe. Weiter äussert 
sich Pintor in seiner sehr umfangreichen Schiift, welche 1500, in seinem 77. Lebensjahre, 
die Presse verliess, folgend; „Cap. IV. In quo demonstrabimus veritalis cataam dicli 
miirbi aluhumata (so nennt er eben die tiypbllis) fuisse conjunctiones planetaium et ecclypues 



sulis et Itinae, eliamque aspeclus 
nimus incepisse anno 14S3. el finis eju 
1494. per Conjunctionem Jovis et Martis i 
Et baec utii sufficiant ad significationem 



eril 1500 .. , Pott 
1 eodem signo librae, 
principii hujusmodi r 



1 et eliam conOrmari anno 
n quo incepit iste morbus, 
jrbi. Sed ctedimus dura- 



Die charakteristische Aeu 



uny des Thomas Rangonus, der das Jahr 



I) J. K. Proksch, „Die Geschichte der venerischen Krankheiten". 
Erster Teil, S. 378—380. 





tDnun esse morbum ünim, donec Situmas erit in Taum et dAere (iniil inno IJOO, quando 
t vi i^um geminoTum sicqup ipsiim morbuni dimsse prr armen XVTL 
mimenuido a prindpio moAi, idlicet ab anno 1483. usqut ad aonain dictum 1500. propicr 
endtu retlanlcs in eo signo, ubi fuil coujunctlu Satiiml ci Mariis." Nun gLiubrn aber die 
Vcrleidiger «nes neuieiilicben Ursprünge» der Syphilis; Pinlor habe den Beginn der 
Krankheit lediglich der ailrolngischen Theorie zuliebe in diu Jahr I4S3 verlegt; geradeso 
wie viele andere Aetile nnd Laien zu Ende des 15. Jahrhunderts der grossen KonjunlitirMi 
des Satumug und Jupiters im Zeichen des Skorpions und im Hause des Mars un 25. Ok- 
tober odei Xavember T4S4 den Ursprung der Syphilis luschriehen, den eigentlichen Aiu- 
h der Krankheit al>er in die Mitte der neunEiger Jahre desselben Sftkulums verlegten. 
Dahinter steckt jedoch die allieit bewihrt« Meisterschaft ia der Sophisterei: Es ist 
k alletdingB richtig, dass Theodoricus Ulsenjus. Sebastian Braot, Josef Gtünbeck, 
artholomeus Steber, Simon Pisiar u. a. die Ursache in der Konstellation von 1484 
, doch redmet eben keiner unter ihnen von da an auch die sichtbare Wirkung der 
i. den Ausbrach der Krankheit: dies thiit aber Husdrilcklidi Pedro 
Srivtor. Heniler, welcher die ältesten Syphilographeo gewiss gründlich studiert halte 
I dies Alles gsi wohl bekannt war, kam im Einklang mit dem bertihinten Ana- 
omenico Cotugno 1173(1— 1S21I i.ix dem jedenlalU licbtigert-n Schlüsse: „Dn 
I Fintor ausdrücklich ins Jahr 1494 die volle Ausbreitung Iconfirmatio murbi) seut, da er 
genau aufiShlt, von 1485 an habe die Seuche 17 Jahre gedauert, so kann seine Meinung 
kerne andere sein als diese: seit 1483 hal>e sich die Krankheit hier und da gewiesen, sei 
über eilt seit 1497 lu einer vClligen Seuche gediehen, erst recht Pest geworden." (Hensler, 
OoiAichte der Luttseuche, p. J7.) 
t Von Welt grösserer Bedeutung als die Jahresiahl 14S3 ist übrigens such bei Pintor, 

L doss et die Syphilis überhaupt nidil (är neu bslt und ihr darum keinen von den damals 
gebrauchlichen, ihm gar wühl bekannten Namen beilegt; ibm ist die Krankheit eine (die 
dritte Spedes) der ollen Variola, welche et stets nach arabischem Muster .^luhumata nennt 
(„contra naturam teniae speciei v.iriolarum. quae est aluhuniata"). Es ist (emer erweislich, 
r allen Syphilographen des i;, Jahrhunderts keinem, so wie Piniol, der Forinen- 
. ivichtum und die Chronidtat der Krankheit bekannt war; auch die merkuriellen und lyphi- 
P UlischeD Mundadektionen wusste er zu untencheiden. Dieses olles lernte man unter den 
1 Verhältnissen in Schule und Piaxis nicht binnen wenigi-r Jahre; biXhsl wibr- 
f •ehcinlich beobachtete Pintor die Lucs schim v.ir 149J, n.xh ehe er Spanien verlicss." 

Das ist die Darsteilung von Proksch. Das Original giebt 
Lftber eine ganz antlere! Bevor ich auf diese eingehe, möchte ich 
[auf einen Umstand aufmerksam machen, der für jeden auiFallend 
I sein muss, der sich mit den wichtigsten Grundsätzen der historischen 
I Untersuchungsniethoden liekannt gemacht hat. Gesetzt, die Darstel- 
|]ung von Proksch wäre richtig, wie kommt es. dass Pintor der 
[.«inzige Autor ist, der. im Gegensätze zu allen übrigen Aerzten, 
f'den wirklichen Anfang der -Syphilis in ein Jahr setzt, in welchem 
ralle anderen nur den planelarischen Anfang geschehen lassen, den 
fwirklichen aber in das wirkliche Jahr des Ausbruchs der Krankheit 
setzen? Ich gestehe, dass die Pluralitäl dieser Zeugnisse für mich 
I die Singularität der Pinlorschen Aussage ziemlich illusorisch machen 
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würde, auch wenn sie wirklich so existierte, wie sie von 
Proksch dargestellt wird. 

Proksch behauptet, dass Pintor die Syphilis nicht für eine 
neue Krankheit gehalten und sie schon vor 1493 in Valencia bezw. 
Spanien beobachtet habe. In seinem ersten Citat nach Grüner, 
„Aphrodisiacus**, III, p. 86 hat er aber zwischen den Worten „annum 
1499" und „qui a vulgo Romano** eine wichtige Bemerkung Pintors 
ausgelassen, die er (Proksch) wohl für unwichtig hielt. Ich wieder- 
hole die ganze Stelle noch einmal nach dem Originale: „Sicut nunc 
istis temporibus corpus humanum aegritudinibus infestatur ignotis. 
Scilicet ab anno 1494 usque ad praesentem annum 1499 quidam 
morbus ignotus diversis dolorum speciebus in diversis membrorum 
corporis partibus, pustularum diversorum modorum in magnitudine et 
parvitate, in cute corporum hominum nascentium, terribiliter gentium 
multitudinem conciavit, qui a vulgo Romano Gallicus Morbus vo- 
catur. In civitate enim Valentia aliud nomen imposuerunt, alii au- 
tem homines aliarum regionum aliud nomen." Schon Girtanner*) 
ruft fast verzweifelt aus: Wie kann man eine solche Stelle falsch ver- 
stehen?, und es ist ihm „unbegreiflich, wie ein Schriftsteller so falsch 
verstanden oder so flüchtig gelesen werden kann, als Pintor gelesen 
worden ist*'. In den von Proksch ausgelassenen Worten sagt doch 
Pintor deutlich, klipp und klar, dass es eine unbekannte Krank- 
heit sei, die von 1494 an die Völker gepeinigt habe; und zwar bis 
zum Jahre 1499, in welchem er sein Buch schrieb, suchte sie noch 
die Völker Europas heim. Es ist bedauerlich, dass Proksch in Be- 
ziehung auf diese Stelle dem von ihm als so zuverlässig gerühmten 
Hensler allzu viel Vertrauen geschenkt und das Original nicht 
weiter untersucht hat. Auch Girt anner (um von den übrigen Sy- 
philishistorikern ganz zu schweigen) hat die folgende überaus wert- 
volle und ausschlaggebende Stelle des Pintor noch nicht gekannt*), 
die ich einfach vorzulegen brauche, um damit zu erweisen, dass auch 
Pintor den planetarischcn Anfang der Syphilis in das Jahr 1483 
verlegt, den wirklichen aber in das Jahr 1494. Die Stelle findet 
sich einige Seiten nach der von Proksch unvollständig angeführten, 
eben erwähnten und lautet^): „Nee est mirandum si non incepit hie 

1) „Abhandlung über die Venerische Krankheit'*, von Christoph Gir tanner, 
Göttingcn 1788, Bd. I, S. 16- 17. 

2) Auch Simon („Kritische Geschichte des Ursprungs, der Pathologie und Behand- 
lung der Syphilis etc.", Hamburg 1858, Bd. II, S. 6 — 8) kennt sie noch nicht und gründet 
seine Kritik Henslers auf die erste Stelle. 

3) Grüner, „Aphrodisiacus'', III, S. 92. 
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morbus in Ttalia, Francia, Hispania, quoniam, ut diximus, habuit sig- 
nificationem in toto nrbe. et sie habuit principium in aliis par- 
tibus orbis. et si in bis praenominatis locis non apparuit nobis die- 
tus morbus ex vinute supradictarum conjunclionum in signis. Sed 
cum ratione alias potuit incipere annn 1494 in Italia et 
praedictis parlibus. quoniam fuit conjunctio, ut superius dictum 
est. Jovis et Martis in signis librae, quia habet dominium in his par- 
tibus etiam Jupiter et Mars. — Verum tarnen sunt aliqui qui 
dicunt, praedictum morbum incepisse anno 1496. Id fal- 
'idetur esse, quia nullam habet rationem demonstrandi huius 
dicti veritatem. Primo, quia ex experientia visum est ante ince- 
pisse per duos annos in praenominatis partibus, videlicet in Italia, 
Francia et Hispania; deinde dicta conjunctio quam ipsa adducit 
' esse principium hujus morbi etc." Hier wird ganz deutlich gesagt. 
i die Krankheit, welche vorher in ..anderen Erdteilen" geherrscht 
habe, zuerst im Jahre 1494 in Ttalien, Frankreich und Spanien auf- 
getreten sei. Dies bezeugt der Verfasser aus seiner eigenen Er- 
fahrung fexperientia). Die ..confirmatio" ist eben der wirkliche 
Ausbruch der Krankheit, der im Jahre 1494 erfolgte, nachdem die 
planetarische Entstehung schon im Jahre 148,1 anzunehmen ist. Hier- 
nach muss ich gerade Pintor als einen der merkwürdigsten und 
beweiskräftigsten Zeugen für die Neuheit der Syphilis ansprechen. 
H. Friedberg hat eine Stelle in den ..Dänischen Annalen" des 
Petrus Olaus als einen Beweis für die Existenz der Syphihs lange 
vor dem Ausbruch der Epidemie angeführt '). Es heisst dort unter 
dem Jahre 1483 ..morbus gallicus sevit super christianos". Man 
könnte die Richtigkeit dieser Zalil anerkennen, ohne deshalb an der 
Neuheit der Syphilis xu zweifeln. Denn erstens ist doch das Jahr 
14H3. in welches hier der Anfang der Krankheit gesetzt wird, wieder 
ein ganz bestimmtes Jahr am Ende des 15, Jahrhunderts, und zweitens 
liegt es nahe, auch hier wieder an den planetarischen Beginn der 
Syphilis zu denken. Indessen lehrt ein Blick in das Original (den 
alle früheren Syphilishistoriker zu thun leider wieder versäumt haben), 
dass dieser Zahl (14H3I nicht der geringste Wert beizulegen ist. Der 
Herausgeber der Annalen des Olaus, Jakob 1, angebeck. macht 
nämlich die folgenden interessanten Mitteilungen über diese Chronik. 

IEr berichtet, dass Olaus diese aus sehr vielen anderen, zum Teil 
sehr alten Büchern, ^'on denen ein Teil bereits verloren sei, kompi- 



I) H. FtiedlierE, „Di« Lebte v 
Kund Mittelalter". Berlin 1S65, S. 95—^1 
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liert habe, und zwar sehr nachlässig, so dass viele Stellen des Olaus- 
sehen Werkes wegen der Kleinheil der Schrift {propter scripturae ' 
minutiem), des Schmutzes (sordes) und Alters (vetustatem) kaum ge- , 
lesen werden konnten. Auch sei die Reihenfolge der Jahre nicht | 
immer beobachtet worden. Bei den Jahreszahlen gebrauchte Olaus I 
promiscue arabische und römische Ziffern. „An vielen Stellen 
war Peter selbst im Zweifel, auf welches Jahr er gewisse 
Ereignisse beziehen sollte." (Muitis in locis dubiiis fult Petrus 
ad quem annimi certa facta referret.) Mit Recht bemerkt daher der 
Herausgeber, dass Olaus besonders in Bezug auf die ältere Chrono- 
logie unzuverlässig sei'). Es ist klar, dass ein solcher Chronist nicht 
als ein unverdächtiger Zeuge in der uns vorliegenden Frage gelten ' 
kann "). 



§ 4. Kritik drr clii'oiioln^iitrheii N)iclii'iolit<'n über <Ihs vratf 
Auftreten der Syphilis. 

An dieser Stelle erscheint es zweckmässig, die Zeitangaben über 
das erste Auftreten der Syphilis einer kritischen Untersuchung zu 
unterziehen, da hier die Quellen mehrerer Irrtümer zu suchen sind. 
welche aufzudecken für die spätere Darstellung von Belang sein wird. 

Ich erkläre von vornherein, dass ich gänzlich auf jene rein chro- 
nologische Beweisführung verzichte, welche sowohl von den Ver- i 
fechtern der Lehre von der Existenz der Syphilis im Altertum als * 
auch von deren Gegnern so sehr bevorzugt worden ist und schliess- ' 
lieh doch nur auf ein blosses Spie! mit Zahlen liinausläuft. Dies ist 
eine Hauptursache der Verwirrung und des Dunkels, welche auf 
diesem Gebiete bisher geherrscht haben, mehr eine Folge der 
Argumentation als des der sachlichen Forschung durchaus zu- 
gänglichen Thatbestandes. Aus den Thatsachen muss die Chro- 
nologie erklärt und aufgehellt werden, nicht aus der Chro- 
nologie die Thatsachen. Die sicher beglaubigte Sache muss 



I) Petri Olni Miaoritac Roskildcnsis AnnalRi Rcnim Danicaruni, n Cinibronim 
ciiitu ad An. Chr. 154T; in: Scriplores rerum Danicanim medii aevi, partim hactenui in- 
cditi, partim emendatius «Uti, qiuu coUegit etc. J.-icobus Langebecli, Hnfnia^, 1771, 
Tom. I, S. 171. — Olaus iurl> zwischen 1560 und i57d. 

1) Der Historiker Dietrich Schlier fällt über die Annalen des Olaus das Fol- 
gende Urteil: ,,Jene Randnnlixen Herum in ihrer (>es.imlhei(, wie sie uns bei I.angebeck 
als Pctri Olai Aonales Danici entgegcntielen , die denkbar bunti.'sic Kiimpilation." 
(„Dänische Annalen und Chroniken von der Mitti- des ij. bis zum Ende des 15. J.nhr- 
bunderU''. Hannover 1872, S. 122.) 



EfCkr das Urteil massgebend sein, nicht die Zahl, welche willkürlich 
cmit dieser Sache verknüpft wird'). 

Wenn also die meisten Schriftsteller den Ausbruch der grossen 
I Syphilisepidemie während des Aufenthaltes des französischen Heeres 
lunter Karl VIII. in Italien geschehen lassen und dabei doch Zahlen 
I angeben, die bis zu einem Decennium unter einander abweichen, stt 
rwissen wir genau, dass der Feldzug Karls VIII. in das Ende des 
I Jahres i494 """^ '" das Jahr i^()5 fällt. Dies allein steht fest. Andere 
1 Zahlen als diese können nicht richtig sein, sobald dabei bemerkt wird, 
t dass der Ausbruch der .Seuche während dieses Feldzuges ertblgt sei. 
Wenn ferner übereinstimmend berichtet wird, dass der Name 
„morbus Gallicus" ebenfalls bei Gelegenheit des Zuges Karls VIII. 
I entstand, indem die Italiener nach den in ihrem I^nde weilenden 
iFranzosen, die ihnen nach ihrer Meinimg die neue Krankheit gebracht 
[hätten, die Syphilis benannten, nach jenen Franzosen Karls VIII.. 

■ so ist ein „morbus Gallicus" vor Ende 1494 bezw. 1495 einfach 
iunmöghch. Ein „morbus novus", die „Bubas'", ja selbst die „spanischen 
IPocken" und die „grosse veröle" hätten vor 1494 vorkommen können; 

■ ilie „Franzosen", die „mala franzos" niemals, weil sie eben ihren 
r Namen gerade diesem bezw. dem folgenden Jahre verdanktel Die 
F Masse der Zeugnisse für diesen Ursprung des Namens ist eine so 
t erdrückende, dass dem gegenüber jede andere Zahl als sachlich nicht 
[ begründet zurückgewiesen werden muss. 

Wer diese sicheren Thatsachen im Auge behält, der hat keines- 
I wegs nötig, einige allzu sehr abweichende Zahlen als Druckfehler 
I.2U erklären, wie dies den Verteidigern des neueren Ursprungs der 
f Syphilis oft zum Vorwurf gemacht wird. Ich wenigstens habe durch- 
|. ftus nicht die Absicht, mich dieses ArgTimentes zu bedienen, obgleich 
durchaus zulässiges ist. Denn die Bücher der Renaissance 
I Wimmeln, wie jeder Kenner der ältesten Geschichte des Buchdrucks 
I bestätigen wird, von Druckfehlern aller Art. Das geht schon aus 
fcdeni Umstände hervor, dass Druck fehler- Verzeichnisse sich sehr früh 
■«inbOrgerten. Das erste gedruckte Druckfehler -Verzeichnis schreibt 
inan einem Baseler Druck des Berthold (Rodt von Hanau), in 
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l) Vnnüglich (ilr liirn (i<:schichlssdireibi:r schrieb Kant jcnci («ine Worl; „EJo 

l%uiulerliche$ Spiel der Einbildunfpkrnrt mit dem Mi-nschen, in Vnwcciuelung der Zeichen 

^il Sicheii, Id jene eine innere RcatJiat tu setzen, ats ob dicK sich nach jenen richten 

iiflt(t«n, verlohnt sich hier noch m bemerken." (Immanuel Kant, „Anthropotugie in 

Epngnifttischcr Hinsicht", i. Aufl.. KGnigslwrg iSoo. 5. 11, ) 
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„Gregorii M. expositio in Jobum" vom Jahre 1468 zu')- Aldus 
Manutiiis {1449—1515) liess die gedruckten Bogen öffentlich an- 
schlagen, damit jeder Vnr übergehen de Gelegenheit fände, etwaige 
Druck/cliler aufzudecken und den für jedes entdeckte Versehen aus- 
gesetzten Lohn zu erwerben *). Die Druckfehler waren oft sehr 
curiose''). Vor allem sind Zahlen noch häufiger verdruckt worden 
als dies heutzutage der Fall ist. Wenn Binz bemerkt, dass es jedem, 
der sich mit der Litteratur nicht nur des 1,5., sondern auch des 16., 
17. und 18. Jahrhunderts beschäftigt, auffallen muss, wie überaus 
häufig gerade in den Jahreszahlen dort die Druck- oder Schreibfehler 
sind, dass man jede Jahreszahl an mindestens zwei Stellen vergleichen 
müsse und die Verschiedenheit der Lesart eine sehr häufige sei, so 
ist das auch nach meinen Erfahrungen bei der Lektüre der ältesten 
Schriftsteller über die Syphilis durchaus zutreffend*). Wie können 
die an dem neueren Ursprünge der Syphilis Zweifelnden dieses Argu- 
ment zurückweisen, wenn sich noch in den neuesten Werken über 
die Geschlechtskranklieiten derartige grobe Druckfehler vorfinden. 
Ein lehrreiches Beispiel bietet mir die 7. Auflage von Professor 
Edmund Lessers „Lehrbuch der Haut- und Geschlechtskrankheiten" 
(Leipzig i8g3), in dessen zweitem Teile auf Seite 2 der Ausbruch der 
grossen Syphilisepidemie „um 1492" geschieht. Das kann doch nur 
ein unangenehmer Druckfehler sein! 

Nach diesen orientierenden Vorbemerkungen will ich die merk- 
würdigsten und eklatantesten Beispiele der chronologischen Irrtümer 
über das erste Auftreten der Syphilis besprechen. 

Ein Druckfehler bezw. eine Auslassung muss offenbar in der 
vom Ausbruch der Syphilis handelnden Stelle der „Historia eccle- 
siastica" von Hottingcr vorhanden sein, die Meyer-Ahrens mit- 
teilt^). Dieselbe lautet: „Vide etiam a. Ch. 1431. S. z. circa an. Ch. 
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1) Otto Muhlbrc 
i8g6, S. 40. 

2) O. Weise, „Schrift- und Buchwesen i 



aller und i 



19. Jnhrhunderti". 
■il", Leipiig 1899, 



3) So haue Er.-isniui von Ratlerdam in dem Widmungsachreiben eines der 
Königin von Ungarn gewidinelen Buche« einen sehr unangenehmen Druckfehler stehen 
likssen, der ein Lob in eine Obscöniiai verw-indcite, nümlich „mentul.i" slau „niente illa''. 
Vergl. Jules Janin, „U Livrc". Pnris 1B70. Prt/aee, S. 111. 

4J C. Binx, „Die Einschleppung der Syphilis in Europa". DeuUche med. Wocben- 
schriri 1893. Nr. 44. S. ia6a. 

5) Meycr.Ahren». „Geschichtliche Nodien über das ersie Auttreien der 
Seuche in der Schweiz und die (;egeu die weitete Ausbreitung der Kmnkheit in der Schweiz 
und namentlich im Knnlon ZUiich gelrofrenen Masstrgeln u, s.w." x\\ „Schweizer. Zeiuichr. 
für Natur- imd Heilkunde. N. F. Zürich 1841, Bd. HI, S. 219. 
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inaudtta lues quae \aiIgo nominatur Scabies GalHcana in Europa mul- 
tos homines inficere coepit, et paulatim alia atque alia loca invasit/* 
Meyer-Ahrens hat schon darauf aufmerksam gemacht, dass hier 
ganz offenbar ein Druckfehler obwalten müsse, indem hinter den 
Worten „Vide etiam a. Chr. 1431. S. 2. circa an. Chr.** eine Jahres- 
zahl fehlt. Diese Zahl ist natürlich diejenige gewesen, welche den 
Ausbruch des „morbus galHcus" bezeichnen sollte. 

In das Jahr 1485 verlegt Clementius Clementinus, I^barzt 
des Papstes Leos X., den Ausbruch der Lustseuche <in seinen um 
1505 geschriebenen J^ucubrationes^ . Er sagt: .,Ut vidimus in prae- 
cedenti Jovis et Satumi conjunctione, quae fiiit anno 1484, in vigesimo 
quarto gradu Scorpionis, ascendente decimo gradu Ijeonis, cui cow 
junctioni praefuit Mars supra Jovem elevatus. qui in principio anni 
1485, duxit in Italiam cum ingenti exercitu Carolum, Regem 
Gallorum. qui Regem Xeapolitanum hello superavit. Et 
scorpius, agnum illius magnae conjunctionis . causa fuit morbi 
Gallici, qui eo tempore et regione ortus est cum maximis ulce- 
ribus vel saevisamis doloribus"'|. Astruc hat neben der Jahreszahl 
1485 die Zahl 1495 in Klammem gesetzt '|. L^nd es ist ja lKj>chst' 
wahrscheinlicii, dass es sich hier um einen blossen Druckfehler handelt. 
Aber selbst wenn Clementinus die Zahl 1485 geschrieben hätte, so hat 
er die Bedeutung derselben vollkommen dadurch aufgehoben, dass er 
König Karl VI IL in diesem Jahre nach Italien riehen lässt, was ja 
vollkomroen unrichtig ist. Usts Cfinrig richtige Faktum in seiner 
Mitteflung ist eben die Xachridit. dass die I^ustseuche ausbrach, als 
Karl VI IL in Italien war. Damit ist die wirklidie Jahreszahl ohne 
weiteres gegeben. 

Die glei<iie Argumentation trifft für den Bericht des Frances^.o 
Delicado zu, welcher die S\-philis im Jahre 14^^ in Italien entstehen 
lässt. Ich muss diesen Autor etwas ausführiicher behandeln, weil 
Proksch denselben für einen wichtigen Zeugen für die Existenz der 
Sypfaiüs in Europa lange vor der Entdeckung Amerikas und \rT 
dem Zuge Karls VIIL erklärt bai^'t Proksch bemerkt: 

kjokofiK^er Gaa^tha und SpaTu« viej Gtänct, iswÜhm ka tdn^sec Si**Qm sei&er Sdirift. 
in wtkhtr .Mxd den Urs^inini; <ms b'yiaiL.n u^^vjoÖKTt KüdLväoii geb.axaiHni vird. <!»» dKrbc 
KxBiikkfeäx Imtöi» im Jhhr^ i486 in Kjqauo p^dkcrrifdit babf. lJ*:l^k6o% Ai^^abe vcrdi»;tit 

1* Bo Grustr. «^A^ibrodmiamg '. S. 120. 

2i J. Astruc. ^X^t JÄirba- V«j»^fii iitiri J<<fvrnj'\ EÖXL fcft»frjt, Fant 1740, HÖlIL 

S. 399 

3» J. K. F*'kf<rk. ..'»»-Mftiicbit 6*^ v«kt. KrankbehiiTr-. Bd. 1- S. 391 — 593, 






um so mehr filauben, all er selbst im Jahre 1501 oder 1501 mit Syphilii infiiiert, 33 Jabr« 
d.imn leiden mussle; er sland also im Jahre 148S wahrscheinlich schon in einem Alter, in 
welchem auch fremdes Unglück Eindrack macht nnd worauf er sich noch im Jahre IJ26 
i>der 1527, nur Zeit der ersten Drucklegung seines Schriftchena, erinnern konnte." 

Die Schrift Delicados, aus welcher Proksch die beweisenden 
Stellen citiert (vgl, weiter unten), trügt den Titel ,,11 modo di adope- 
r.ire il Legno di India occidentale salutifero remedio a ogni piaga e 
mal incurabile" (Venezia 152g). Nachdem sie schon von Astruc') 
und Girtanner*) erwähnt worden war, hat C H. Fuchs sie zum 
Gegenstande einer besonderen Abhandlung gemacht'). 

Ich habe eingehende Untersuchungen über Delicado angestellt 
und eine den Syphilishistorikern bisher gänzlich unbekannte Schrift 
dieses Autors entdeckt, welche vor dem oben erwähnten Werke im 
Buchhandel erschien und für die hier zu erörternde Frage sehr be- 
merkenswerte Aufschlüsse giebt. 

Pascual de Gayängos, der berühmte spanische Gelehrte und 
Bibhograph, entdeckte in der Kaiserlichen Hof- Bibliothek in Wien das 
einzige bekannte Exemplar der Originalausgabe von 1528 der ,.I-o- 
zana Andahiza" („Andalusische Courtisane") des Delicado. Auf- 
merksam war er auf dieses Buch geworden durch eine Erwähnung 
desselben in einer Einleitung zn dem dritten Buche des spanischen 
Ritterromanes „Primaleon", den Delicado im Jahre 1534 heraus- 
gegeben hat'). Hier bekennt er sich als Verfasser der „Lozana". 
Gayängos machte sich von dem Exemplar der Wiener Bibliothek 
zwei Kopien, deren eine er der National bibliothek in Madrid über- 
wies. Nach der Originalausgabe in Wien veranstalteten im Jahre 
i87[ zwei Autoren, de la F. del V. und J. S. R. einen Neudruck'), 
welcher den ersten Band der ..Coleccion de Libros Espaftoles rares 
6 curiosos" (herausgegeben von einer Gesellschaft spanischer Biblio- 

I) a. m. O.. Bd. U. 5. 641— 642. 
I) a. fl. O., Bd. II. S. 82—83. 

3) C.H. Fuchs, „h'iancesto Delicado über den Gunjac Ein Bcilr.ia ein alteren Biblio- 
graphie und Geschichte der Syphilis." In: Janus, Gotha 1853. N. F., Bd. II, S. 193 — 104. 

4) „Los ires libros del estori'.sdo caballero Primaleon et Poleiidos, su hermano, hijoa 
del cmperador Palmcrin de Oiivn". Venedig 1534- — Ejn Jahr vorher hatte Delicado 
den berühmten Roman ,,AtnBdis von Gnilicn" hcrausg^ehen ; „Los cualro libros de Amttdtii 
de Gaula nuevamcnle impreios y hisloriado»'". Venedig iS33- — Vgl. über diese Ausgaben 
die Irellliche Einleitung zn Don Paiciial de Gayingos' „Bihlioleca de Autorrs Espaitoles, 
Libros de Oifaatlerias, cun im Discurso pieiiminar y un Catilogo razonado". Madrid 1S57. 

5) „Retratii de la LoEanri Andaluin, eu Lengirn Espoilola muy darisima, compue«to 
en Roma. En cual Retnilo deinucstra lo qoe en Roma pasalia, y contienc niiichas mia 
cosas quc la Celeilino." Madrid i8;I. — Die Herausgeber sind der Marquis 
Fuenla del Valle und Don Jos* Sancho Rayon. 
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philen) bildet 1888 gab Aleide Bonneau die „Lozana Andaluza" 
neu heraus und fügte dem spanischen Texte die französische Ueber- 
setzung bei. Ich bediene mich dieser Ausgabe'). — We Schrift, 
welche von den ersten Herausgebern mit Recht als „uno de k>s mä» 
curiosos quc se han escrito en lengua castellana" bezeichnet wird, 
schildert in etwas freien (aber durchaus nicht obscOnen) Dialogen da» 
Schicksal und die Abenteuer eines andalusischen Freudenmädchen» 
in Sevilla, der Levante und vor allem in Rom, wr> bei weitem der 
grösste Teil der Dialoge sich abspielt, und von dessen /öffentlichem 
I^ben (besonders dem Treiben der Prostituierten und Courtisanen), 
u-ir eine lebhafte Schilderung erhalten. Die „I»zana Andaluza" ist 
ohne Zweifel ein Vorbild für die „Ragionamenti** de» Pietro Arctino 
gewesen, wie auch Bonneau bemerkt t)ies wird für die Aretino- 
Forscher wichtig sein^. Auch die „Puttana errante^ de» Veniero 
und die berücfatisjften Dialoge der „Luisa Sigea'* «des Nicola» Chorier; 
werden vonDelicados Werk beeinflusst worden sein, obgleich e», wie 
erwähnt durdiaus nicht obscön ist wie e» diese drei Erotica »ind, 

Delicado» Leben kann nur aus seinen Werken ersf;hlrAsf:fi 
werden. Am Schlüsse »einer Ausgaben der oben erwähnten Kitt^^r- 
romane bezeichnet er sich als ^xicano del Valle de Cabezuela, Fran« 
cisco Delicado, natural de la Pena de Mart/-/»", V^m d:e»#fT Stadt 
(dem Hauplort der Herrschaft Calatravai, die immffr ./ii^r Khre und 
das Bollwerk von ganz Castilien" gewesen f^n iha »ido »;empre hr/nrsi 
y defensiofi de toda Casdna^ entwirft er in #lem 47. ^leÄpräch/r d'rr 
«Lozana Andaluza" eine enthusiastische, mit allen mAgiicfaen Fab^rln 
ausgescfamockte f^chOdening. Er war aber nicht in Pefta de Marto» 
geboren, soodem in Cordoba. 5ieine Mutter war au» Mart/y%*i. 
Delicado. der sich dem geistlichen Beruf w:dmetev hatte: den l^e* 
itcn Grammarfker Antor.io de Lebrrja zuni I-efarer. l^ 4:e%^ 
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von 1443 bis 1522 lebte'), so kann man iinnehnieii, dass Delicado, 
der bei der Abfassung seiner Schrift über das Guajak (1526) bereits, 
wie er sagt, 53 Jahre an Syphilis litt, also 1.503 infiziert wurde, un- 
gefähr um 1480 geboren wurde. Denn er wurde nadi Beendigung" 
seiner Studien um 1502 Vicar des Val de Cabezuela in Spanien. Er 
muss sich demnach in Spanien mit der Syphilis infiziert haben und 
stand 1488 wahrscheinlich noch nicht in dem Alter, dass, wieProksch 
meint, „fremdes Unglück" auf ihn einen Eindruck machen könnt«, 
Sicher ist, dass er im Anfang der zwanziger Jahre des 16. Jahrhun- 
derts nach Italien ging imd sich wälirend der Jahre 1523 bis 1527 > 
in Rom aufhielt, hier die Belagerung durch den Connetable dej 
Bourbon {1.527) durchmachte und vorher im St. Jakobs-Spitaie da-f 
selbst lange an Syphilis schwer darniedergelegen hatte, bis er tm 
Jahre 1326 durch das Guajak geheilt wurde, In Rom verfasste er 
drei Schriften. Er schrieb im Jahre 1524 die „Lozana Andaluza"*), 
die dann 1528 erschien. Vorher war schon im Drucke erschienen 
eine kleine AbhandKing „De consolatione infirmorum", ein Schriflcheii, 
welches nach der Erklärung des Autors dazu bestimmt war, „die- 
jenigen von der Melancholie zu befreien, die, wie er selbst, krank 
seien" {para quitar la melancolia de los que se encontrasen enfermos 
como el), also wahrscheinlich eine Trostschrift für Syphilitiker''). Von 
diesem Werke ist bisher kein Exemplar aufgefunden worden. Endlich 
verfasste er im Jahre 152G in Rom seine Schrift über das Guajak, 
der Clemens VII. unter dem 4. Dezember 1526 das Privileg erteilte 
und die 1329 in Venedig erschien'). Diese Schrift erschien also nicht 
b!os später als die ,, Lozana Andaluza", sondern wurde auch zwei Jahre 
später geschrieben. Eür die Beurteilung der uns hier beschäftigenden 
Frage werden also die betreffenden Nachrichten der letzteren Schrift 
mehr Bedeutung haben. — Nach der Aufhebung der Belagerung 
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J. G. Th. Grassc, „Ilandbiicli .icr aligemcii 
1850. Bd. IV, S, 1845. 

1) „Cotnieniä in liistnria 'i retratn sicailo del Jure cevii nuturai de I» senota I.ntuiu, 
coin|)ues(ii el oüu mill y quiiiicntos y vcinle i cuatro, A ireinüi di;is del mei de Junio, ca 
Roma, Blma cibdad.'' — Vor dem ersten Dialoge id. Bonncaii, Bd. I, S. 10. 

3) „V si per vcntiirn o» veniere por Us manos un oim tratado De Coniolalione 
'nlirmnrum, podeii vcr, cn il mis pasiiincs, piira consolar A los qne la Tartuna hizo api^< 
sionados como i mi." I^ l.nzana Andsliiia II, 2^6. | 

4) Genauer Tilcl nach Bonneau (a, a. O- I, S. IXk „El modo de adoperare aj- 
legno de Iiidia occidenUle, salutifero reniedio a ngni piaga et mal incurabüe, et si gunriKK^ 
il mal Ftaticese. Operina de Misser prete Francisco Delicado. Itnpressuni Vcnetiis, samp>- 
libu» vcncr. preibiicri Fiancisci Delicati, Hispani, de oppido Marios, die lo Febniajü isijii 
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Roms begab sich Delicado nacli Venediji,', wo er bald emfm KniHscn 
Ruf als Gelehrter, besonders als Kenner der altspanischen Sprache 
bekam und in lebhaften Verkehr mit den italienischen (belehrten Iral, 
von denen einer, Pietro Ghiniicci aus Sieiia, ihn verunloAStc, die 
noch heute sehr geschätzten Ausgaben der beiden schon erwähnten 
spanischen Ritterromane zu veranstallen. die rjJJ und i^i.j er- 
schienen. Seitdem hftrt man nichls mehr vnn Delicadu. Ea ial 
. doch sehr wahrscheinlich, da^s er bald nachher verntorben i.st, fla ein 
[ Mann. der. wie schon Astruc bemerkt, die Schriftatellerei nicht nur 
aus Passion, sondern auch des ficidgewinncs wegen botrieb, kurz zu 
jenen betriebsamen Lilteraten. wie sie der Renaissance eigentümlich 
sind, gehörte, sicherlich auch später noch mit »einem Namen öfter 
her\-orgetreten wäre. Nach der ..I^zana Andaluza" xu urteilen, scheint 
I dieser weltmännische Geistliche mit dem Treiben der Prostituierten 
I redit vertraut gewesen zu sein. Merkwürdig i*t »ein pf»eti»clier ..Kx« 
kommunikationsbrief gegen ein grausames Fräuldn vnn schlechter 
Gesundheit" (Carta de excommunion contra una cruel doncella de 
sanidad). wahrscheinlich dasselbe, welches ihn mit Syphilis infiziert 
hatte'). Dieser Krankheit, an welcher er mehrere Dezennien litt, ist 
er wahrscheinlich erlegen. 

In seinen Schriften erwoi&t sich Delicado als ein Mann vm 
ausgebreitetem Wissen uimJ grosser Menacbenkenntni». anderersetu 
aber als nicht frei von Aberglauben und der Aauoin^ nicht ahivM. 
Was sagt nnn dieser Schriftsteller Ober den Aoabmch der Sy- 
pbffis? Er teilt vollkommen die Ansicht «einer Zeiigenoisen 
von dem ersten Auftreten der Syphilis beim Aufenthalte 
Karls VIIL in Italien. 

Im 24. Ge^iräche der »I.i»ana Andalnzz'* verlangt der Autor 
Auskunft von den „Compafiero^ über <fie _Ijozan^. Dfocr sagt, wh 
fiftiv das anstiiKfigste Leben in Rom. sie sei sehr uniiicfulg nod 
«iae mit allera Bescheid, was die Fraoen «fioer Stadt xa leiden 
hatteo. «lelclie b ei oc i d ei » drei Unanoe^mEchkeiten zu erdolden hUten: 
dw Wcfanogsmiete. die Xaschhaft^uit and das Uebel, wetcfae* 
Tor karzen von Neapel gekommen »ei'j. - Hier wird dodi 
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Bezug genotninen, und diese Stadt als derjenige Ort bezeichnet, 
wo die Syphilis sich weiter verbreitet habe. 

Auch die spätere ausfülirlichere Mitteilung im 54. Gespräche 
widerspricht dieser ersten Nachricht in keiner Weise. Dort findet 
das folgende Gespräch zwischen der Lozana und einer alten Cour- 
tisane statt: 

„Lozana. Sage mir, Divicia, wo fing an oder wo entstand das 
Franzosen übel? 

Divicia. In Rapolo, einem genuesischen Flecken und Hafen- 
ort, weil man dort die armen AUKäteigen niedermachte, und die 
Soldaten des allerchristlichsten Königs Karl von Krank- 
reich die Stadt und Lazarus-Spitäler plünderten. Einer von ihnen 
verkaufte eine Matratze für einen Dukaten. Als man ihm denselben 
in die Hand drückte, bekam er sofort eine Eiterpustel (buba) so rund 
wie einen Dukaten, wovon sie die Form behalten haben. Später 
teilte er das Uebel alien denjenigen mit, welche er mit der Hand 
berührte und alsbald bekamen dieUnmässigen die heftigsten Schmerzen 
und Phantasien. Ich war dort und sah es. Daher sagt man: der 
Herr behüte Dich vor seinem Zorne, denn diese Plage ist diejenige, 
welche der sechste Engel beinahe über die halbe Erde verbreitete. 

I.ozana. Und die Seuche? 

Divicia. Sie fing an in Neapel, denn ich befand mich 
ebenfalls dort, als man das Gerücht verbreitete, dass man den Wein 
und das Wasser vergiftet habe. Die, weiche davon tranken, wurden 
auf der Stelle von der Seuche befallen, weil man das Blut der Hunde 
und der Leprösen in die Ci.sternen und die Fässer hineingeschüttet 
hatte, und diese Dinge so allgemein und zugleich so geheim vor sich 
gingen, dass niemand ahnen konnte, woher die Seuche kam. Viele 
starben, und da (die Krankheit) dort zu Tage trat und sich mitteilte, 
so nannten die Leute, welche später von Spanien kamen, sie Neapo- 
litanisches Uebel. So fing die Krankheit an und in diesem Jahre 
(Fünfzehnhundert) vierundzwanzig sind es sechsunddreissig Jahre her, 
dass sie anfing. Jetzt fängt sie bereits an milder zu werden durch 
das Holz aus Westindien, und wenn sechzig Jahre nach ihrem P.eginn 
verstrichen sein werden, wird sie ganz aufliören*"). 



1) „Lo^ans. Dimc. Divicia, cd6nde comenzü 6 tat el prindpi'i del mal [no^^ 
Divicia. En Rapolo, una villa de Ginovi, y es puerto de mar, porque alll mata- 
rtin los pobrM de Siui Lizaru, y djeron i laco los soldadoi dcl Rcy Carln CrislianlsimD 
de Ktancia aijuella lierra y las casaa de San Läzaro, y uno que veadiiV UQ colchon por un 
ducado, cumo sc lu pusiemn cn la manc, )c saliü uns buba itn»l i^doada como el ducado, 
quc por cso son ledundu, despucs aqu61 lo pegij i cuautos 1ü<:6 con aquella mano, y lutgo 
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Zunächst stelle ich fest, dass Deücado die beiden Ereignisse. 
1 denen er hier spricht, mit dem Zuge Karls VIII. in Verbindung' 
bringt. Damit ist die Zeit wiederum ohne weiteres gegeben. Es 
kann sich nur um die Jahre 1494 be/vv. 1495 handeln. Denn 
Karl VIII. war 14S8. welche Zahl Divina am Schlüsse angiebt 
(36 Jahre früher als 1524). nicht in Italien, ebensowenig seine 
Koldaten. In Divicia schildert der Autir offenbar eine jener Dirnen, 
welche in grosser Zahl das Heer Karls VIII. seit seinem Eintritt 
in Italien von Ort zu Ort begleiteten. Divicia war sowohl in Ra- 
pallo als auch in Neapel beim französischen Heere. Ich will nicht 
[ bestreiten, dass es sich bei dem Vorfall in Rapallo. den Deücado 
I erzählt, schon um irgend eine Erscheinung der primären Syphilis 
' handeln kann '). Sicher ist. dass Delicado die eigentliche I.ustseuche 
als konstitutionelle Erkrankung in Neapel zum Ausbruche kommen 
■ lässt. Die Vergiftung der Brunnen und die Geschichte mit dem Du- 
' katen haben wir als einen Ausfluss des Aberglaubens imd mystischer 
fiedanken Verbindungen aufzufassen, wie sie bei den meisten Autoren 
I jener Zeit vorkommen. Wenn die Gegner eines neuzeitlichen Ur- 
sprunges der Syphihs mit Vorliebe auf einige solche märchenhaften 
Stellen bei Schriftstellern, die diesen Ursprung bezeugen, hinweisen 
I »o betone ich schon an dieser Stelle, dass derartige Geschichten 
I sich auch bei anderen Autoren vorfinden. Ich werde dafür 
noch weitere Beispiele bringen. Jedenfalls ist es nicht zulässig, dar- 
Rus auf die grössere oder geringere Glaubwürdigkeit des betreffenden 
I Autors einen Schluss zu ziehen. Wie tief diese ganze Zeit, Hoch 
und Niedrig, Gelehrte und Laien, noch im Aberglauben steckten, 






I IncuntlnenÜ %e sentian los doluits acecbisimi.« y luniücus, que yi> me hatli alU >■ 
I um pur eao te dioe el S«J^or tc guarde de su iia. iiue es esla plaga que el s 
Tiij «obre CEui la melad de ta lierra. 

I.UZBDS. £ y I3« pl^ n»?~ 

Divicia. Ell Nnpol« ociincniaran, juniuc Uunbivn nie halli alU ciunilo dici«» que 
n eofcdoiuido lus vinus y Lu iigti.-i9, loi <)uc Us bcbinn Ivtgo k apiagabaii. potijue 
r habian echado la sangre de los pernis y de Ins lepmsoa en tas dstem:is y cn las cubas, y 
munes y lan inviaibles, que nadie pudo pensur de donde pciicediaii. Mundil« 
mmo atli le dcciari'i y K pc^ü, In ^ente que despues vioo de Espaila llamd- 
I bantn mal de NApoles, y iMn (ai lu prindpin, y eale afio que veinte y cuatro sun Utinla 
F.t kEs ■&()■ que cummiu. Ya comieii/a it aplacarse oiti rl legnii de las Indios Occidcn- 
' tilea. cuudo sean scicntB ajius que conicnzä, bI hora cesard." — Ij Louina Andaluu, 
Bd. ir, S. 186-1B8. 

) Die Stelle ÜL-ftil keiiii-n b«liiuiii(en A iiluil Ispunk l dafür. E« kann »ich luch um 
von Impetigo i:(inlagii»a, die bekannllich bisweilen auch die H&nde befäill, ge- 
handelt haben. Die heriigen Sdimerien und Phanuuen spiechen allerdings nicht dafUi, 



das kann man bei berufenen Kennern dieser Epoche, bei Burck- 
liardt u. a. lesen. 

Die Stelle in dem Werke über das Guajak, welche Fuchs und 
Proksch für so wichtig halten — der letztere spricht sogar von der 
„verhängnisvollen" Jahreszahl 1488 — stimmt mit der eben mitge- 
teilten vollkommen darin überein, dass die Ereignisse sich beim Zuge 
Karls VIII. abgespielt haben. Damit ist wieder das wirkliche Jahr 
genau festgelegt, wenn auch Deticado die Zahl 1488 sogar mit 
Worten ausschreibt. Er spricht immer nur von den Soldaten 
Karls VIII! Das ist die Hauptsache. Hier bringt er die Krank- 
heit von Rapallo mit der Epidemie von Neapel in einen näheren Zu- 
sammenhang, d. h. er sagt, doss einige sagen, die Krankheit habe 
in Neapel begonnen und zwar — wieder etwas Neues — infolge der 
Thatsache, dass die Neapolitaner den Wein mit ungelöschtem Kalk 
verunreinigt hätten, wodurch das Blut in den Adern vergiftet wor- 
den und so die Krankheit entstanden sei, andere aber, und zu denen 
gehöre auch er, behaupten, dass die Krankheit beim Beginne des 
Krieges in Italien in Rapallo zuerst bemerkt worden sei. Und nun 
erzählt er die Geschichte mit dem Dukaten. Merkwürdig und be- 
zeichnend ist aber, dass er ganz richtig die Syphilis während 
des Jahres 1496 in Italien und anderen Ländern sich weiter 
ausbreiten lässt^). 

Der allen drei Stellen gemeinsame Kern der Mitteilungen des 
Deltcado ist der: Zu einem eigentlichen epidemieartigen Ausbruch 



■l 



I) Fuchs n. n, O. S. 197 .. . cnsi ne\ anno 14SS in R^uüb di Zeaovi commen- 
mmn k hroir. nd exercito dfl chriiliHnissinio Carlo R6 di Francia. E !e puee corrosive 
incunibile nacquero a quesln modo: tssendo i1 prenominando Ri prevenuto nel Regno Nea- 
politano, loco di i^i soric di vittuaglia aljundaatissimo, per ü dissolul» viver de Ji sotdati 
c le lorc immundide adjuntavi, la mala qualita del aria nacquc et abimdo il niorbn gallicn, 
appalesalo in Italia c fora nel anno 1496. Altri dicono che i Napolitani am calcina viva 
guastarotio il vinii (cosa dei barbari lopra ognaltta gtandementc desiata), donde corrolto JI 
sangue ne le vene Tu causa dd preditto male. Sono elLim alcutii, nel numcro de liquali 
son anchor in, que affirmano in Rapallo oaser slalo il suo i>rinci[)iri, quando che commenio 
1.1 guerrn in Italia." Nun enählt er wieder die Geschicble mil dem Diikalcn und ffthrt 
fort; „La quäle coaa non conosciula per conlagion si sparsc in brcvc tcmpo per lutlo il 
campo de fran<;^isi, da liquali eliam prese il nnme, indignamenle a una Innia naCion, An- 
chor che loio il chiamano mal Neapoiilano overa Ilaliano, pcrche in Ilalja il prcsc « a 
Napoli sc scoperee." Im „Epiloge" (Fuch» a, a. O. S. 198) bcissl es: „No sin grandissi- 
mo daho del animo e del cueipo bumann comeniii in llalia la inlolerabile gueira y el acerbo 
mal incurable lodo a un üempo y a una sazon alcnla la perversidad de li 
Martc, que en lal cxerddo . . . poncn las manos en qnicn no es licilo: co 
Rapalo el ano de mi! y quatro cienlcs y ocbenia y ocho, quc matanin los pobres de 
losquales tenemos los chrlsCianos cn lugar de propheUs." 
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[elaiigtc die Syphilis in Neapel und zwar wälirend des Aufenthaltes 

les französischen Heeres unter Karl VIII. daselbst (d. h. 1495). 

Vorher ereig^ieten sich Fälle von S^'philis in Rapallo. und zwar 

ebenfalls unter den Soldaten Karls VIII, Dies geschah also wohl 

I im Jahre 1494. Delicado hat diese Nachrichten offenbar von ver- 

I schiedenen Gewährsmännern; er schliesst sich erst in der zeitlich 

spätesten Schrift denjenigen an. welche die Syphilis zuerst in Rapallo 

auftreten lassen. Aber auf keinen Fall kann man Delicado als 

einen Zeugen für das Auftreten der Syphilis vor dem Jahre 1494 in 

Anspruch nehmen. Die Zahl 1488 passt ja einfach nicht zu den 

ihm selbst berichteten Thatsachen. Einen Druckfehler kann 

I und braucht man hier freilich nicht anzunehmen, sondern es handelt 

I fflch auch bei Delicado sicher um irgend eine mystische Vorstellung 

[ bei dieser Jahreszahl. In diesem Zusammenhange findet sich nämlich 

1 gerade diese Zahl bei einem Zeitgenossen des Delicado, mit dem 

I dieser vielleicht bekannt geworden ist'), nämhch bei Thomas Ran- 

gonus (ca. 1470— '559)- In einer kleinen Abhandlung mit dem Titel 

' «Ad clarissimos Salutis Jusiissimae Urbis Venetiarum Praesides, D. 

Laurentiuni Lauretanum. D. Johannem Cornelium, et D. Andream 

Taurisianum. De repentinis mortiferis. et, ut ita dicam. miraciilosis 

nostri temporis aegritudinibus" (Vcnetiis, anno 1535 in 4^ heraus- 

, gegeben von Augustinus de Hindonis) sagt dieser im astrolo- 

I gesehen Imvahn befangene Schriftsteller: ..Temporibus nostris anno 

vel saltem 1494, coitu trium superiorum planetarum in signo 

! Cancri, contagiosiis Gallicus morbus". Hier spielt bemerkenswerter 

Weise das richtige Jahr 1494 eine Rolle neben dem fingierten 1488. 

Uebrigens war, wie Astruc bemerkt, Rangonus auch ein eifriger 

Anhänger kabbalistischer Lehren, mit denen möglicher Weise die 

gänzlich apokryphe Zahl 1488 zusammenhängt. 

■ Das Jahr 1491 war nach Gabriel Walsers „Neuer Appenzeller 

Chronik" da.s Geburtsjahr der Syphilisepidemic. Meyer-Ahrens' 
kritische Bemerkung darüber^) dürfte genügen: „Es ist in der That 
unbegreiflich, wie Walser in seinem Werke die Einschleppung der 
Krankheit in die Schweiz in das Jahr 1491 setzen kann, da er doch 
selbst sagt, sie sei durch eidgenössische Söldner, welche im Dienste 
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[ Und kam auch 

2) Ucyer-Ahreoi 
[ kritUurt die Millcilung \V. 



üble mtbr alt 20 Jnlire eine umfanereicbe Praxi* in Venedig au» 
nach seiner Emennuni; zum Profeuor der Medizin in Padua oft nach 



1. O., S. Jii. — Audi Proksch • 
n in d«n gleichen Sinne. 
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vnn da in die Schweiz gebracht worden ! Es zeigt auch dieser Irrtum 
wieder, mit welcher Vorsicht die nichtärztlicheii Geschichtsschreiber 
zu medizinischen Zwecken benutzt werden müssen, wenn nicht solche 
Irrtftmer von Buche zu Buche wandern sollen." Die Nichtigkeit dieser 
Zalil leuchtet um so mehr ein, als nach Meyer-Ahrens alle schwei- 
zerischen Chronisten im wesentlichen darin übereinstimmen, dass die 
aus dem neapolitanischen Feldzuge unter Karl VIII. im Jahre 1495 
heimgekehrten schweizerischen Söldner die Krankheit nach der Schweiz 
gebracht haben. Gerade die bei Meyer-Ahrens (a. a. O., S. 235 
bis 240) aufgezählten Zeitgenossen des Ausbruchs der Syphilis- 
epidemie berichten dies einstimmig. 

Des genuesischen Dogen Fulgosi Nachricht, dass die Syphilis 
zuerst 1493 (oder 1492) aufgetreten sei, auf welche Notiz nochProksch 
so grosses Gewicht legt, soll weiter unten in einem anderen Zusammen- 
hang besprochen werden. 

Wie wenig es manchen Schriftstellern aut die genaue Jahres- 
zahl ankam, beweist der Bericht des Ulrich von Hütten, der die 
Syphilis um das Jahr 1493 oder „so ungefähr" auftreten lässt und 
eben auch als die einzig genaue Datierung, auf die allein wir uns 
stützen können, die Thatsache des Ausbruches der .Seuche in Neapel 
mitteilt '). 

Auch Borgarucci erklärt, d;iss die nicht anzuzweifelnde An- 
sicht aller feststehe, dass der Morbus Gallicus im Jahre 1493 oder 
dem folgenden anfing, als König Karl VIII. von Frankreich mit 
seinem Heere nach Italien kam^i. Aehnlich äussert sich Alexander 
Trajanus Petronius"), 



1) „Visum Deo est, et m 
coenitoii Annus fuit a Christo du 
But circ.i, cum irrepiit peslifen 



QSt™ aclaCe niorbos oriri majoribuB, ut esistiniare licet, in- 
to posl milleiitiiuiii et qLudringentesiium nnnagesinius lertius 
im miilum, non in Gallia quidem, sed apud Neapolim pri- 
mum." Ulrich de Hütten, „De Morbi Gallid Curaliutie per adminiitrntionem Ligni 
GuAJad über unus", Cnp. I, in Luisinus I, fol. IJJ. — Hütten bot übrigens logar 
seine eigene Kriinltheil ungenau datiert und giebt an vcischicdcncn Stellen ein ver- 
Scliiedenci Anfangsjahi derselben an. worauf schon Dhv. l''riedr. Strauss sulmerkiam 
mnchte. Vgl. dessen „Ulrich von HulLen", Leipiig 1858, Bd. I, S. 331— 33J. 

3) Prosperi BorgarulÜ. „De Motbo Gidlicu Melhodus" in LuisinuE II, 1117: 
., . . quiitiiam indubilala omnium Tide constat, anno post Chr. tialum 1493 .aut ser|uenli, 
quando Gallbnim Rcx Carolus Octavui in Iwliam nrma movcret, incepisse." 

3) Alex. Trajan. Petronius, „De Moibo Gallico". Lib, I, Cap. I; Luisinus II, 
fol. 1167: „Morbum Gallicuni anno p. Chr. n. 1493 quo tempore (iit memoria proditum 
est) Carolus Octavus Gallorum Rex Alpes superabal, Nra]ioliin petilunis, in Itaüam piimo 
irrepsisse cunstat." 
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Nach Engels „Aniialen" hatte sich, wie Schnurrer in seiner 
1 „Chronik der Seuchen" berichtet, die „französische Krankheit" — so 
k wurde sie genannt — schon anno 1493 in der Mark Branden- 
' biirg- gezeigt'). Ich habe schon früher bemerkt, dass der Name 
„Franzosenkrankheif erst während des Feldzuges Karls VIII., also 
1494 bis 1495, entstand. Das wird von einer so erdrückenden Mehr- 
zahl der Schriftsteller bezeugt, dass noch kein kritischer Historiker 
J einen anderen Ursprung des Namens nachzuweisen vermochte. Da- 
\ mit ist aber auch in diesem Falle die gänzliche Wertlosigkeit der 
[Zahl 1493 dargethan. Uebrigens bemerkte schon Miihsen. der be- 
I rühmte Berliner Medicohistoriker des iS. Jahrhunderts, zu dieser Stelle 
\ (nicht ohne Ironie): „Da Pinctor den Anfang der Krankheit erst im 
Ijahre 1494 in Rom bemerkt hat, so muss Engel sich in seinen 
1 märkischen Annalen irren, wenn er ihren ersten Ausbruch in das 
I Jahr 1493 setzt. So stark war damals die Galanterie in der Mark 
Ivfohl noch nicht, dass sie dem Sitz des heiligen Vaters darin zuvor- 
I gekommen wäre"*). 

Genau auf die gleiche Weise ist die Jahreszahl 1493 in des 
[ Pomarius' ..Chronica der Sachsen und Niedersachsen", Heinrich 
Büntings ,.Braunschweigcr und Lüneburger Chronik", Buchholzers 
[ ..Magdeburger Chronik" und der „Chronik des Saalkreises", welche 
I Proksch anftlhrt^J, zu beurteilen. Abgesehen davon, dass diese Chro- 
I nisten keine Zeitgenossen waren, sondern ein bis zwei Jahrhunderte 
später lebten'), abgesehen von dem eben hervorgehobenen sachlichen 
Widerspruche, kann bei der einen dieser Chroniken der Irrtum direkt 
nachgewiesen werden. In der „Newe \olstendige Braunschweiger und 
J.öneburger Chronica durch Henr. Biinting", bis lözo fortgesetzt 
durch Heinr. Meybauin, Magdeburg 1620, S. 293, heisst es: „Im 
1493. Jahre ist ein untreglicher heisser Sommer gewesen, und hat 
sich nach Verzeichnung Achillis Gassari, eines vortrefflichen Medici, 
Mathemaiici und Historici, die abscheuliche und schedliche Seuche 
der Franzosen in Europa erstlichen mercken lassen, hernach in alle 
linder sich ausgebreitet, und viele I-eule hin weggenommen." Hier 
soll also Gassar diese Jahreszahl angegeben haben. Dieser aber 
giebt in seinen „Annales Augsburgenses" den wirklichen Sach- 
verhalt an, d. h. er bemerkt, dass die Syphilis, eine ganz unbekannte 

■ 1 Simon a. a. O.. Bd. 11. S. 16— »r. 
1) ibid., S. 17. 

j) Prok.cli u. n. O., BJ. I, S. 374—375- 

4) Weshalb ich nicht verstehe, duix Prakicb sie (a. a. O.) im Trite «inet Werkes 
nl* gewichtige Zeugen füi dii' iille Eii.tcni der Syphilis in Eiinipa .indUirt. 



Krankheit, nachdem sie zuerst sich beim Heere Ludwigs XII. 
(fälschlich für Karl VIII.) während der BeJagerungf Xeapels gezeigt 
habe, noch im I-aufe des Jahres 14Q5 in Augsburg einge.schleppt 
worden sei '). Von einer Zahl 1493 findet sich bei Gassar keine 
Spur! 

Petrus Maynardus lässt den KönigKarl VIII. im Jahre 1496 
in Italien weilen und daher in diesem Jahre die Syphilisepidemie zum 
Ausbruch kommen-), Ubaldini 1500*) und Herp gar erst 1501') 
die .Syphilis anfangen! 

g 5. Bodnianii und Petrus Martyi*. 

Brjdmann und Petrus Martyr sind ^ man verzeihe diese 
Stilblüte — die beiden grossen Paradepferde, welche von den An- 
liängern der Lehre von der Altertumssyphilis iti vollem Geschirr und 
noch mit allerlei Zierat gesclimückl in die Kampfesarena geführt 
werden, auf dass man sie gehörig bewundern könne und endlich — 
überzeugt und beschämt ob seiner Hartnäckigkeit und Unwissenheit 
nach Hause gehe. 



1) 1,1495. tiliscut^tibsimum ciiiodiliii) puslukium gcnus indigeiiiis per nnstr^uii i 
lern contagione invadere priniuin coepic Qiiud cum cam physicii quam chirur^is n 
initio Corel ignotutn, et per c(inse<juetis immrdicabile malum ndeoque Inm subilo cl 
apiid populnrei invalesceret, Bopnrari his infectos setiiitus ab alÜä .TCgroiis, ad pmlifcmc luU 
hospiwle illud praecfpit, quod non multo ante Scnntus rite conipaniverat. Porro pu5lulaj «t 
scabiem cam faodie morbum gnilicum vocnmus, ipx\ supcriore nnnn dum Ludwicbus XII. 
Neapiolim debellaret, in msuis ab EJcphanlici Hispani cum meoslninsa meretrice concubltu 
iirtum sunisil, licet .tIü sooticum cum morbum per contagionem in caatra ea per Hispanioun 
militem ei nova terra allalum fuisse doceaul. Sed ut ut »it, terle per Veneris ac- 



ab eo inde tempore in hacc iisque Lempora noslm mortal« malignissimis ulceiibus mnximiique 
doloribm saevissinw exmidare non cesset." Annales Augsbuigenies in J. B. Mencke, 
i.Scriplores renim Gcrmanicarum clc." Lcipiig IJIS, Bd. I, S, 1710. 

i) „Hoc nastro tempore delectus qiiid.im morbus epidemiali^, sUs fatolis, u( jnfra 
probabitur, apud homines Gallicus appellalur. quoniam de eo nulla est memoria, ni^ii ex quo 
Carolus Franconim Re» cum »uo eiercilu in ilaliam se contulil, anno sdlicet ViiEinei partui 
1496." Luisinus I, toi. 388. 

]) Cbuldini giebc iLifÜr idi Grund an, er habe nicht recht Acht aul die Girono' 
logie gegeben. Vgl. Quist a. n. O., S. 313. 

41 .,1501. Crucc» npparuere in diocesi Leodiensi, in i)ppido Traicclensi exe, , , . 
Inrirmilns, quae mali francosa dicilur, ad Alcmanniun pervenit multosqiie homincs ulriiisque 
sexua permultum afflixit.'' Peter Herp, „Annnl. dominicanorum Frnncofurt," in Sencki«* 
berg, Selecia imr. et histor, anecdola, T. II, S. 2S, dt. nach Fuchs a. a. O., S, 337. — 
Fuchs bemerkt zn dieser Sleüe: „Dies ist eine Unrichtigkeit der Daten, wie sie bei den 
__Chronisten jener Zeil nicht Stilen vdrkömrnL" (a. a. O., S. 434.) 
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Indem icfa meine Leser bitte, sich mit mir diese beiden Wunder- 
tiere etwas näher anzusehen^ erkläre icfa, dass ich diesen Paragraphen 
für den wichtigsten meines ganzen Werkes hahe. Denn Bodmanns 
und Petros Martyrs berühmte, von einem Hirsch. Haeser und 
Proksch als änsserst wertvoll faingesteilte Zeugnisse zu entkräften, 
das bedeutet so viel als die festesten Fundamente der Ij&hre von der 
Aitertmnasypfailis überhaopt zu erschüttern und zu untergraben. 

In Franz Joseph Bodmanns^ .Rhesngauisdien AkertunMm^ 
(Mainz 1819. ^ 199 findet sich eme Stelle aas dem SciftsprotokoU 
von St. Victor in Mainz abgedruckt, in welchem von einem Chor- 
sänger <fie Rede isC der an der ^I^^ia Fnmzr^tfr leidet. Dies Stifis- 
protokoQ soll acgebiSch aas dem Jahre 1472 stammen. Aof dbese 
Xociz bei Bodmann hat woh! zoost Pitschaft a2:fnKrksam gemadlii^t 
I>uin hat C- IL Fachs d5e«r Sütüe wSedier abjf edrsckt •>- Sie lautet: 
.Jovis post fest. ^itcz.^jrjSL euKbcft X. hm I iiteras soppBcans qzs^ 
tenus slfai oooceidarur ::t a «cbcro seqf&estratcss m fkiCDO sx;a se coo 
tinere pcssat profxer leiislent^in mcrb:3!n qii iictusT Maia 
Franzos . . . cm pn^eäcta Venia ooocjesfta fch^ et is^cayrtcniL qiiyyi 
cbcrom et Capcrrs capfehrr» Ectrar»: 2«: ö^ä^äT- ^croau^fsscn D. !>- 
caoo et CasA^:* ex t*yrT>^ca> c^-r^rgSoo^ de puKü ^ j^rfecta aMo^w- 
tkoe sgfftrfiKner ^a c ;,:,--:: faerfr ec c<>c3pr*XÄrj32L'' E* Land^ wcii 
esoec CbcrBir.-ger- der iijz: Ur!a:2b iäI. cassh er ladi z::: 
reges «ekt 31«Ia Fr^sEZf-jr* b^TOTioetri lluses k<cr>e- «äs 
ihm asch racr d«r Becaerk-K: srenribn -a^sroe- ers: rsbci v-otleMef *r 
He£lcsg. tiier fS*- er e^r^e iizrotrÄ: Besr.rKssag-1:::-;^ i^rJiirirf^er: iiaJ>e, 

äü :xrz. w*sidÄr kticg Jii^it .a, jl O, 



Ttff^än«: rar kkt: r:ciit r: 

we ^aHm i-Jii tri»» praiuuur n-ncr rm^*»n axjijrT*n -T^rf-airip-n sir bonmiitm;; «>r 



KU berichtig'en'). Kr wollte also den Syphilishistorikern ein neues 
IJcht aufstecken. Haeser bemerkt dazu: „Leider freilich ist der be- 
währte Ruf Bodmanns in der Gewissenhaftigkeit seiner An- 
führungen die einzige Garantie für die Richtigkeit der Jahreszahl 
M472»"'). Auch Proksch spricht von dem „wohl bewanderten 
und gut renommierten V. J. Bodmann, dessen Autorität und 
Unparteilichkeit jode absichtliche Fälschung und auch einen zu- 
fällig unterlaufenen Irrtum schon deshalb ausschliessen, weil er diese 
Stelle eben als einen Beleg dafür erbrachte, dass die Syphilis älter 
sei als man damals gewöhnlich glaubte"-''). 

Mich machte zunächst eine Mitteilung stutzig, die Haeser von 
Dr. Wenzel in Mainz erhielt. „St. Victor", schrieb dieser, „besteht 
• nicht mehr, seine Urkunden zerstoben bei der französischen Occu- 

1 '■'■ pation mit unzähligen anderen Dokumenten in alle Winde. Bodmann 
hat jene Zeiten der Kloster-Ausleerung mitgemacht, und ihm standen 
grosse Mittel zu Gebote, Wie er sie benutzte, beweist seine Ge- 
wohnheit, das, was er in seine Werke aufnehmen wollte, ganz oder 
teilweise aus den Originalen herauszureissen und seinem Manuskripte 

beizüfCtgei!"^*)r ~~~~~~ ~- '^ ~~ ~~ ~~ 

In der That eine eigentümliche „Gewohnheit". Bodmanns 
Persönlichkeit fing an mich zu interessieren. Ich erfuhr bald, dass 
derselbe in den Kreisen der Historiker als ein berüchtigter 
Fälscher längst bekannt ist. 

Uebrigeiis steht auch ohne die folgenden Mitteilungen der 
gänzlich apokryphe Charakter der Jahreszahl 1472 fest. Denn die 
„Mala Franzos" (morbus gallicus) verdankt ihren Namen nur der 
Syphilisepideniie. die beim Feldzuge Karls VIII. ausbrach. Das 
berichten tausend Zeitgenossen gegen einen. „Gesetzt", fragt 
Geigel mit Recht. ..es würde ein Brief oder sonstiges Schriftstück 
aus dem Jahre 1472 aufgefunden, in welchem von HJspaniola und 
der Seereise des Columbus die Rede wäre, was würde die historische 
Kritik davon urteilen?"*). 

1) £1 sagt; „W?na man gewöbnlii'h diese, unter dem N.-unen der bGsen Blusen 
n.tchhtr benannte sdienssliche Krnnlihelt in Deutscbljind nur erst im Ausgnnge des XV. 
Jahthundciti beltnnnt werden lässt, bewahtl hingegen das Siiftiprot. von Sl. Victor Tom 
J:ihre H71, äasi Sit. wie alle Neuerungen, icbnn damnU zu Mninz ihre Pflanutillte Be- 
funden hnbe." Ein merkwürdiger Ausdnicit Jei Loknlpatriotisnnii, der schon 1 
lierein Veidncht erweckt. 

i) H. Haeter a. a. O., Bd. ni, S. 253. 

3) J. K. Prok.eh a. a. O-, Bd. I, S. 373- 

4) H. Haeser .1. a. O., Bd. III, S. 155. 

5) A. Geigel n. .1. O., S. ^4,. 
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Aber kehren wir zu Bodmann zurück. Dem greisen Nestor 
I der deutschen Historiker. Prot. Karl van Hegel, dem gelehrten 
I Herausgeber der „Chroniken der deutschen Städte vom 14. bis ins 
. Jahrhundert" gebührt das Verdienst, zuerst Bndmann als einen 
I gewohnheitsmässigen Fälscher entlarvt zu haben. In der Vorrede 
I und Einleitung zum iB. Bande der „Städtechroniken" hat v. Hegel 
I diese verhängnisvolle Thätigkeit Bodmanns ausführlich dargestellt 
iEs heisst dort: „Bei Untersuchung des Bodmannschen Nachlasses in 
l Miltenberg und insbesondere derjenigen Handschrift, aus welcher der- 
' selbe seine erwähnten Editionen gemacht hat, stellt sich mir als nicht 
unwichtiges Ergebnis heraus, dass di«?ser der Mainzischen Geschichts- 
quellen all erkundigste Mann und tleissigste Abschreiber sich in wieder- 
holten Fällen fälschlicher Weise des Besitzes von wichtigen noch 
. unbekannten Quellenschriften gerühmt hat, welche niemals existiert 
[ haben, deren Titel allein seiner eigenen Erfindung angehören. Wenn 
ihm dadurch wirklich gelimgen ist, die deutschen ("leschichts- 
Iforscher, wie namentlich Bfthmer, der lange Zeit eifrig den Mainzischen 
»Dingen nachging, in die Irre zu führen, so wird man sich jetzt 
endlich über den vermeintlichen Verlust jener litterarischen 
I.Schätze beruhigen können und künftig aufhören, den Phnn- 
Itomen lügenhafter Ruhmredigkeit in den Bibliotheken nachzu- 
Bj^üren" '). 

Hegel bemerkt weiter, dass über die Abschriftensammlung 
, von Bodmann selbst, sowie über den Bodmannschen Nachlass über- 
haupt manche irrtümliche und zum Teil von ihm selbst herrührende 
fabelhafte Nachrichten verbreitet seien. Er gab z. B. die Zahl der 
von ihm aufgefundenen unedierten Urkunden auf 21462 (!) an, was 
LHegel mit Recht als eine grosso Uebertreibung betrachtet. Ausser- 
Idem sind „die Abschriften flüchtig gemacht, fehlerhaft und nicht ein- 
■tnal von Bodmann selbst kollationiert"''). D;is Gleiche gilt von den 
IXJrkundenabschriften Bodmanns in der Habeischen Handschriften- 
isammlung. Hegel bezeichnet die Urkundenfacsimiles als „gänzlich 
I wertlos"»). 

Im „Rheinischen Archiv" (Bd. IV, S, 3) beschrieb Bodmann 
einen Codex, der wertvolle Urkunden über die Geschichte des Erz- 
Itiftes M^nz und verschiedene geschichtliche Aufsätze u. s. w. ent- 
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halten sollte. Er teilte aber diesen Codex niemals mit und täuschte 
so viele Historiker, v, Hegel sagt: „Ich glaube über den wirklichen 
Thatbestand ein überraschendes Licht aufstecken zu können. Ich 
trete den Beweis an, dass der mit so vielen Einzelheiten 
von Bodmann beschriebene Codex gar nicht existiert hat"'). 
Er teilt dann ausführlich diese Beweise mit^). Die ganze detaillierte 
Beschreibung des Codex ist „Flunkerei, womit Bodmann die gelehrte 
Welt lange genug zum Besten gehabt hat", und v. Hegel urteilt 
vollkommen richtig, dass „einem solchen Manne, der von der 
ersten Pflicht des Historikers, der Wahrhaftigkeit, keinen 
Begriff hat, der sich nicht scheut, das litterarische Publikum immer- 
fort durch neue Erfindungen hinter das T.icht zu führen, kein Wort 
mehr über ungedruckte Handschriften zu glauben ist". Er 
zeigt dann ferner, wie Bodmann durch die Konsequenz seiner Lüge 
auch zur Fälschung sich gedrungen sah. So fügt er falsche 
Zeilangaben hinzu"), passt den erfundenen Text künstlich an die 
.Sprache einer bestimmten Zeit an u. dgl. m. Auch in Beziehung auf 
eine angebliche Fortsetzung des berühmten, lange verloren geglaubten, 
von Hegel wieder entdeckten „Chronicon Moguntinum" hat Bod- 
mann „ebenso geflunkert wie mit anderen ihm allein bekannten 
litterarischen Schätzen" ■*). Das Endurteil v. Hegeis über Bodmann 
lautet: „Ich traue keiner Angabe Bodmanns über Unge- 
drucktes"''). 

Nachdem mir diese Enthüllungen v. Hegels bekannt geworden 
waren, stand es für mich fest, dass auch die Zahl 1^72 eine von 
Bodmanns „Flunkereien" sei. LTm aber ganz sicher zu gehen, bat 
ich Herrn Professor v. Hegel selbst um Auskunft, die derselbe mir 
bereitwilligst erteilte. Als ein wertvolles Dokument zur Geschichts- 
schreibung der Syphilis bewahre ich einen Brief auf, den Herr Prof. 
V. Hegel unter dem 10. Dezember 1899 an mich richtete, und für 
den ich ihm nochmals an dieser Stelle meinen aufrichtigsten Dank 
ausspreche. Es heisst in demselben: „Die von Ihnen angeführte Stelle 
bei Bodmann, Bd. I, S. 199, ist interessant. Sie beweist, dass in 
Mainz zur Zeit die Lustseuche verbreitet war und tlass man selbst 
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Mainz war im Mittelalter wohl die sittenloseste deutsche Stadt . . . 
An der Richtigkeit der Mitteilung Bodmanns ist nicht zu zweifeln; 
er bezeichnet seine Quelle als ein Prot des Stiftes St. Victor. Die 
Bezeichnung Prot (nicht ausgeschrieben), d. j. Protokoll, ist offenbar 
willkürlich und unpassend von ihm angegeben, denn es ist nicht ein 
Protokoll (am wenigsten ein Stiftungsprotokoll, wie Sie es deuten), 
sondern eine blosse Aufzeichnung zur Xotiz. Diese aber lässt sich 
nicht weiter kontrollieren. Das Kloster St Victor, ein Collegiatstift, 
vormals auf der Höhe ausserhalb der Stadt im Osten gelegen, ist 
nicht mehr vorhanden, seine Urkunden sind verloren; doch geschöpft 
aus diesen ist das „Chronicon collegii St. Victoris" und die Verzeich- 
nisse der Stiftdierren im 2. Bande von ,Joannis Rerum Xloguntia- 
corum etc.", S. 5770. Darin aber findet sich jene Xotiz bei Bodmann 
nicht; er hat das Archiv des Stifts noch gekannt, das Kloster wurde 
erst zu Anfang unseres Jahrhunderts zerstört Erfunden als^> hat 
Bodmann die interessante Nachricht nicht; er hätte so etwas nicht 
erfinden, noch weniger in der Abfassung zu Stande bringen können. 
Aber die Jahreszahl 1472, auf die es Ihnen doch wohl am 
meisten ankommt, ist ohne Zweifel bloss aus der Luft ge- 
griffen oder von anderswoher auf das Protokoll, wie er es nennt, 
bezogen: wäre sie bei diesem selbst gestanden, sr> hätte sie F5. nach 
dem Original wiedergegeben.** 

Hiermit ist das Urteil über die berüchtigte Jahreszahl 1472 ge- 
sprochen, von deren Widersinn sich die grös&ten Syphilishjst^>riker 
nicht überzeugen wollten. In einem Briefe vom 17. I>ezemVx;r iH/)^ 
verweist Herr Professor v. Hegel nochmals darauf, wie Bodmann 
überall ,*ganz wOlküriich die Zehen angegeben hat*. An fUrr Rich- 
tigkeit der sachlichen Xachricht braucht ja niemand zu zweifeln, 
Herr v. Hegel giebt in diesem Briefe mehrere Xarihw^riÄungen für 
die „wanderfoaren fiittenzustände in der geistlich y> reich gesegnetem 
Sladt^ (so z- B. jStädtechrooiken*', IVl i>5, S, 174: X"hronkon \f<>gun- 
tinum**, ed. Carolus Hegel, Hannover iH^-., S. f^: ^V^rrfasftung.v 
geschicfate von Mainir von K. v. Hegel, I>:ripzig 1HH2, S.6if u,a.m-). 
Dass also ttn Chorsänger des geistlichem Stifte» von Sl VUXf>r slti 
Syphilis Ktt, wird man wohl glauben können. Aber dasft dies im 
Jahre 1472 der Fall war. »t dry:h jet2t endIiV,h gründlich wideriegt, 
Hcnsler hatte durch seine „^j^-schfrhte fler Lustseuche^ 17^^ b^rzw, 
1789), die aix£i nacfadrirklfchst^: die hxmf:riZ fl&r Sypi-iilis im Altertum 
verfocht, den Streit üherr ^len r.'r.^pr-rig fier Syphilis aufs n^riie \\l^U:r 
angefacht, wie das Werk ^/irtari^er^v vor allem r^eze^igt. r>.d B^>d- 
mann hat hier wohl einer, seiner hinterfxstigst^m Sr.r^.r.hf- -.erjjl'iC. in- 
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dem er durch die freche Aufstellung der Zahl 1472 so viele bedeu- 
tende Syphilishistoriker beinahe ein Jahrhundert lang an der Nase 
herumgeführt hat. Er wusste m. E. ganz genau, welch ein Unheil 
er mit dieser Zahl anrichten würde. Es ist in der That eins der 
tückischsten Fälscherstückchen, die es geben kann. Die Zahl 1472 
ist eine bewusste Fälschung Bodmanns, da er ja selbst be- 
kennt, er wolle mit ihr das Altertum der Syphilis beweisen^). 

* * 

* 

An Bodmanns Fälschung reiht sich würdig der berühmte Brief 
an, den Petrus Martyr angeblich im Jahre 1488 an seinen Freund 
Pedro Arias Barbosa gerichtet haben soll, und in dem vom „mor- 
bus Gallicus" die Rede ist. Auf diesen Brief hat zuerst Ribeiro 
Sanchez hingewiesen. Er giebt die richtige Zahl 1489 2). Nach ihm 
hat Jlensler den Brief in erweiterter Form und mit der Jahreszahl 
14Ö8 wieder abgedruckt •"*), und so ging er in die Schriften der meisten 
übrigen Syphilishistoriker über^). Das Original findet sich in den 
beiden ersten Ausgaben der Briefsammlung des Petrus Martyr^). 

Dieser an Arias Barbosa, Professor der griechischen Sprache 
in Salamanca, gerichtete Brief lautet folgendermassen : P.(etrus) 
M.(artyr) A.(nglerius) M.(ediolanensis) an den kranken Arius 
1-usitanus, der in Salamanca die griechische Sprache lehrt. 



1) Unbekannt ist wohl, dass Bodmann noch mit einem zweiten, nur ihm be- 
kannten Falle von mittelalterlicher Syphilis renommierte. Er sagt (a. a. O., S. 199): „Und 
von einem anderen, zu Strasburg pridie Kai. Martii 1326, an eben diesem schnöden Minne- 
/oll verstorbenen tapferen Prinzen, dessen Namen ich verschweige, mag ich den gleich- 
zeitigen ungedruckten Bericht gar nicht hersetzen, der gleichwohl unüberwindlich darlegt, 
dass Deutschland beynahe schon 200 Jahre früher, als man gewöhnlich behauptet, diese 
Galanterie- Waare gekannt habe." P^in Glück, dass Bodmann die Welt mit dieser anderen 
KnthüUung verschont hat! Er wollte nur, wie er bekennt, einen „Zusatz und eine Aehren- 
lese" zu den medizinischen Schriften eines Robertson, Sprengel, Möhsen u. a, liefern, 
und auch auf diesem Gebiete seinem Namen Ruhm verschaffen, was ihm denn auch in 
verhilngnisvollcr Weise gelungen ist. 

2) R. Sanchez, „Examen Historique sur l'appariiion de la maladie v^n^rienne en 
Europe, et sur la nature de cette Epidemie.** Lissabon 1774, ^* 20 — 21. 

3) Ph. G. Hensler, „Geschichte der LusLseuche, die zu Ende des XV. Jahrhun- 
derts in Europa ausbrach.** Altona 1783, Bd. I, Excerpta, S. 94 — 95. 

4) Vgl. J. K. Proksch a. a. O., Bd. I, S. 389—390. — Der Geschichtsschreiber 
der spanischen Medizin A. H. Morejon gab eine spanische („Historia bibliogrdfica de 
la medicina espaftob**, Madrid 1842, Bd. I, S. 266 — 267), R. Einckenstein eine deutsche 
Uebersetzung dieses Briefes („Zur Geschichte der Syphilis*', Breslau 1870, S. 21 — 23). 

5) „Pctri Martyris Angleriae Mediolanensis epistolae.** Alcalä de Henares 15 30, 
fol., Epistr)!. 68. — „Opus Epistolarum Petri Martyris Anglerii Mediokinensis.** Amstelo- 
dami 1670, S. 34. 
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Du schreibst mir freimüthig. dass Du von einer unserer Zeit 
ei genthüm liehen Krankheit befallen bist, welche in spanischer Sprache 
..Bubas" genannt wird, von den Italienern „morbus gallicus". von 
einigen Aerzten „Elepliantia"', von anderen anders. Du seufzest aber 
in trauriger Klage über Dein Unglück und Deine Trübsale. weisest 
hin auf das Unvermögen, die Gelenke zu bewegen, auf die Schwäche 
der Bänder, die heftigen Schmerzen in allen Gelenken, und lassest 
Dich mit kläglicher Beredsamkeit, mit Weinen, Jammern und Klagen 
vernehmen über den üblen Geruch der Geschwüre und des Mundes, 
der noch hinzugekommen ist Ich bemitleide Dich, theurer Arius, 
und wünschte, dass Du bald gesundest, aber ich verzeihe Dir nicht, 
dass Du so niedergeschlagen bist. Denn es ziemt keineswegs dem 
Weisen, sich durch Unglücksfälle allzu sehr beunruhigen zu lassen 
oder durch Glücksfälle allzu übermütig zu werden, sondern es \vird 
gelehrt, dass man alle Schick salsschläge mit Haltung und uner- 
schütterlichem Geiste ertragen müsse. Man soll als zu einem Lin- 
derungsmittel aller Uebel zur Tapferkeit seine Zuflucht nehmen . . . 
Wenn Du dies thust, wirst Du Dich nicht weniger glücklich fülilen. 
jetzt, wo Saturn Dich bedrängt, von dem diese Krankheit herrührt, 
als wenn es Dir gegeben wäre, auf den l-'lügcln des Mercurius durch 
die Lüfte zu fliegen. Lebe wohl! Ja^n, den 5. April 1488"'). 

Wenn Proksch sich so sehr über das Bemühen der Gegner 
der Lehre von der Altertumssyphilis entrüstet, das Datum dieses 
Briefes für falsch zu erklären'), so verweise ich zunächst darauf, dass 
schon Sanchez diesen Brief mit grossem Misstrauen betrachtet hat, 
was besonders Montejo hervorhebt*), dass femer Hensler, worauf 



i 



I) „H. U. A. M. Aciu Lusitano, Griccas lileras Salamanticac profileoli 
valcladinario. — In |)ecu]umn te ooitrae tempesLitU morbum. qiii appellatione Hupsiu 
Bubonnn dkJtlU (ab lulu morbus Gallicus, metÜcarinn Elephantiam atii, alü alitcr appcl- 
Unf), inödisie praedpitan, libeco id me tcnbii p«lc. Lugubii autnn elq;o Labmiutrin, 
ornuniusque gemis tuas. articulorum impedimentum, iDtcnuxliuniin bebcludinem, juncturn- 
nun omniuin dolores intetuos esse piodainas: ulcnuni el rjris fucdilatcm luperaddilaln minc' 
ruxla pmcDB eloqncntU, conquerehs, bmencuü, depU»««. Miscieoi quidcm, An al1lidlHil1■l^, 
toi. cupemnque 1e bcne i-alcr«, ted minime, i[Drid ce [irustenuu, ignotco. An|:i iuini|ur 
■nmium wlrnsis, aul «0^ prospcris, «apienli miniinp licet. tnn> rt IcmKlot r*« qui»ciin- 
•fue fottunar ictus. cohaerenler ac indcfeno spiritu pracdicatur: od ■nimique ruttiuidinciii. 
ommnni knim«) mduoini, CDnlugieDdnm cmsetuc ... Id >i l«ccns, noo niiani tc Icliivtii 
CBc mi£Ui|;e>, quod nunc Ic Satumus opprmui. a lon morbus itte. i\iiam si Mrrcurhililii» 
rolilare pa atia ubiibtB daretur. Vale. Gtmnin in Dulii« Apritii 1488." 

3) J. K. Prak*cli ■. a. O.. Bd. I. S. jgi. 

]) BoBifacio Mootejo, „La Sifilii j l>i entmoMtdet quc m lun cuiirundlilo 
Uadnd 186}. S. 47. 



^^H Siiiicjii itiLfmcrksiiin macht'), in dem zweiten, t,'egeii (iirt:iiiner ye- 

^^H richteten Teil seiner „Geschichlo der Lustseiiclie" das apokryphe 

^^H Zeugnis des Petrus Martyr, den er im ersten Teile als gewichtigen 

^^H Zeugen angeführt hatte, gänzlich fallen liess, weil er dessen ,,voii 

^^M Girtanner gerügte Schwäche wohl gefühlt hat". Endlich hat auch 

^^H R. Finckenstein die Frage aufgeworfen, ob die Namen „morbus 

^^H gallicuB" und ..bubas" im Briefe des Martyr nicht ein späterer Zu- 

^^m satz seien-). Es sind also keineswegs allein die Verfechter des 

^^H neueren Ursprungs der Syphilis, welche diesen Brief so kritisch bc- 

^^M urteilen. 

^^m Entscheidend ist meines Erachtens, dass in dem Briefe des 

^^H Petrus Martyr eine medizinisch so genaue Beschreibung der 

^^H typischen Syphilis bei ihrem ersten Auftreten gegeben wird, wie 

^^H dieselbe sich erst in den Lehrbüchern seit 1495 findet. Ein 

^^H derartiger Symptomencomplex (heftige AfFektion der Gelenke 

^^H in Verbindung mit Haut- und Munderkrankung) ist niemals vorher 

^^1 beschrieben worden, und wird gerade als ein Kennzeichen der ganz 

^^H neuen Krankheit von allen Aerzten hervorgehoben. Hätte derselbe 

^^H im Jahre 1488 existiert — und nach Martyr soll er ja schon damals 

^^H allgemein als eine bestimmte Krankheit verbreitet gewesen sein, so 

^^H dass die Spanier ihn „Bubas", die Italiener „morbus gallicus", einige 

^^Hl Aerzte „Elephantia", andere anders benannten — so ist es undenk- 

^^H bar, dass eine derartig auftretende epidemische Erkrankung 

^^f volle sieben Jahre hindurch keinerlei Schilderung weder in ärzt- 

M ' liehen noch in Laien-Schriften gefunden hat. Man denke nur an die 
■i.«*"^ erstaunliche Menge der litterarischen Produkte über diesen eigen- 
fX^ , ^'■', artigen Symptomencomplex. die in den Jahren 1495 bis 1500 ans 
^ j •'V V Licht traten! 

y V/* Und dann spielt Martyr auf die zahllosen Namen an, die man 

^^\ der Krankheit gab, und die besonders die Aerzte ihr gaben. Das 

^^B kann sich nur auf die ärztlichen Schriften nach 1493 beziehen, die 

^^M in der That uns eine Fülle verschiedener Namen für die neue Krank- 

^^P heit darbieten. Ich habe in den medizinischen Schriften vor 1495, 

^^M soweit sie Geschlechtskrankheiten behandeln, nichts Derartiges 

^^M gefunden. Und endlich der Name „morbus gallicus"! 

^H Diese rein aus dem saclilichcn Inhalt sich ergebenden Gründe 

^^M sind vollkommen ausreichend, um die Nichtigkeit der Jahreszahl 1488 

^^M darzuthun. Und wenn Friedberg sogar das Bodmannsche Proto- 
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koll von 1472 heranzieht, um die Echtheit der Zahl 14SS zu er- 
weisen*), so wissen wir ja jetzt, wie es mit diesem „Protokoll- be- 
stellt ist. 

Welch' ein wunderlicher ProjAet war doch Petrus Martyr, 
welch' ein divinatorischer Pathologe und Ejademiologe dieser Laie, 
dass er schon im Jahre 14 SS die Haupts>~mptonie der Lustseuche be- 
schreiben und dieser Krankheit Xamen beilegen konnte, welche 
(Symptome und Xamen i die übrige Welt erst sieben Jahre später 
kennen lernte! 

Schon Leopold von Ranke, unser grosser Geschichtsschreiber, 
hat in seinem berühmten Erstlingswerke-» das „Opus epistolarum- des 
Petrus Martyr in Beziehung auf die Chronologie der Briefe einer 
scharfen Kritik unterzogen, die leider während des ganzen 19. Jahr- 
hunderts den S>'philishistorikem unbekannt geblieben ist. „Man 
wird", sagt Ranke, „durch alle diese Briefe überall Vermutungen 
finden, weldie eintreflFen. Gl«ch in den ersten Briefen von Karls 
VII L Unternehmung weissagt er das Geschick Italiens haarklein. 
Dieser Pn^^matismus vor dem Elrfolg ist durchaus wunderbar*'*). 
Und weiter: „Was soll man aber sagen, wenn der BriefeteUer einige 
Geschichten erzählt, ehe sie geschehen sind, andere lange, lange 
nachher. Nach dem Diarium des Burcardius und allen guten Nach- 
richten ist der Herzog von Gandia im July 1497 ermordet worden. 
Petrus MartjT jedoch weiss und erzählt diese Sache, sogar mit ihren 
Folgen, schon im April 1497. (Ep. 1731.) Hier werden wir 
offenbar getäuscht***). — „Fassen uir diese Dinge zusammen: 
der Verfasser bejTiahe ein ProjAet; — hohe Personen mit Weg- 
werfung behandelt; — genaues Zusammen greifen des an Verschiedene 
Gerichteten; — endlich Verletzung der Zeitfolge, so dass wir ge- 
stehen, dass diese Briefe unmöglich damals, unmöglich 
so geschrieben seyn können, wo und wie sie geschrieben 
seyn sollen**^). Ranke stellt dann noch fest, dass die erdich- 
teten Briefe ohne Zweifel am Anfang (dazu gehört auch unsere 
Epist 68!), die echten gegen das Ende häufiger sind*^). 

Alle späteren Monographen des Petrus Martyr haben dies 
Urteil Rankes über das „Opus epistolarum** bestätigt Si> sagt H. 

n H. Friedberg x a. O., S. 97. 

2» L. Ranke, „Zur Kritik neuerer Geschichtsschrcil»cr". I-eipzig u. Berlin 1824. 

3) a. a. O., S. 112. 

4) a. a. O., S. 113. 

5) a. a. O., S. 114. 

6) a. a. 0., S. 114. 
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A. Schumacher, dass zahlreiche Fehler darin durch die Ueber- 
arbeitung älterer Briefe entstanden seien, und erklärt es für sehr 
wahrscheinlich, dass die Sammlung noch durch eine fremde Hxind 
gegangen sei M. Er erwähnt als ein bezeichnendes Beispiel für die 
chronologische Verwirrung in den Martyrschen Briefen, dass bei 
der späteren, eben erwähnten, Ueberarbeitung der Briefe unter den 
Oktober 1496 Thatsachen gebracht werden, die frühestens Ende 
Dezember 1496 ihm bekannt sein konnten-). 

J. Gerigk kommt nach einer Untersuchung der Briefe Martyrs 
zu dem Ergebnis, dass auf das Datum der Briefe gar nichts 
zu geben ist, weil die gleichzeitige Abfassung derselben in der vor- 
liegenden Form als unmöglich erwiesen ist. Er erblickt in der Samm- 
lung sogar eine fortlaufende Geschichte in fingierten Briefen^). 

Heinrich Heidenheimer möchte die Epistola 68 für echt 
halten, wenn man annimmt, dass der Ausdruck „morbus Galli- 
cus** später hinzugefügt sei, glaubt aber an der Diagnose „Sy- 
philis'* deshalb festhalten zu müssen, weil diese Krankheit durch die 
aus Spanien ausgetriebenen Juden schon 1492 nach Italien einge- 
schleppt worden sei ^). Diese Seuche war aber eine Art Bubonenpest 
oder Typhus und gänzlich verschieden von der Syphilis („Maranen- 
Seuche") ^). 

J. H. Mariejol will die Unordnung in den Briefen des Petrus 
Martyr den Sammlern der Korrespondenz aufbürden*'). 

Die neueste und beste kritische Untersuchung über das Opus 
cpistolarum hat J. Bernays angestellt. Was die beiden Ausgaben 
desselben, die von Alcalä de Henares (1530) und die Elzevir-Ausgabe 
(Amsterdam 1670) betrifft, so enthält die erste nach Bernays viele 



1) H. A. Schumacher, „Petrus Martyr, der Geschichtsschreiber des Weltmeeres". 
New York 1879, S. 97 — 98. — Vor Schumacher und nach Ranke hatte übrigens auch 
H. Hallain in seiner „Introduction t<> thc litcraturc of Europc in the i^^^, i6th and I7th 
ccnlurics'* {Ijmdim 1837, Bd. I, S. 440 ff.) die gleiche Ansicht über das „Opus cpistol/* 
geäussert. 

2) a. a. O., S. 119. 

3) J. Gerigk, „Das Opus epistolarum des Petrus Martyr, ein Beitrag zur Kritik 
der Quellen des ausgehenden 15. und beginnenden 16. Jahrhunderts". Inaug.-Dissertation. 
Braunsberg 1881, S. 53, 59, 73 ff. 

4) H. Heidenheimer, „Petrus Martyr Anglerius und sein Opus epistolarum". 
Berlin 1881, S. 139 — 141. 

5) Vgl. Simon a. a. O., Bd. II, S. 15. 

6) J. H. Mariejol, .»Un lettr6 italien ä la anir d'Espagne (1488 — 1526). Pierre 
Marlyr d'Angeia, sa vie et scs ocuvrcs". (These pour le doctorat.) Paris 1887, S. 169 ff. 
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ep. ^, deass as >. Aprij :xr- -M- ]ii!bc*ssia^ :i^^ Ss mar €äc 
Versehen öes / ■ ■ ■ eag g I>n»ditfi5>: z=: ersÄn SEad ep. t7 laac t»^ ir» 
Jahr 14S9 ^ ^ caglLl ' ^wrzr Mirrxr r:K:b rribt tu faen. X-oA acn 
12. Maj lasK er ski ze Crrfrn: ixaarw*«!«!- Erc im LaLufe tSese» 
Mcoaxs g«BJaDgi öer K'msr ra»!±i Jiter- v: -»-r* ttttt. sce rt. Mic bt^ 
gegr^ai. Um3 da Minjr i£iE H'tJe TreiDi*:. isr öer i5rkf aciier inar 
vcr Hinz* Mac 3x.*»'^ irescärköei. fesmerk: hü::: Tnm z^sm^- -nöi 
Hallaa JatrtÄacDai r-- -^tt- Ifer-ai. -x 'E.nnipfe*. j. «x:.. oa» iner 
acgeiBcii «ikoc fem lair»- x:r dtnr rrTTJaiT öer Irfc,":ai-.««r: in licLner 
<5e neae "reosistäK- iiriirüi*^: äer NiiDerj ia:rbufc 'IriZaciis» erh4r 
iane Bcxekännnys:. Äe T.r :-i^ Isje^zt^z. ^risziz. ind^. &: ux ' C h^üi: «lh 
der Zieggtetg-'i mir 1 in jg v.n: *^ -.t^ vhIüj^ rr*:. Mut kicm:*- i«. mi: 
HeSdeuiieiiE'er S. ix: dHÄet A-aiiticmistniifc aif ^tih: ^liki^re Eii>- 
ariwfiiTfJimg znrücifiiiirKi- Aber r.a:i. oer Aoress^- o** Briefes. 5»:iL 
der F.mjndTuggr in Saiinxxan^s;. ^crk-tiiis'^ j^äare:: 'Grrit€fcsis linera^ pr:- 
foernzL '«iihrBnc mtö: *mer GfÄciri'jiii*- oer Ovirri^*rt: ITifTerst«:: «ir 
scüdHT Lar-Knin! ert-t Jf'^ *rrä'jne: vrurx-,. £7.. : r kiirr. c£- 
her i3:ciit T:r Ciefctir leiir*- r^-birri^rb^T. fc.*-:::* •*. 

Berrajfc iimn möisr auE. da» Petrus Manyr bei oer Eir- 
ordnimr der CT»St:»li*e m'.riu^* nidr ^•k£ Kiick«dr air die Zeh mrer 
AbfasBimg ^rerr-nrnner iiabt. "W:dL wnc ?^!äireiber.. dk v^-g»^ einer 
AnspätüuTixr auf är. iöA'.trmdtMfsh treigrof Hädr zu oatierer- wartm. ar 
ifaren Ctn gftfafllh. S'.fhb: aber isa: äcL der Aui.r ii>eir \ .m eiuerr 
cemifiBer sudaüdn^. (yiei'jbartirii^eh ieher jas&en. ?>: t-ter: ep. -: ^ 
mit aräeret ar Pr^.febb'.rer- v:r St-amar '.a ^er:ib:e:er 
Br: ef e r z utan: ir e r ^ . 3>e r i. a v t ^rieb: dam n • »cL zabirei^nie Ik?- 



JBKDGZ^ um. de i^ttt aufriah». ir. unc m ..Smiasarj^ midfU'* imu.. i*ir Ai.:i'i:ii A'l';:. - 
dart?» d* Soitmü-'t (.- 'l#tl XVIII v^g-üßentiicu: is". Was }"- vst. f. • ...HiKtr-» o" litr 

fPf^ dt» Gmtiv«nxrü;(p£^- di^atrr lAarsteliizn^: anlünr. is: tuen: njtciiix.it ü^. C'haLui 
ß^ 53 "V ntchi cunt 'Li.i;i Tf ir on Tbrt»i \-wt CastÜKi. u»ii*:^n. Mmurm oasi^ »r. 
iD _f »"Ji , jlattrt ^ZB» Visuatiut Q«r l'otv'mxtäi: n-unt^imm Iksl. 

4 l>^ru*:yi i.. Ä ■'_-. ib. :^4. 



spiele von falschen Datierungen und unrichtigeTi Angaben im Opus 
eptstolarum '). 

Von solcher Art sind die beiden berühmten Zeufrnisse, auf die 
man immer wieder zurückgreift, wenn man den neueren Ursprung 
der Syphilis widerlegen will, und die man sogar, wie z. B. Fried- 
berg, dazu benutzt hat, um andere noch schwächere Argumente 
gegen die Neuheit der l.ustseuche zu stützen. Mit dem Fortfall 
dieser beiden Zeugnisse stürzt das ganze vermeintlich so fest errich- 
tete Gedankengebäiide der Anhänger der Lehre von der Altertums- 
syphilis zusammen. Icli glaube mit (irund daran zu zweifeln, dass 
es jemals wieder wird zusammengefügt werden können. 



g f^. Die Nonieiirlntuf der Syphilis.-) 
Die Betrachtung der Nomcnclatur der Syphilis bei ihrem ersten 
Auftreten in der alten Welt gewährt uns weitere wichtige Anhalts- 
punkte für den Nachweis der Neuheit dieser Krankheit. Um gleich 
den Kernpunkt zu bezeichnen, auf den es ankommt, so sehen wir, 
dass das Problem, einer bisher vollkommen unbekannten 
Krankheit einen Namen zu geben, deren unendlich viele 
hervorgerufen hat. Nur eine unbekannte, neue, von Aerzten und 
Laien vorher nie gesehene Krankheit konnte Ursache von so ' 
mannigfaltigen und vor allem z. T. so bezeichnenden Benennungen 
sein. Ich kann Astruc nur vollkommen beistimmen, wenn er auf 
diese Thatsache das grösste Gewicht legt'), und ich will versuchen, 
dies noch weiter zu begründen. 



. 68 des Marlyt rine 
er, Munoz und Cantü 
lim henschi, auTniFiksam 
nach MoiitPJQ vor 149J 



l) Auch Monlejo Qlil (0. h. O., S. 46—48) an der i.-|i 
scharfe Kritik. Nach ihm haben dk spojiischen Gelehrten Pellic 
wiederholt auf die heüloiie Verwirtung, die in dem Opus epistolati 
gemacht. Dis Wort „bubas" vm Bcieichdutig der Syphilii 
unmöglich. 

i) Vgl. Anhang, Beila^ I. 

3) „Quarta (ratio) dcmum, ijuae mihi quidcm videtur gravissima at fitmissima, rcpe- 
litur ci divenitate appcllationum, quibus Ities vcncrca dcsijjn.iia fuit, cum primuni in orbe 
noslTü appaniit. Enim vcro si morbus ille npud Gniecos, l^tinos. Arabcsve. penes quos 
succcsaive fuit Medidnae jus et Imperium, ulim grassotiis (uisset. ut jam grassatur in Kuropa, 
gracce, latinc. vel «allem arabice. suo certo nc proprio vocabulo appelLitus esset, ut et 
caetcri morbi (|uicuniquc Vcteribus inncitucrunt. At ex contrario lues venerea initio nutlum 
Domen habuil pnipriura. nullam ccitam appcllationcTn, quac intcr Europae Medicos uiu com- 
muni uaitala ac tiila esset, sed ubiqnc vulgo liccntia permissa est nomina nd arbitrium pro- 
cudendi, quibus morbus novus, ideoque Ardtyvni)'; aignificaretur. 



Inde 



itia 



cipio a 



n lu< 



propcra 



adhifa 



1 fui 




— 59 — 

Dass es für tlii.' Syphilis bei ilireni ersten Auftreten keinen 
Namen gab, bezeugen die meisten zeitgenössischen ärztlichen und 
I-aien -Schriftsteller. Dies drückt schon die Ansicht aus, dass es sich 
um enie neue, niemals vorher gesehene Krankheit handele. Martin 
Pollich, der im Jahre 1499 seine „Defensio Leoniceniana" schrieb, 
weist noch besonders darauf hin, dass der Naine der Krankheit gänz- 
lich unbekannt sei'). Marinus Brocardus {ca. 1500) spricht von 
jener „nova aegritudo", die seit der Zeit, wo die Franzosen Italien 
mit Krieg überzogen, das Mensdien geschlecht heimsuche, und da 
ihr ..Name bis jetzt unbekannt sei", so würde sie mit allerlei 
alten Namen belegt. Die Einen liiessen die Krankheit „Elephan- 
tiasis" und „Liehen", die anderen „Asaphati" oder „Pruna", viele 
,.Ignis Persicus", oder nahmen ein Mittelding zwischen Lepra und 
Scabies an, im Volksmunde werde sie „morbus (-i-allicus" genannt, und 
„bis jetzt scheine ihr noch kein bestimmter Name beigelegt 
worden zu sein"*). 

Theodoricus Ulsenius (1496) spricht im Anfange seines 
„Valicinium in epidemicam scabiem" von der Syphilis als einer „in- 
audita Scabies""). 

Der Nürnberger Sobald Claniosus bemerkt in einem Briefe 
Conrad Celtes vom 4. September 1496, dass der Name der 
Krankheit bei den Acrzten ganz unbekannt sei; indessen hätten sie 
die Volksbezeichnung „mala francosa" angenommen •). 

Im „Triumphus Venereus" des Heinrich Bebel {1502) heisst es: 
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und ebendaselbst an einer anderen Stelle: 



Conlincfls vcler. 


[■s, prccor, 


Alque pciegiini 


4m peJIas 


El Vitium ig> 


lotum ni 


Quod «equill 


jr lu.utr 






9 Ilalicomi 
IE consuJii dumi 



e niorbu 



t) „Cum edilum nuper libclluni ductusimJ n 
L C>lliOD< cuius nun solum caum upiul mctiicoi feniie iimnoE, verum elium nomenclalura 
r fncoenita [uii ...,'• Iwi Fuchs a. a. 0„ S. IJJ. 

i) „Nov.-i hacc ucgtiiudo, quap m wmpurc, ijuu Galli Iialiam airnis infratarunl, 

nanum geuus vexnrc oicpU . . . qucininm iinmen esl adhuc ienocum, alü namque 

n dicunt clephantiosin, lichcnns nonnulli: plorique o^phati, aliqui piunnm, mulli igncm 

Pcnicum. mulli diBpoiitioncm mediam inter scabiem et lepram, vulgares morbuni Gatlicum, 

: adhuc aliquod nomcn cettum ci imposicum videlur." Maiioi Btocacdi 

' De Morbo Gallico Tractatui: Luisinus II, fol. 965. 

j) Fachs a. a, O.. S. 306, — Ebenso neiiiil Johann Nanclct (um 1500) die 
SfphilLi doe „äcabiea inaudits", Fuchs ■, i. O-, S. 3*1. 
4) Fuch» a. ii. 0., S. 306. 
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Irrepsere brcvi, nee dum caput hactenus audent 
Excrere improbiorque Venus diruraque vencnum *). 

Der Abt Trithemius (15 12) weist ebenfalls darauf hin, dass 
die Aerzte die neue Krankheit mit keinem Namen belegen konnten, 
so dass auch er in Verlegenheit wegen eines solchen sei^). 

Erasmus von Rotterdam bemerkt noch um 1520, dass die 
Krankheit „noch keinen besonderen Namen habe"^). 

In dem schon im Winter des Jahres 1496 geschriebenen Ge- 
dichte des Summaripa wird die Syphilis als „d'alcun non conos- 
suto** bezeichnet^), und Jean le Maire sagt in seinem um 1520 
verfassten „Trois Comptes": 

Ne ne sceut onc lui bailler propre nom 
Nul Medecin, tant eut-il de renom^). 

Es giebt sogar eine Schrift aus dem Jahre 1529, auf deren 
Titel die Syphilis geradezu den Namen „unbekanntes Uebel** führt 
Das ist die Abhandlung von Nicolo Campana (detto il Strascino 
Senese): „Lamente di quel tribulato sopra 11 malo incognito (male 
francese), il quäle tratta della patientia et impatientia." (Vinegia, 
Nicc. d'Aristotile detto Zoppino, 1529)*'). 

Ich finde in dem „Dictionnaire historique de Tancien langage 
fran<;ais" (Niort et Paris 1880, Tome VII, p. 243) unter dem Wort 
„Mal de Naples" „veröle** eine humoristische, aber sehr bezeichnende 
Stelle aus der „Histoire du Chevalier Bayard'* (1525). der bekannt- 
lich den Feldzug nach Italien unter Karl VIII. mitmachte: 
„Lorsque Charles VIII. fit la conqucte du royaume de Naples, au- 
cuns . . . en apporterent quelque chose dont ils se sentirent toute leur 
vie. Ce feust une maniere de maladie qui eust plusieurs noms. 
D'aucuns feust nomme le mal de Naples, la veröle; les autres Tont 
appelc le mal fi-ancjois .... moy, je Tappelle le mal de celui qui 
Ta.** In der That, ein hübscher Beitrag zur ältesten Nomenclatur 

1) Fuchs a. a. O., S. 326—327. 

2) „Ilis quoquc leniporibus morbus ille turjjentium puslulanim, (juem nullo niedicis 
usitato nomine exprimcre |x>ssum . . . ." Fuchs a. a. O., S. 348. 

3) „Quae nondum suum habet nomcn"; „nondum certum nomen invenit.** Fuchs 
a. a. O., S. 357. 

4) H. Haeser, „Historisch -pathologische Untersuchungen**. Dresden und Leipzig 
1839, Bd. I, S. 228. 

5) Astruc a. a. O., Bd. II, S. 634. 

6) Aufgeführt bei J. K. Proksch, „Die Litteralur über die venerischen Krank- 
heiten von den ersten Schriften über Syphilis aus dem Ende des fünfzehnten Jahrhunderts 
bis zum Beginn des Jahres 1899'*, Supplemenlband I, Bonn 1900, S. 5. — Auch in Frank- 
reich führte die Syphilis den Namen „le mal incogneu**. Vgl „Le Triumphe de haulte 
et puissante Dame V6rolle etc.*', 6d. A. de Montaiglon, Paris 1874, S* LXXXV. 
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der Syphilis, es war dninals 
jenigen, der sie hat". 



virklich noch die ..Krankheit des- 



Es erwuchs bei der gänzlichen Ratlosigkeit der Aerzte und 
Laien, wie die neue Krankheit zu benennen sei, die Aufgabe, der- 
selben einen Namen beizulegen. Diese Aufgabe ist durch weit 
mehr als vierhundert Namen, welche man der Syphilis beigelegt 
hat. wie mir scheint, in allzu reichlichem Masse gelöst worden. 
Mögen die Anhänger der Ixhre von der Altertumssyphilis irgend 
eine andere Krankheit, die sicher im Altertum und Mittelalter existiert 
hat, nennen, welche eine so grosse Zahl von Namen aufzuweisen hat! 
Und was noch auffallender ist, die grosse Mehrzahl der Benen- 
nungen der Syphilis wurde innerhalb weniger Jahre ge- 
bildet. Innerhalb von 5 Jahren, von 1495 bis 1500, sind 
alle Hauptbezeichnungen der Syphilis — ich sehe hier von 
nebensächlichenVariantenab— geschaffen worden. Imjalirei5oo 
sind sie in Europa alle vorhanden. Woher so plötzlich und innerhalb eines 
so kurzen Zeilraumes diese vielen neuen Namen? Woher und warum. 
frage ich, wenn die Syphilis schon immer dagewesen und sogar be- 
schrieben worden ist? Weshalb tauchen nun auf einmal in allen 
Ländern der alten Welt Namen auf, die aufs deutlichste neben der 
Neuheit der Krankheit auch deren frische Einschleppung in das 
betreffende Land verraten? Sollten alle Völker des „orbis antiquus". 
alle Aerzte, die erfalirensten Praktiker auf dem Gebiete der Geschlechts- 
' krankheiten wie mit Blindheit geschlagen gewesen sein, dass sie das 
1 Alte für etwas Neues hielten und ratlos dastanden vor diesem an- 
geblich so uralten Feinde der Menschheit? Eine solche Deduktion 
kann man allenfalls für ein oder auch zwei Völker mit einigem Glück 
durchführen, nie und nimmer aber für den Bereich der gesamten 
alten Welt, für ganz Europa, für Asien und Afrika, kurz für zahl- 
reiche verschiedene Völker. 

Es war Astruc. der zuerst eine kritische Sichtung der ver- 
schiedenen Benennungen der Lustseuche vorgenommen hat. Nach 
ihm kann man diese Namen einteilen in solche, die nach den Symp- 
tomen der Krankheit gebildet sind, nach den Namen der Heiligen, 
nach den verschiedenen Nationen, von denen man die Krankheit 
bekommen zu haben glaubte, endlich in solche, die nach anderen 
L Gesichtspunkten gebildet wurden '). 
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Die beste und zweckmässigste Zusammenstellung und Anord- 
nung der Benennungen der Syphilis rührt von Dr. H. A. Hacker 
her')- zu welcher Arbeit Dr. Thierfplder einen ergänzenden Nacl 
trag lieferte-). 

Beide Autoren betrachten die Syphilis-Namen unter den folgen-' 
den Rubriken: 

ch dem angeblichen Vaterlande 



]. Bezeichnungen 

der Krankheit, 

II. Bezeichnungen 

111. Bezeichnungen 



nach den äusseren Erscheinungen. 
nach den äusseren Erscheinungen 
mit gleichzeitiger Angabe des Vaterlandes. 
IV. Bezeichnungen nach den vorzugsweise befallenen 

Teilen. 
V. Bezeichnungen nach den Ursachen und der Ver- 
breitung. 
VI. Bezeichnungen nach den Heiligen, von deren An- 
rufung man Genesung erwartet 
Vn. Namen verschiedener Herkunft, 

Ich nehme im wesentlichen diese Einteilung an und habe nach 
derselben weiter unten (vgl. Anhang, Beilage I) die sämtlichen bisher 
bekannten Benennungen der Syphilis zusammengestellt, wobei die 
Zahl der von Hacker und Thierfelder gegebenen Namen noch 
um ein Bedeutendes vermehrt worden ist. Es wird, wie ich hoffe, 
diese Tabelle den Linguisten, Medizin- und KuUurhistorikem von 
einigem Nutzen sein. 

An dieser Stelle will ich die Nomenclatur in Rücksicht auf die 
Anhaltspunkte untersuchen . welche sie für eine Feststellung des 
Alters der Syphilis gewahrt. Hierbei aber übergehe ich zunächst 
Spanien, das ich in einem besonderen Kapitel berücksichtigen 
werde. 

Wenn eine neue, unbekannte Krankheit die Völker heim- 
sucht, so ist bei der Namengebung Jedenfalls das Naheliegendste, 
dass man sie nach dem I^nde bezw. Volke benennt, von wo sie 
ausging. Als treffende Beispiele dafür seien die Namen „asiatische" 
oder „indische" Cholera und ..englischer .Schweiss" genannt. 



i) H. A. Hncker, ..BenenminEcn , womit man die Syphilis Iwicichnel hav" in: 
idta Jahrbüchrt der in- und auslaiidischcn ecsatnten Medizin, Leipzig :S5D, Bd. LXV, 



1) Thierfelder. „Zu 
minnicnR(ellun|<; Briieniiimyen 



rvollatändigung der von Dr. H 
«-.'■ ihld. 1850. Bd. I.XVir. !t 



|Auch hier handelte es sich um zwei für die alte Welt bis 

ahin völlig unbekannte Krankheiten. Der englische Schweiss, 

i<der im August i486 zuerst in England sich zeigte'), verbreitete sich 

■jm Jahre 152g über einen grossen Teil Europas, und wurde nach 

^iner Herkunft als „englischer" Schweiss bezeichnet. Ebenso verhält 

i sich mit der Cholera, die im Jahre 1H17 zuerst sich von Indien, 

l'Sirer Urheimat aus. über die alte und neue Welt verbreitete-), und 

Pals „indische" Cholera bezeichnet wurde. 

Die Sj'philis trat als eine verheerende Volksseuche in schrecken- 

■ «regendem Umfange zuerst im Heere Karls VIII. in Italien auf. 

■ I>ieses Heer setzte sich aus Soldaten der verschiedensten Länder 
Izusammen. Franzosen, Schweizer. Deutsche. .Spanier, Italiener, Nieder- 
länder waren in demselben. Bei ihrer späteren Zerstreuung verbrei- 

Fteten diese Söldner die Krankheit in viele Länder. Mit dem ersten 
tAuftreten der Lustseuche verknüpfte sich überall der Gedanke der 
■Herkunft aus dem fi-anzösischen Heere. So entstand als der popu- 
|]ärste und weitverbreitetste Name die Bezeichnung „morbus 
falHcus", „ Fran / ose nk rankheit", „Mal franzoso" u. s. w. So wurde die 
Seuche hauptsächlich von den Italienern. Deutschen, Engländern. 
Dänen und Schweden genannt, also jenen Völkern, die unmittelbar 
das Auftreten der Kranklieit auf die Einschleppung durch Lands- 
knechte des französischen Heeres zurückführen konnten oder wie 
England von Frankreich selbst das Uebe] empfingen. Paulus Jovius 
bemerkt, dass viele Völker die Krankheit übereinstimmend die fran- 
L^ßsische nannten, weil vom französischen Heere zuerst dieses Uebcl 
KBUsgegangen sei. Er fügt aber sehr richtig hinzu, dass sorgfäl- 
■tigere Forscher wohl den wahren Ursprung der Syphilis 
entdecken und ihr dann auch den richtigen Namen beilegen 
I Würden "). 

Eine zweite Tbatsache war, dass die Syphilis diese plötzliche 

■ilind verhängnisvolle Ausbreitung unter den Soldaten Karls VIII. 

Bkuerst bei dem Aufenthalt des Heeres in Neapel gewann. Hier 

■urde die grosse ^feh^zahl der Soldaten der französischen Armee 
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2) Vgl Hirsch n. a. O.. Bd. I, S. 2;8 ff. 

3) „Sni uhi et quauilo rripuii, diligeniiorca veaiigabunl. et veriu« nomen impo- 
Conimsu certe miiltarum gentium gallici cognomen lulii, il^ ut en naiio in- 

la cl vchemens. quae inintu urniii fclicitnti Ilalüie sarpius invidit, et hoc ijiinquc 
Mtilenti *iitnere inilicto sempitemaiti nobis ndii sul Tncmorinni leliquiue vidcatur." Paulus 
Hiilorin aui tcmporia". Liileliae ISjS. T. I, |i. ^9 cit. nach Grüner, .,A[>hro- 
hjliiianM-', K. IIS. 



von diesem furchtbaren Uebel ergriffen. — Was war natürlicher, als 
dass die Franzosen die neue Krankheit nach diesem Orte be- 
nannten. So entstand der Name „Mal de Naples", „morbus 
neapolitanus"', oder auch mit Ausdehnung auf das ganze Land 
„Morbus italicus'". ,.P;issio italica" u. s. w.'). 

Die Portugiesen bekamen die Syphilis zuerst aus Spanien 
bezw. Castihen. Kein Wunder, dass in Portugal der Hauptname der 
Krankheit „el mal de los castellanos" war, nach dem Zeugnisse 
des Diaz de Isla u. a.*). 

Nach Polen wurde die Kranklieit aus Deutschland eingeschleppt, 
daher sie bei den Polen ..deutsche Krankheit" hiess^). 

Von den Polen empfing Russland die Syphilis*), und nannte 
sie folgerichtig die ..polnische Krankheit'"'), 

Im gesamten Orient führt die Syphilis den Namen ..Franken- 
krankheit", d. h. es war die Krankheit, welche von den christlichen 
Europäern eingeschleppt wurde. Dies wird bei den Türken durch 
den Namen „Frenk Maresse'"'), bei den Persern durch ..Bodefrangi" 
ausgedrückt'). Die Perser nannten aber auch die Lustseuche die 
..Türkenkrankheit" und deuteten dadurch an, dass sie dieselbe durch 
Vermittelung der Türken von den Europäern empfangen hätten"). 

In Indien wurde die Syphilis ebenfalls „phiraiigaroga" (Fran- 
kenkrankheit) genannt. Die , .Franken" sind hier die Portugiesen, 
welche am Ende des 15. Jahrhunderts nach Indien kamen und die 
Syphilis unter den Eingeborenen verbreiteten"). 



i) .iGalli iili<]ue morbum Ncapolitunutn nomimnini. (juii tntlein tempore dicunt 
ifsiiiu morbum Nvapoli in GnllUm tr in suo ipaonun redica tninstulisic." Johnniies de 
Vigo, .,De Morbo Gillira Tratlnlus", Cnp. 1. in Luisinus I. lol. 449 11. v. a. 

2) Vgl. Monlejo. ..Procedenci.i Americinn dp hs Biihas" in C'nigrrso inlpmacioiinl 
de Americaniitas, Madrid iSSl, Bd. I, S. 409. 

3) Aslruc a. a. O., Bd. I. S. 5. 

4I W, M. Richlei. „Oesehich« der Medizin in Ruisiand". Moskau 1813. Bd. I. 

S. nt. 

5) Astruc, ibidem. 

6) F.W. Oppenheim, ..Ueber den Zustand der Heilkunde und über die Volks- 
krankheilcn in der europtliichen und jisiaUschen TUtkcy", Hamburg 'S33. S. So. 

7) üarcia d'Ort.1, „Colngios doa limples e dmgos hc causas mcdidnais <U Indin", 
Gta i;6j. Lib, 1. Cap. i6. 

8) J. G. V. Hahn, ..VnrioUrum inLiiiuitates", Breskiu 1/33, Praefatio. 

9) Vgl. Iwan Bloch. ..Ein neuer Beitrag zur Frage der Altert umssyphilu", Mo- 
natshehc f. prukl. Derniutologie", Hamburg u. Leipiig 1899, Bd. XXVllI. S, 629—632. 
— Die angefahrte Stelle ist. wie Dr. E. Sieg ermittelt hat. ein Ext'erpt aus dem BhHvn- 
prakl^, einer arztlichen Schriri des ib. Jahrhunderts. — Ausführlich bandelt über dieses 
Wort ..phirnngaroga" {"»der „pbiinnguniayB") Prot, J.J oliv in seiner Bearbeitung der indischen 



von den Portugiesen ein geschleppte 

'Krankheit „Nambaniassa", d. Ii. „portugiesische Krankheit"'). Ftir 

„Nambaniassa" findet sich auch das Wort „Nambakassa" (Namba =^ 

Portugiese; kassa = Geschwür). Hiermit stimmt vollkommen über- 

was neuerdings Tatsuhiko Okamura. ein japanischer Ar/t, 

■also der berufenste Beurteiler dieser Xomenclatur, über die Herkunft 

■der Benennung der Syphilis in Japan berichtet. In den Büchern 

Pi,Dan-dok-ron" von Hashimoto Hakuju (181 1) und ..Baisoo-sadan" 

Ivon Funakoshi Keisukc {184.O wird eine alte geschichtliche Nach- 

■ncht mitgeteilt, nach welcher im 12. Jahre der Periode Yeiroku (1569 

lo.Chr.) \'iele fremde Handelsschiffe (Portugiesen und Chinesen) in den 

I 'Hafen Nagasaki kamen. Von diesen wurde die Syphilis in Nagasaki 

i ein geschleppt und von da über das ganze I^nd verbreitet. Deshalb 

nannte man sie „Ton-kasa" (Too^ Fremde, kasa = Geschwür, Exan- 

fliem), ..ein von den Fremden eingeschlepptes Geschwür"'). 

>ie Bezeichnung „Krankheit der I-remden" ist auch in Japan immer 

! populärste geblieben, obgleich viele andere Namen aufkamen. Zu 

iCämpfers Zeit (17. Jahrhundert) war jedenfalls der Name „portu- 

■giesische Krankheit" der einzig geläufige für die Syphilis. 

In seiner „Dissertatio de origine, appellatinne, natura et cura- 
Ktione Mnrborum Venerenrum inter Sinas" (Anhang zu Band I seines 
BWerkes) führt Astruc als Hauptnamen „Kuang-tong-Tschuang" 
Wjl^ Kanton-Geschwürl für die .Syphilis an und weist nach, dass dieser 
l;Kame nach der Einsclileppung der Syphilis in Kanton entstanden 
['). Okamura bestätigt dies auf Grund seiner Studien der chinc- 
1-nschen Quellenwerke jener Zeit im Original. Danach giebt vor allem 
I das Buch ..Tsuk - i -shüf, welches t' - p i n (1550 — 1 660) verfasste, 
[bigenden Aufschluss: „Zu Ende der Periode Wang-chi (Min-Dy- 
Inastie) — nach europäischer Rechnung ca. 14^8 — 1505 — wurde die 
■ Bevölkerung Chinas, namentlich die der nördlichen Provinz „Kwong- 
l'tung" (Kanton) von einer exantheniatischen , bösartigen Krankheit 
Ibefallen, welche bezüglich der Farbe des Exanthems eine Aehnlichkcit 
■mit der Pflanze Yeung-mui (Myrica rubra) hat und daher auch so 
Ibenannt wird: Yeung-mui-chöng (chöng = Geschwür, Ausschlag), 
„Handbuch der [ndo-aritch^n Philoli^e", welche Abhandlung bisher 
verdanke seiner (likle die Kinsicbl in diesen die Schills bc- 



1 jBpMi", herausgegeben 



K^fedizin (Ur Büblc: 

IT im Manuskript vorliegt. leb v 
■ t>«[[enden Teil des M-tnuskriiites. 

I) E. KampTer. „Geschichte und Beschreibung 
W. Dohrn. Lemgo 1771, Bd. 1. S. sog. 
i) Tatsuhiko Oknniuri, „Zur Geschichte ticr Syphilis in China und Japan" In: 
Moniitshefte (, prakL Dermatologie, Hamhuig 11. Leipzig 1899. Bd. XXVIII. Nr. 6, S. joa. 
3) Amiuc ii. .1. O., Bd. I, S. Dl.Vr-DI.VII. 
lucii, Dfr Iniiniiig iler Syiihllii. 5 
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Weil die nördlichen Bewohner davon verschont wurden, benannte 
man das Uebel auch nach seinem ersten Ausgangspunkt 
Kwong-tung-chong (Geschwür, Ausschlag, welcher von 
Kwong-tung stammt). Die Einschleppung der Syphilis in Kanton 
soll im Jahre 1504 n. Chr. erfolgt sein"*). 

Die Portugiesen brachten die Syphilis auch nach den Philip- 
pinen. Pigafetta bestätigt dies, noch beinahe als ein Augenzeuge. 
Er berichtet, dass die Eingeborenen die Krankheit „il mal di Portu- 
gal lo" nennen-). 

Da das nördliche Afrika die T.ustseuche hauptsächlich von 
dem nahen Spanien her bekam, so hiess das Uebel bei den Bewoh- 
nern desselben „mal di Spagna", die spanische Krankheit. In Tunis, 
das mit Italien einen grösseren Verkehr unterhielt, hiess die Syphilis 
die „französische Krankheit", nach der Bezeichnung der Italiener^). 
In Tahiti nannten die Eingeborenen die Syphilis „apone pretane**, 
d. h. „englische Krankheit*', um dadurch die Einschleppung durch die 
Engländer auszudrücken ^). 

Ist es möglich, aus dieser eigentümlichen Art der Benennung 
der Syphilis in den verschiedcnisten Ländern einen anderen Schluss 
zu ziehen als den, dass es sich hier um eine gänzlich neue und 
unbekannte Krankheit handelt, die überall in der alten Welt frisch 
eingeschleppt wird und überall den Namen des sie importierenden 
Volkes bekommt? Wie man dies auf andere Weise erklären kann, 
vermag ich nicht einzusehen. Und man hat eine solche Erklärung 
auch gar nicht versucht. Man konstatiert einfach, wie z. B. Proksch 
(a. a. C). Bd. II, S. 150), die Thatsache und geht mit Stillschweigen 
über sie hinweg. Möglich wäre eine solche Bezeichnung nach dem 
Vatcrlande, wenn man die uralte Existenz der Syphilis voraussetzt, 
allenfalls bei ein oder zwei Völkern, unmöglich ist sie bei so vielen 
und so zahlreichen Völkern, die alle innerhalb so kurzer Zeit diese 
Art der Namengebung wählen. 

Man benannte sogar in jener Zeit des ersten Auftretens der 
Syphilis die Krankheit nach einzelnen Städten. 

In einem bestimmten Teile Englands, nämlich in Bristol, wurde 
die Syphilis als „Morbus Burdigalensis" bezeichnet, weil sie im Jahre 

i) Okamura a. a. O., S. 298. 

2) Pigafetta bei Giov. Batlista Ramusio in dein ,,Prinio volume, et ({iiarla 
editione dcllc navigationi et via^i", Venedig 1588, S. 368 F. 

3) Giov. Leone Africano, „Della dtscrittione dell' Africa*', Prima Parte bei 
Ramusio a. a. O., S. 10 D. 

4) B. Collombs „medizinisch • chirm-gische Werke", übersetzt von W. Harcke, 
Braunschweig 1800, Bd. II, S. 507. 
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149^ von Bordeaux dort eingeschleppt worden war. Die Krankheit 
konnte eben zweckmässiger nicht anders bezeichnet werden als die 
„Seuche von Bordeaux**^). 

In Frankreich gab es für die Syphilis die Namen „Mal de 
Nyort"2) von der Stadt gleichen Namens, ferner „Mal du Carrefour 
de Poitiers"') und endlich als bekannteste Bezeichnung „Gorre de 
Rouen". I-etzterer Name wird in dem „Triumphe de haulte et puis- 
sante Dame Verolle** folgendermassen erklärt: 

Sur toutes villes de Renom 
Ou Ion ticnt damour bonne guyse, 
Midieux Rouen porte le nom, 
De veroller marchandise. 
La fine Heur de paiUardise 
On la doibt nommer meshouen 
Au puy d'amours prens ma divise 
Je suis la gorre de Rouen. *•) 

Diese Bezeichnungen der Syphilis nach einzelnen Städten wur- 
den nämlich in der Zeit des ersten Auftretens der Krankheit gebildet. 
Es ist mir nicht gelungen, diese Namen in den Schriften vor 1495 
aufzufinden. Auch hier ist die Erklärung dieser Benennungen eine 
sehr einfache und eindeutige. Jene Städte waren Sitze besonders 
heftiger und ausgebreiteter Syphilis-Endemien, und es waren wohl 
vor allem die Bewohner der näheren ländlichen Umgebungen, welche 
die unbekannte, neue Krankheit nach dem Herde, von dem aus sie 
dieselbe empfingen, benannten. 

Indem die Aerzte bei dem ersten Auftreten der Lustseuche vor 
der Aufgabe standen, der ihnen gänzlich unbekannten Krankheit 
einen Namen zu geben, war es ganz natürlich, dass sie für den sie 
so überraschenden Symptomenkomplex ältere Analogien suchten. 
Es ist aber ein g^rober Irrtum und widerspricht aller historischen 
Kritik, wenn man aus diesen Vergleichungen mit alten Krankheits- 
formen und Krankheitssymptomen und den darauf sich beziehenden 
Namen nun auf direkte Identität der Syphilis mit jenen oder gar 
auf die wirkliche Existenz der Lustseuche in früheren Perioden 
schliessen will. Dass manche Aehnlichkeiten der neuen Krankheit 
mit alten, schon bekannten, den Aerzten in die Augen fielen, ist 
nicht weiter verwunderlich. Das ist ja noch heute der Fall. 

i) Simon a. a. ()., Bd. II, S. 53. 

2) „Le Triumphe de haulte et puissante Dame Verolle etc.", .S. LXXXV. 

3) ibidem. 

4) ibidem, S. XLIII. Ein altes Sprichwort lautet: „Crotte de Paris et verde de 
Rouen ne s'en vont qu'avec la pit'ce**. (ibid. Index, S. CL.) 



Dies tniisste die Namengebung- beeinflussen. Paracelsus hat diese 
eigen tum liehe Ursache der verschiedenen Benennungen der Syphilis 
ganü richtig erkannt. Er sagt: „Nun aber von Frantzosen, sind 
mancherloy Namen eingefallen: Dann sie haben mancherley 
kranckheilen gleichgesehen, vnd hat inen doch derselbigen 
Namen keiner zugehöret, vnd allein von den unwissenden Arztzen 
also geben worden, als Mentagra, Pustulae vnd etliche Furfures u.s.w."'). 
Wichtiger aber noch ist, dass die Epoche der Renaissance zn 
einer Antikisierung aller Lebensverhältnisse neigte. Hierüber 
hat Burckhardt vortrefflich gehandelt'). Die Sucht, alle miiglichen 
Dinge mit antiken Namen zu belegen, ans dem Altertum zu erklären. 
auf antike Verhältnisse zu beziehen, war weit verbreitet. Dies fällt 
7.. R. besonders in den Berichten der Conquistadnren auf. Wir be- 
gegnen hier auf Schritt und Tritt jenem „Hang zum Wunderbaren" 
nnd dem ..Verlangen, die Beschreibung der Neuen Welt hie und da 
mit einem Zuge aus dem klassischen Altertum aufzuputzen'", von dem 
Alexander von Humboldt spricht^). Er bemerkt weiter: „Liest 
man die Schriften des Vespucci, Ferdinand Kolumbus, Geraldini, 
Oviedn, Peter Martyr von Anghiera, so begegnet man überall der 
Neigung der Schriftsteller des ift. Jahrhunderts, bei neu entdeckten 
Volkern alles wiederzufinden, was uns die Griechen vom ersten Zeit- 
alter der Welt und von den Sitten der barbarischen Skythen und 
Afrikaner erzählen". Wenn Humboldt dann sagt, dass heutzutage 
zum „(iegenstand ernster En'irterungen" geworden sei, was damals 
nur „Siilblume und Geistesergötzlichkeit" war, denkt man da nicht un- 
willkürlich an den gegenwärtigen Stand der Forschung über die 
älteste Geschichte der .Syphilis? Für jedes Problem suchte man die 
Lösung nur im Altertum. So artete zuletzt die wissenschaftliche 
Litteratur zu einem grossen Teil in blosse Citaten-Sucht aus, wobei 
natürlich der Fälschung Thür und Thor geöffnet wurde. Pico della 
Mirandola war nach Burckhardt (a. a. O.. 1, 22},) der Einzige, 
welcher „laut und mit Nachdruck die Wissenschaft und Wahrheit 
aller Zeiten gegen das einseitige Hervorheben des klassischen AJter- 
tums verfochten hat". Als nun die Syphilis, eine neue, wunderbare 
Krankheit, auftrat, da war es dem Sinne der Zeit gemäss, auch für 



I) J. K. Proksch, 



\'i'nt'ristlicn Kr.inkhcil 



21 J. Biitckhnrdi o. n. O.. Bd. I. S. 125, 217, a66, 168-J69, 193, 198. 
jj A. V. Hiimlmldt, „Reise in <iie Aeijuinokünl-Ocgenden tles nruen Kontinent! 
npm«-h v.>n H. Hnutr. Slattgart n. J.. Bd. III, S. 289. 



fihre Erklärung und Bekämpfung alles Heil vom Ahenuni zu er- 
' warten. Höchster Scharfsinn, suhtilste Scholastik wurden aufgeboten, 
um Analogien zwischen dem novus morbus und den von den Alten 
beschriebenen Krankheiten zu konstruieren. Gierig wurden die alten 

I Schriften durchstöbert, die Worte verdreht imd gedeutelt, die Symp- 
tome künstlich zurechtgelegt*), bis schliesslich sich die Syphilis 
in alle möglichen anderen Krankheiten anflöste. 
Auf diese letztere Thatsache ist vorzüglich grosses (iewicht zu 
legen. Wenn man nämlich die Syphilis mit einer einzigen, allen- 
falls auch zwei Krankheiten früherer Zeit identifiziert hatte, dann 
könnte man einen Augenblick zu einer ernsthaften Untersuchung 
dieser Identität geneigt sein, wenn aber nun plötzlich zahlreiche 
verschiedene Krankheiten als Syphilis vorgeführt werden, die unter 
einander die grössten Differenzen zeigen, dann weiss man, was von 
der Sache zu halten ist. Es handelt sich eben bei jenen Schrift- 
Btellern um ein blosses Spiel mit Worten und Symptomen, um ein 
I leidiges und abstossendes Prunken mit gelehrten Kenntnissen, die die 
I tbatsächliche Ignoranz verdecken sollen, l.eoniceno {1497) schildert 
^dies treffend, indem er erklärt: „Aehnliches geschah auch in unserer 
^2eit. Denn eine Krankheit unbekannter N'atur suchte Italien und 
f viele andere Länder heim . . . Die Aerzte unserer Zeil haben ihr 
I aber noch nicht den richtigen Namen beigelegt. Sie heisst beim 
1 Volke ..Malum üallicum", sei es, dass sie von den Franzosen nach 
I Italien eingeschleppt wurde, sei es, dass zu derselben Zeit die Krank- 
Iheit und die Franzosen in Italien sich zeigten. Auch fehlten die 
■nicht, welche da glaubten, dass die Krankheit mit der EIo- 
■pfaantiasis der Alten identisch sei, andere hielten sie für 
Idie antiken „Lichenes", andere für Asaphatt, für Anthrax, 
ICarbunkel, Persisches oder heiliges Feuer. Diese Viel- 
■ deutigkeit der Namen und die Verschiedenheit der An- 
sichten über die Krankheit erweckte bei vielen den Argwohn, dass 
i sich um eine neue, den Alten ganz unbekannte Krank- 
eit handle, die dalier weder von griechischen noch arabischen 



t 



) Am schärfsten hui wohl John Freind die«.- Wottkünstc der ulwn Syphilo- 
(p^>hen gegei&selt. Er ta^t: „Et cxctnpla hic abundant, ([urmadinodum Antiquuram vctba 
ad praeimtem usum lorqueri et perverti posaunt, ul itn pracjudicalani aliquii dettndnt opl- 
m: oaiD (□ däpulanda Ü disjecla ac divulsa Auctonun verba in medium profeceliant, 
ab alio Libro excfrpcbanl symploma, quoad dcmum ejiwniodi Slotbiim ijisi etflniiwcnl, 
liiDÜe nunquun visum esset a Vetcribus." JoannU Kteind upcin nmiiia ini-illcn 
«jteni. Pari» 1735. ^- j'^. 
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Aerzten in irgend einer der verschiedenen Krankheitsklassen unter- 
gebracht worden sei"^). 

Sehen wir uns nur einige besonders interessante alte Krank- 
lieitsnamen an, welche auf die neue Seuche übertragen wurden. Das 
wird in kritischer Hinsicht genügen, da es überflüssig ist, an dieser 
Stelle die sämtlichen Benennungen zu prüfen. 

Francisco Lopez de Villalobos bemerkt, dass ein gelehrter 
Arzt behauptet habe, dass die Syphilis mit dem Saphati identisch 
sei, den Avicenna in seinem vierten Buche beschrieben habe. Dies 
beweise er folgendermassen. Man finde nämlich bei dem neuen 
Uebel wie beim Saphati dieselbe sehr zähe, dunkle und „verbrannte" 
Flüssigkeit, deren Mischung mit dem salzigen Phlegma auf der Haut 
sehr grosse Pusteln hervorrufe^). 

„Saphati" (Sahafati, Sahafat, Assaphati etc.) ist eine Verderbnis 
aus dem arabischen Worte al safa (eigentlich das „Näpfchen", der 
„Kelch"), welches als ein bestimmtes Krankheitssymptom im Kanon 
des Avicenna vorkommt. Ks heisst dort: „Sahafati est de summa 
bothor ulcerosarum .... Et quidem incipiens est bothor pruritum 
faciens . . . deinde exulcerantur ulceribus crustosis, et sunt ad rube- 
lt „Similc (juoddam nostro hoc acvo accidit, jani cnim insulitac naturae morbus 
Italiam, cl multas alias regiones invasit . . . Huic tarnen morbo nondum nostri temporis 
niedici verum nomen imposuere, scd Viilgalo nomine Malum Gallicum vocant, quasi ejus 
origo a Gallis in Italiam importata, aut codem temjwre et morbo ipso, et Gallorum armis 
Italia infestati. Non dcfucre quidem, qui eundem cum illo piitarint, quem prisci elephan- 
liam nominarunt, sicuti alii morbum Gallicum esse antiquis lichenas, alii asaphali, alii pru- 
nam, sive carbonem, alii igncm Pcrsicum, sivc sacrum existimarunl. Quae quidem ambi- 
guitas nominum, et de re ipsa quoque dissensio, mukös suspicari fecit, uovam hanc esse 
lucm, nunciuam a veteribus visam, at({ue ideo a nullo medico vel Graeco vcl Arabe inter 
alia morborum gcnera tactam.'* Nicolai I-coniccni de Epidemia quam Itali morbum 
Gallicum, Galli vero Neapolitanum vocant Libellus in: Luistnus I, fol. 17. 

2) „Pone la opinion de un dotor cerca el ser y nombra 

destas postillas. 

Un sabio dotor que en aquesto hablo 

Dixo cstas f>ostillas ser el sahfati 

De quien avicena enel quarto escriuio 

1^1 causa que aquesto dezir le mouio 

Y sus persuasiones mortrasan aqui 

Hl dize que aquel sahfati ya nombrado 

Conviene con estas en un mismo humor 

Porques melanconico adusto quemado 

Muy gruesso y mezclado con flema salado 

Que haze enel cuero tan gruesso botor." 
Francisco Lopez de Villalobos, „Sur les contagieuses et maudites Bubas etc.**, Sala- 
manca 1498, €d. E. Lanquetin, Paris 1890, S. 48. 



dinem decHves. Ouandoque edam emitdt ^^^us•'M. Der ^Saphati" ist 
also eine Art der Bothor. Bothor 3"Hisar\ „bodsiir*) ist Knötchen, 
Bläschen. Pustel, an A'erschiedenen Teilen des Körpers Aphthen im 
Munde, Gesichtsfinnen, Blattern u. s. w.j-.. „Saphati" hat nach 
Lanquetin seinen Xamen entweder von der runden Form der Pusteln 
oder von der in ihnen enthaltcjnen Plüss:g'keif'''i. Kraus nennt ihn eine 
.«zusammenhäncrende Masse fleischig^er Idstein im Gesucht und am 
rialse"*). Man wird nicht fehlgehen, wenn man einen Teil des Sa- 
pihati als das griechische «7;<'^£». iijriipoe^ anspricht, das sogenannte 
„Kerion Celsi", jenen Kopfausschiag mit honigartiger Absonderung. 
Aucfh die Impetigo contagiosa wird unter „Saphati** 7ii verstehen 
sein. Beides sind exquisit nichtsyphi litis che AfFekti<>nen, die aber, 
oberflächlich betrachtet, grosse Aehnlichkeit mit gewissen SN-phili- 
tischen Exanthemen darbieten. Man muss bedenken, dass die der- 
matologischen Beschreibungen der arabischen Aerzte sich durch die 
grösste Undeutlichkeit und Verschwommenheit auszeichnen. Man 
konnte nach Gutdünken diese oder jene Affektion herauslesen und 
mit Leichtigkeit sie auf irgend eine Erscheinung der neuen Krank- 
heit beziehen. Sprengel hält den Saphati für die Framboesia der 
Tropen. „Weil diese Pusteln den PcKrken äusserst älmlich und die 
Lustseuche des fünfzehnten Jahrhunderts sich in dieser Ge^talt zeivilo: 

» vT* 

so nannte man die letztere die grosse Pocke: la grande veröle und 
Saphati-* '^l 

So \iel steht fest, dass Saphati ein rein lokales, nur auf (le- 
sieht und behaarten Kopf beschränktes Hautübel war, wie Har- 
tholomeus Steher (1497) ausdrücklich amjiebf'i. Xach Heinrich 



1) „Kanon" des Avicenna. LiK IV, Summa VII, TracL 111. C'ap. i, Ausj;. 
V«iedig 1584, Fol. 514 A. 

2) L. A. Kraus. ».Kritisch-mTnoJogischep medicinisch'h« Lrxikoir*, (iöiiinj;rn 1S44, 
S. 168. — Lanquetin bemerkt über dies ^ieldeuiijjo Wort: „Bi^tor. quo ir imduis jvii 
pustole, est un mot indedinable qutr les Espagnols ont tmprunic ä U langue arabc vi 
snr Ic sens duqnel on est peu d'acrord. Ce moi a scm ä dcnomrmr louirs lf*> foni)»^ 
possibles des affections cutances: p'ur aTtainj. auteuni, Boior itaii unc vesiculo, unc CTi>iiii\ 
unc tadie; pour d^autres, unc timieur, un ab>ct>. unc pusiulo. unc ]upule etc." RhÄ7eN 
defuucrt Bothor sds Tumor, Avicenna als Tust« 1. :i. a. O,. S. 150. 

3) Lanquetin a. a. O., S. 127. 

4) Kraus a. a. O.. S. 910. 

5) Th. Batcman. „Praktische I );irslollunji dir H.iutkrankhcHviV mil Anmoikunj^cn 
von K. Sprengel, Halle 1815, S. 4S3 -454. 

6) „Nihil denique est, quod sa])hali hunc luoihum m»> Cv^ncl nj>j*cllaio, <uiu \i>- 
lentibus una senientia omnibus medids, tantum facitui ci ciput saphati i»ccuj>.iu*'. 1 uchs 
a. a. Ü-, S. 118. »ausserdem bemerkt Avicenna la. a, O.h Et muhi^ties .ipjwircl in hytiiir.** 
Seit wann kommt die Syphilis häufiger im Winter als im Somnui viu: 



von Mondeville') bezeichnet das Wort „saffati" Kopfgeschwüre. 
Da es sich bei der Syphilis gerade im (jegenteil um eine konstitutio- 
nelle Erkrankung handelt, bei der neben Haut- und Gesichtsaffektionen 
auch innere Erkrankungen vorkommen, so berechtigt gar nichts zu 
der Vermutung, dass der Saphati etwas mit SjphiJis zu thun habe. 

Wer der „sabio dolor" gewesen ist, der zuerst die Syphilis mit 
dem Saphati in Verbindung brachte, ist nicht mehr nachzuweisen. 
Jedenfalls ist dies sehr früh j^eschehen. Denn schon Nicolaus 
ScylJatius bemerkt in einem im Juni 1494 in Barcelona geschrie- 
benen Briefe, der uns später ausführlich beschäftigen wird, dass er 
zuerst geglaubt habe, es handle sich bei der neuen Krankheit um 
den Saphati -). 

Astruc erwähnt als eine von ihm nicht gesehene Schrift des 
Spaniers Johannes de Fogueda Abhandlung „De Pustulis, quae 
Saaphati nominantur'", ohne die Abfassungszeit derselben anzugeben '). 
Proksch führt dieselbe an, mit der mit einem Fragezeichen ver- 
sehenen Zahl 1570^). Hensler hat aber Recht, wenn er sagt, dass 
man schon aus dem blossen Titel dieser Schrift schliessen kann, sie 
sei sehr früh geschrieben worden. „Wer würde später die .Seuche 
noch Saaphati nennen?" Auch Hensler hat diesen Tractat des 
Engiicda nicht gesehen''). Auch mir ist es trotz eifriger Nach- 
forschungen nicht gelungen, dieser Schrift habhaft zu werden, doch 
habe ich wenigstens einen historisch merkwürdigen Besitzer der- 
selben ermittelt, wodurch zugleich auf die Abfassungszeit einiges Licht 
fallt, Ferdinand Columbus, der Sohn des Christoph Columbus. 
hatte nämlich ein Exemplar derselben in seiner berühmten Bibliothek. 
In dem Verzeichnis dieser letzteren, welches Gallardo giebf*), 
wird unter Nr. 4166 aufgeführt: „Tractatus de pustulis, quae saphati 
nominantur a Joanne de Fogeda compositus. Dividitur totum opus 
in Septem cap. In principio liabetur autoris Episcolium. 4". Costo 



I) „Die Chinirgie des Heinrich von Mondcvillo'^ /um crslsn Mnli 
tjeeelren vod J, L. Pagel, Berlin 189a. Tract. III , Docir. I. Cap. 3, S. J70: , 
ladeiii ven.-i (sc Irontis) in aummo vertlce capitis minuelur, confert uiceribu» 
saflali (sahafa(i)." 

t) ..Credidi cgu piitnum tumorem illum ulceroaum Avicenae luisse Sababtti.' 
uach Haescr, „Hiitoriich-pntholo^scbe UntenudiungeD", Bd. I, S. 127, 

3) Aslnic II, I iji. 

4) J. K. Ptokach, „Die Litteratur über die venerischen Krankheiten 1 
Uünn 1S89, Bd. I. S. lg. 

5) Ph. G, Hensler, „GcschLchlt der LusWeuche", S. 114—115. 

6) Burtolomt Joii Gallaidu, „Ensayo de una bibliotcca espaftoli 
y curiosas", Madrid 1866, Bd. 11, Spalte 514— SS? (unsere Schrift Sp. 555 
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mi Sevilla, pur Juniu. afm de i,=>J7, [o mrs. (=^ maravedis)'". Wenn 
also Ferdinand Cüiumbus dieses Werk im Juni 1527 für 10 Ma- 
ravedis kaufte, so werden wir nicht fehlgehen, die Abfassungszeit 
der Schrift gegen den Anfang des 16. bezw, das Ende des 15. Jalir- 
hunderts anzunehmen. Denn die Hypothese der Identität der Syphilis 
mit dem Saphali spielte besonders im Anfange der Diskussion über 
das Wesen der Syphilis eine Rolle, wie aus der Schrift des Villa- 
I lobos hervorgeht. Die einzige und letzte ausser der des Fogueda 
I Uns bekannte Schrift, in welcher die Syphilis geradezu als Saphati 
I auf dem Titel bezeichnet wird, die des JuHanus Tanus, ist um 1510 
geschrieben'). Was Simon über diese Schrift sagt: ,,viel theore- 
l tisches Gerede über Ursprung und Wesen der Krankheit"*), das gilt 
von der ganzen Erörterung über das Verhältnis der Lustseuche zum 
I Saphati. Gerade in diesen langatmigen theoretisch-scholas- 
' tischen Diskussionen über die \atur der Syphilis kann man 
I deutlich den Eindruck erkennen, den die Neuheit der Krankheit 
machte. Ernsthafte Widerlegung dieser Ansicht erscheint mir über- 
} flüssig. Denn wo finden wir bei Aviccnna irgendwo die Andeu- 
I tung. dass der Saphati etwas mit den Grenitalorganen. mit geschlechl- 
I lieber Infektion, mit einer aus solcher hervorgehenden Erkrankung 
[ x\\ thun habe? 

Schon die frühesten Syphilographen haben die ganze ab- 

L schreckende Oede dieser fast allein auf hu moralpathologische Erwä- 

r,Bi^"S^" gegründeten Betrachtung empfunden. Villalobos (14g«) 

■ bittet den „gelehrten Doktor" um Verzeihung, dass er trotz dessen 

Iprofunder Gelehrsamkeit daran zweifeln müsse, dass die beiden Krank- 

rheiten identisch seien. Denn sie hätten auch nicht die geringste 

I Aehnlichkeil mit einander. Natur, Form, Sitz, Farbe der Pusteln 

I' seien verschieden, sogar die Therapie sei eine andere. Der Saphati 

L sei nicht das Resultat einer Contaginn. Er habe eine ganz beson- 

I derc Erscheinungsweise, die grundverschieden sei von derjenigen der 

Syphilis. Denn diese beginne an den Geschlechtsorganen und 

rufe in allen Gelenken heftige Schmerzen hervor, was Beides beim 

Saphati fehle. Bei diesem sässen die Eiterkrusten am allerhäufigsten 

^^ nur im Gesicht und auf dem Kopfe, bei dem „neuen Uebel" sässen 

^^L sie überall, oben und unten, und zwar in ungeheurer Zahl. Auch 

^B Best 



II „Vr äiphiUi Julian 
abgediucki bei C, G. Gr 
[ Besondera nur S. 18 beweist T: 



Tani Piulensiä Lihcr ad U-onem X. PonÜticcm Ma«i- 
inei, „De Morbo Galiico Scriptoies. Jena 179J. S. 4 — ijj, 
nus die Identität der Syphilis mit Sipboti. 

II. s. „. 
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die Farbe beider AfFektionen sei eine verschiedene. Die Pusteln 
des Saphati seien rot, die anderen böten alle Farbennuancen von 
Weiss, Rot, Gelb, Grün, Schwarz, bis zu Asch- oder Blei grau dar. 
Wenn also der Saphati mit den Bubas (Syphilis) identisch sei, dann 
habe Avicenna ihn sehr schlecht beschrieben, da sowohl die 
Schmerzen als die Gclenkaflfektionen, die harten und schmerzhaften 
Tumoren, die Ulcerationcn der Tibia bei ihm vollkommen fehlen, 
und was das AUerwichtigstc sei: 

Ni puso hazer su comien(,o priniero 
Nel scxo viril o cncl ques de mugcr'). 

Auch Antonius vScanarolus, ein Schüler des Leonicenus 
erklärte sich schon 1498 gegen die Identität des vSaphati und der 
Syphilis 2), desgleichen Wendelin Hock von Brackenau (1502)^), 
Juan Almenar (1502)^), Fracastoro^), Brassavolus''), Fallopia^), 
Laurent^) und Calvo-') noch in späterer Zeit. 

Genau dieselbe 13etrachtung lässt sich auf alle übrigen Bezeich- 
nungen der Syphilis nach alten, schon bekannten oder auch wieder 
in Vergessenheit geratenen Krankheiten anwenden, so dass ich mich 
bei der Aufzählung nur der wichtigsten derselben kürzer fassen kann. 

Ebenfalls in der Bibliothek des Ferdinand Columbus befand 
sich ein äusserst seltenes Werk, das bei Astruc, Girtanner und 
Proksch fehlt, dessen Titel lautet: „Opera che tracta de lo male 
chiamata sacrum ignem seu mal francese, composta por Zouane 
Andre, venetiano, en prosa toscana. Impr. Neapole, per Cola Märze, 
3 0»« loj Dieses interessante italienische Originalwerk stammt 
ebenfalls aus sehr früher Zeit. Denn Ferd. Columbus kaufte es in 
Viterbo im Oktober 1515^*). 

Die Identifizierung der Syphilis mit dem „Ignis sacer" oder 
St. Antonius-Feuer oder „Ignis Persicus" (Nar Farsi) geschah 
auch gleich beim ersten Auftreten der Syphilis. Die oben genannte 



1) Villalobus a. a. O., S. 50 — 58. 

2) Astruc 11, 575. 
3.1 ibid. II, 593. 

4) ibid., S. 615. 

5) ibid., S. 644. 

6) ibid., S. 720. 

7) ibid., S. 747. 

8) ibid., S. 822. 

9) ibid., S. 829. 

10) Gallardo a. a. O., Sp. 519 unter Nr. 2242. 

11) „Costö en Viterbo medio cuatrin, por Octubre de 15 15. 
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»chrift scheint allerdings die einzig« zu sein, welche sogar auf dem 
Titel diese Ansicht ausspricht. Die übrigen Schriftsteller, welche 
dieser Hypothese das Wort redeten, erwähnen dieselbe beiläufiy im 
(Texte. So Conradinus Gilinus in seinem „Upusculiim de Morbu 
iallico" (1497). Er hält zwar die .Syphilis für einen „morbitm apud 
Modcrnos incognituni", zweifelt nicht an der Neuheit der Krankhrit, 
|ä[]aubt aber, sie ihrem Wesen nach unter das Kapitc! „Ignis Persi- 
ijder „Ignis sacer" bringen zu müssen. Dagegen widerlegt er 
Idiejenigeii, welche die Syphilis mit dem Aussatz identifizieren '|, 

C. H. I'uchs hat ein noch vor 1498 geschriebenes Gebet des 
■mann von dem Busche von Sassendorf (1468- 1,134 Rektor 
ha Wesel) veröffentlicht, welches an den heil. Antonius gerichtet ist 
ind die Syphilis als „morbus sacer" erwähnt'-'). 

Marinus Brocardus (um ijioo) erwähnt, dass viele Schrift- 
steller die Syphilis mit dem Ignis Persicus identifizieren^). 

Wie eine solche Vergleichung überhaupt aufkommen konnte, 

Kmuss nach allem, was wir über das „hdlige Feuer" wissen, wunderbar 

»erscheinen. Es ist durch die Untersuchungen der hervorragendsten 

'Epidemiologen, eines Read, C.H.Fuchs, Th. O. Heusinger, E. 

Marchand, Haeser, Hirsch u. a. längst festgestellt, dass die mit 

den Namen „Ignis sacer", „Feu sacre"'. „Arsura", „Mal des ardens", 

|,,Clades sive pestis igniaria", „Ignis Sancti Antonü", ,. San cti Marti alis", 

L.Beatae virginis", „Ignis invisibilis" oder „infernalis", ..Ignis Persicus" 

NarFarsi), „heiliges Feuer", ..Carbo", „Pnma' bezeichneten Epidemien 

:des Mittelalters, welche besonders Frankreich heimsuchten, Erkran- 

llcungcn an Ergotismus (Mutterkornvergiftung)darstellen, welche sicli 

lauptsächlich durch Gangrän der Extremitäten auszeichneten*). Der 

A,usdruck „Feuer" und „Brennen" (Arsura) wurde von den Chronisten 

I Mittelalters in einem spezielleren Sinne auf diese mit „Brand" 

: Extremitäten einhergehenden Epidemien angewendet, als dies bei 

Iflen Aerzten des Altertums der Fall gewesen ist. welche überhaupt 

'Verschiedenartige, durch lebhaftes Brennen und brandige Zer- 

«törungen der Haut ausgezeichnete Krankheiten mit dem Namen 

Kqlgnis sacer" bezeichneten, wie das Erysipel, den Herpes Zoster, 

^en Milzbrand-Karbunkel u. a. m. Aus dem Kapitel „De sacro 



II A»tr«c II. 555. 

;) Fuchs a. a. 0„ S. 3] 1. „Diluc pestif.'ijs lui 
>rbi toUf venena mcri". 
J) Lul.inus n. 965- 

4) Vgl. H. Haeser, „Lehrbuch der Geachkbic 
', Jena 1882, Bd. Ul, S. 89^92; A. Hir 



riumni.is, gusni geiit, J 

iinit di;r epidemischen ^^^^B 

, Bd. IX, s. 140 ^^^m 



igrne" bei Celsus (Lib, V, Cap. XXVIII, 4) ergiebt sich ohne weiteres, 
dass es sich hier nur um die eben erwähnten Krankheiten handeln 
kann, da deutlich eine unter heftiger Entzündung und brennenden 
Schmerzen verlaufende, ganz umschriebene karbunkelartige Haut- 
erkrankung beschrieben wird, ohne jede Beziehung zu den Ge- 
schlechtsteilen oder irgend einer Infektion. 

Schon 1497 hat Bartholomaeus Steber in seiner Schrift „.\ 
Mala Franczos, Morbo Gallorum, Praeservatio ac Cura" ausführlich 
nachgewiesen, dass die Syphilis mit allen diesen brandigen Erkran- 
kungen nichts zu thun habe. Sie sei weder „phlegmon", noch „heri- 
sipiJa", noch ..ignis persicus", noch ..gangraena". noch „anthrax". Nur 
ein ganz leichtfertiger Mensch kiinne die Syphilis mit dem „[jer- 
sischen Feuer' identifizieren. Denn sie besitze weder das verzehrende 
Feuer desselben, noch werfe sie Blasen auf (Erysipelas biillo- 
sum!), noch hinterlasse sie vom Brande schwarze Stellen (Ery- 
sipelas gangraenosum) wie jenes'). Ebenso könne niemand, „nisi 
mentis inops", die Syphilis mit der Gangrän und mit dem Anthrax 
vergleichen. Trotzdem hat es noch in unserer Zeit einen solchen 
„mentis inops'^ gegeben, der den Versuch wiederholte, aus dem „hei- 
hgen Feuer" die Syphilis heruuszuschnüffeln. Das thut nämlich 
Dr. F. Buret in seinem Buche ,.I,e Gros Mal du Moyen-Age et 1a 
Syphilis actuelle" (Paris 1894, S. 125—140). Dr. H. F. A. Peypers 
hat ihn indessen schon gründhch widerlegt') und darauf verwiesen, 
dass Dr. Buret die deutschen Schriften über das Antoniusfeuer über- 
haupt nicht berücksichtigt hat, aus deren Studium sich ihm von selbst 
die Unhaltbarkeit seiner Ansicht ergeben hätte. Wenn Buret eine 
Stelle aus einem alten Manuskript, dessen Datum er leider nicht an- 
giebt, anführt, in dem es heisst, dass Gott die Paederasten oft mit 
dem „ignis infernus" vel „sancti antonii'" an den Genitalien bestraft, 
so ist das einfach eine Gangrän des Penis, die mit der .Syphilis 
nicht das Mindeste zu thun hat, und von der ich recht gern zugeben 
will, dass sie Folge eines weichen Schankers gewesen ist''). In ähn- 

II „iBnem persicuiu, quem el siicium ignem, carlionetn, pmiiam niedi- 

mediconim signa perspcieril. N( 
ad nigrorem scceilit. Ignii L'nim 
condens camem petinde, iit caul 
Fuchs 3, a. O.. S. 117. 

2} K. F. A, Peypers, „Lues medii acvi", Amsterdam 1895, S. 35 — 39. 

j) GaDgrän infolge Ton Erysipelai wird £crade besoaden am Penis und Scrotuin 
bcobüdiui. Vgl. M. Kapoii, „Falhologic und Therapie der Hautkrankheiten", 4. Aufl., 
Wien 169], S. 401. 




lieber Weise kann das Jener", d. h. Gangrän, heftige inflamma- 
torische, en,-sipelatöse Entzündung alle übrigen Körperteile befallen. 
Gar nicht selten kommt Er\~S)pelas auf der Schleimhaut des Mundes, 
des Rachens, der Nase, der Genitalien, am Gesäss u, s. «-. vor. Es giebt 
eine erj'sipelatöse Entzündung der \'agina. des Uterus und des Peri- 
toneums '). Die jnuÜer habens in oaso et labüs ignem sacrum". a~e]che 
Burel ciüert (a.a.O.. S. 136I. hatte ^nfach^n tj'pisches Gesichtserj-sipel. 
Auch der Liehen der Alten (verschiedene Formen des Eczems, 
Herpes tonsurans) wuide herbeigiiolt, um die Sjfülis zu erklären. 
Der Florentiner Petrus CrinJtus, ein .-\ugenzeuge des ersten Auf- 
tretens der Syphilis in Italien, erzählt darüber eine ,\nekdote, die 
recht deutlich das lächerliche theoretische (lezänke ober die Natur 
der neuen Krankheit illustriert. „Mich brachten neuhch". betncMet 
„einige Aerzte in der florentinischen Akademie zum I.achen, die 
I bei der Unterhaltung über die ..l.ichenes" und die ..Elephantenkrank- 
I heit* oder „Elephantiasis" in sehr unerfahrener und läppischer 
Weise sich über die Xamen und die Wirkung dieser Krankhaten 
I Äusserten. Unter anderen nämlich hielten sie fälschlich die 
[l.ichenes für jene Krankheit, welche im Volksmunde die 
I französische heisst. bei der doch das Cnntagium selbst, die 
l Schmerzen und sehr vieles andere vollkommen andersartig 
Isind"*). — Auch f^eonhard Fuchs bezeichnet es als einen ,£chänd- 
I liehen Irrtum", dass die Syphilis mit dem Liehen identisch sei*>- 

Als eine besondere Art der „l.ichenes" wurde von den Alten 
(Pltnius und Galen) das epidemisch auftretende ..Mentagra" (Kinti- 
flechte). unzweifelhaft ein Herpes tonsurans, beschrieben. Diese 
verschollene Krankheit war den um einen Namen für die Syphilis 
verlegenen Aerzten und gelehrten I^en ein willkommener Gegen- 
stand der Vergleichung, So taucht sie denn gleich zu Anfang der 
Syphilisepidemie als verilable I.uslseuche auf. die man schlankweg als 
I .Mentagra" oder auch „Mentagora" bezeichnete. Besonders für die 
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II Kapoii n. .1. O.. S. 40;. 

aj „Riram nnper mihi momum roedid quüJem in aademia Floreotiiu, qui cum de 
Itdienis H cttphante morbo sea dcphaatiui lnquerentur, imperitc simul et inepie de hU 
eoramquc nomialbas et potestatc disKriuTuiii. Inter alia enini lichmes pro eo morbo (also 
•Ddpwbant, quem mlgo giUicum TodtaBt. io quo contigio ipsa doloresque et alia pennulla 
nMUtime riiwmili» raoL" Petri Ciiniii. ..De honesta dudpliua". Ub^ XX, cap. to. bei 
icr, „Apbrodüücur*. S. 119. 

31 „UonslrnDut, qnani tiupiLer etrenl, qui inorbuin Gallicuin voratam cum 
lichene pulent. Notdi cum lil inotbui is, quem hodie Galtimm >nl Ne^KiU- 
i non potCTl, ul lidien dioilur." Tituncr a. a. O., S. 138. 



- 78 - 

im Plinius und Galen belesenen Humanisten stand die Identität 
beider Krankheiten fest. Grunpeck erwähnt schon 1496 den Namen 
„Mentagora" für die Syphilis^), und Jak. Wimpheling betitelte seine 
1499 verfasste Vorrede zu Konrad Schelligs Schrift über die Frari- 
zosenkrankheit : „In Mentagoram aut Scorram, morbum illum quem 
malum de Francia v ulgus appollat , salubre consilium et regimen'* -), 
spricht auch an anderen Stellen von der Syphilis als der ,,Menta- 
gora" '*). In dem „Vaticinium" des Ulsenius (1496) heisst es: 

Dijaculatur ovans mentagram viscida lichne (liehen), 
Focda lues, spurco primum contagia pcni, 
Criistosi, bene nota cano, nova scmina morbi"*). 

Ferner gedenken Magnus Hundt (vor 1501) und Eobanus 
Hessus (vor 1514) der Syphilis unter dem Namen „Mentagra" ^). 

Endlich verfasste Wendelin Hock von Brackenau ein Buch 
über die Syphilis, das den Titel hat: „Mentagra, sive tractatus ex- 
cellens de causis, praeservativis, regimine et cura niorbi Gallici, sivo 
Neapolitani etc." (Venedig 1502)*^). 

An dieser Stelle bemerke ich zu der Frage der Beziehungen 
zwischen dem aiitiken Mentagra und der Syphilis nur, dass nicht 
der geringste Anlass zu einer Identifizierung der beiden Affektionen 
vorliegt. Ueber das Wesen des Mentagra, welches eine oberfläch- 
liche, parasitäre Hautkrankheit ist, während die Syphilis ein ex- 
quisit konstitutionelles Leiden ist, handle ich im zweiten Buche, 
welches eine Kritik der Lehre von der Altertumssyphilis enthält. 

Die „Elephantiasis**, „Lepra" und „Variola", die zum Teil 
verlarvte Syphilis gewesen sein sollen, bespreche ich abgesondert im 
nächsten Paragraphen. 



1) Fuchs a. a. O., S. 4. Janus Comarius leitet „Mentagra** nicht nur von 
„mentum" (Kinn) ab, soncern auch von „menta*', welches nach ihm neben „mentula" als 
abgekürzte Bezeichnung für die männliche Ruthe bei den Kömern vorkommt. Vgl. 
Grüner, „De morbo Gallico scriptores", Jena 1793, S. 258. 

2) H. Holstein, „Zur Biographie Jakob Wimphelings*' in: Zeitschr. f. vergleichende 
Litteraturgeschichle und Renaissance-! -itteralur, herausgeg. von M. Koch und L. Geiger, 
X. F., Berlin 1891, Bd. IV, S. 250. 

3) In der „Adolesccntia", cit. bei Fuchs, S. 315. 

4) C. H. Fuchs, „Theodorici Ulsenii Phrisii Vaticinium in epidemicam scabiem, 
quae passim toto orbe grassatur etc." (Göttingen 1850), Vers 71—73. 

5) Fuchs, „Die ältesten Schriftsteller über die Lustseuche etc.", S. 322 u. S. 350. 

6) Astruc, S. 522. 
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Aus den Bezeichnungen der S3'philis nach den Heiligen, von 
deren Anrufung man Genesung erwartete, hat man nach folgenden 
Prinzipien Schlüsse auf das Altertum der Krankheit gezogen. Als 
die Sj'philis sich zeigte, da nannte man sie vielfach die Krankheit 
Hiobs. Xun wurde aber auch der Aussatz während des ganzen 
Mittelalters als „Hiobskrankheif bezeichnet, Daraus folgerte man 
früher, dass die Syphilis gar nichts Neues sei, sondern eben die alte 
Hiobskrankheil, d. h. sie habe sich bis zu ihrem manifesten Auftreten 
hinter gewissen Formen des Aussatze.s versteckt, habe dann aber 
endlich ihr Visir gelüftet und sei, obgleich nun ihr wahrer Charakter 
zu Tage trat, folgerichtig mit dem alten Namen .Hiobskrankheif 
weiter bezeichnet worden. Auf den ersten Dhck erscheint es gewiss 
auffällig, dass beide Krankheiten mit demselben Namen bezeichnet 
werden. Aber dann liegt doch eine einfache Erklärung dafür nahe. 
Konnte nicht Hieb für die Syphilis, auch wenn sie eine ganz neue 
Krankheit war. ebenfalls in Anspruch genommen werden? War es 
nicht gewissennassen eine neue Aufgabe, die ihm übertragen wurde, 
nämlich die. nun auch den SyphiHtikern sich hilfreich zu erzeigen, 
nachdem er es schon den Aussätzigen gegenüber getlian hatte? So 
ist es in der That gewesen, wie icli gleich zeigen werde, auch für 
andere Heilige. Denn — und das spricht wieder für meine Auf- 
fassung — es gab nicht bloss einen, sondern viele Syphilis-Heilige! 
Verfolgt man die Beziehungen der einzelnen Heiligen zu den 
verschiedenen Krankheiten — wobei von mir das vortreffliche Werk 
von du Broc de Segange benutzt worden ist') — so ergiebt sich, 
dass die verschiedensten Krankheiten nach einander mit einem 
und demselben Heiligen in Verbindung gebracht wurden, so dass 
also ein Schluss auf die Identität oder auch nur Aehnlichkeit dieser 
Krankheiten ein ganz grober Irrtum sein würde. 

Andererseits bekam eine und dieselbe Krankheit zahlreiche ver- 
schiedene Heilige, je nach den Gegenden, in welchen letztere beson- 
ders verehrt wurden. Sieht man das Register des eben erwähnten 
Werkes durch, so weisen die Epilepsie, die Pest und der Zahnschmer/. 
I bei weitem die grösste Zahl von Heiligen auf. 



l) Lnuis du Broc de Seg,inge, „Les Saints Patrons des Corpoialiom et Pro- 

IMteura «p^cialriiient invvqiij^ Jana ivs mnlndics et dam lei drconstancn critiques de ia vie", 

pRris 1887, 2 Band«. Hochin(er«5»nie und kitrlosp Nnchriditen über die Beziehungen der 

Heilten tv Krnnkheiien iind die dnmii in Zusammenhnng stehenden GebrSucbe auf d«r 

y loael Sicilien, die besunden den Kullutliistoriker und Folkloristen intcrenieien werden, 

I IdU J. L. C. Ziermann mit |„Ueber die vorhenscbenden Krankheiten Sidtieni etc.", 

r 1819, S. 49—59). 
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Auch „Syphilis- Heilige" treten uns denn gleich nach dem ersten 
Erscheinen der Krankheit in nicht geringer Zahl entgegen. Es sind 
aber lauter Heiüge, die vorher bei ähnlichen Hautleiden aller 
Art. überhaupt bei Epidemien und Infektionskrankheiten an- 
gerufen wurden, woraus demnach nicht der geringste Scbhiss auf das 
Altertum der Lustseuche gezogen werden kann. 

Den heil. Fiacrius erwtihnt Ulrich von Hütten als einen 
Patron der Syphilitiker '). 

Nach du Broc de Segange wird dieser Heilige gegen Schanker, 
Fisteln, Carciiiome und ähnliche Krankheiten angerufen. Blutfiüsse 
und Haemorrhoiden hiessen „mal de saint Fiacre". Auch die Kolik 
und der Kopfschmerz gehört zu dem Wirkungsbereich dieses Heiligen '). 
Der im 13, und 14, Jahrhundert lebende Chirurg Heinrich von 
Monde ville. dessen Chirurgie von Pagel neuerdings im Urtext 
herausgegeben wurde, macht eine Bemerkung über die Benennung 
der Krankheiten nach Heiligen, wobei auch die dem heil. Fiacrius 
geweihten Krankheiten aufgezählt werden. Er sagt: „Von der un- 
vernünftigen Leichtgläubigkeit des Volkes und den Fehlern in der 
Behandlung einiger Krankheiten, die nach den \amen der Heiligen 
benannt werden, soll weiter unten die Rede sein. Zu diesen Krank- 
heiten gehf'^rt die Krankheit der heiligen Jungfrau Maria, des heiligen 
Georg, des heiligen Antonius, des heiligen l-aurentius — diese ist 
gleichbedeutend mit der als Rollauf bezeichneten AfFektion, Krank- 
heit des heiligen Eligkis (Aloisius), womit das Volk gewöhnlich Fistel, 
(ieschwüre und Abscess meint, Krankheit des heiligen Fiacer. 
worunter man Krebs, Abscess, Flechte, Hämorrhoiden und 
Aehnliches versteht, Krankheit des heiligen Bonus, nämlich das 
Panaricium, Krankheit des heiligen Clarus. das ist jede Augen- 
erkrankung, endlich Krankheit des heiligen Lupus, das ist eine Art 
von Krampf, und so noch unzählige andere Krankheiten"*). Aus 
einem interessanten Gebet an den heil. Fiacrius in den ..Heures 
de la Bienheureuse vierge Marie" (von Kerver, um 1574) crgiebt 
sich, dass dieser Heihge vorztjglich bei allen Behaftungen der 
geheimen Teile angerufen wurde. Dasselbe lautet: 
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In Deutschland wurde, wie Heinrich AU berichtet, der hl. 
Fiacrius gegen alle Arten von Geschlechtsleiden angerufen. Der 
Heilige soll einen mit einem Uebel der Gesch)echtsteile behafteten 
Mann geb^h und zu einem frommen Leben bekehrt haben. Aus 
diesem Grunde flehen die genitalk ranken Menschen ihn noch heute nn'l. 
Ein zweiter Heiliger, nach dessen Xamen man die Syphilis be- 
nannte, war der hl, Rochus'). Dieser Heilige wurde ursprünglich 
vor allem gegen die Pest angerufen*). Als Pesthciliger wird er 
dargestellt in des Petrus l.iidovicus Maldura Schrift „In vitam 
sancti Rochi contra pestem epidcmicam etc.")'|. Hieraus entwickelte 
sich der Gebrauch. St. Rochus überhaupt gegen alle contagiftsen 
und epidemischen Krankheiten anzurufen, wie er in einem alten 
catalanischen Gebete um die Befreiung „detot contagi de cos y ;>riima", 
E^on jeder Contagion des Körpers und der Seele, angefleht wird'^). 
■ Es war natürlich, dass auch die Sj'philis bei ihrem Auftreten in 

KBeziehung zu dem hl. Rochus, dem Patron aller conlagiösen Krank- 
heiten, gesetzt wurde. Irgend einen Schluss auf das Altertum der 
Krankheit lässt dieser Umstand nicht zu. 

Das Gleiche gilt von der hl, Regina, die ebenfalls unter den 
Syphilis- Hei U gen figuriert*'). Diese wurde gegen alle mit Pusteln 
verbundenen Hautkrankheiten angerufen. Die Krätze hiess „mal 

I) Da Broc de Segange o. a. O., S. 105. Sebailian R>!>nt iiriinl Sl. lHi>. 
I tu Merchingen als Helfer gegen die Syphilis (Fuchs, J41I. 

Hacbei ;■. a. O, ; „Triumphe de In hoiille el puiisniil" Dniin' Viin>lli: ric," 
. S. CLL 

3) Du Broc de Scgange a. a. O., Bd. 11. S. 154—161. 

4) Vgl, „J.inus", Archive» intetnationnlcs pour l'hisuiire de In m*dpcinc el In sfi"- 
ic mtdicait", Jahrg. IV, Horleni 1899, S. 48; (mit Abbildung!. 

5) Dd Bioc de Segange a. n. O., S. 158. 

6) „Triumphe etc.", Index, S, CLl; Astruc 1, 5. 
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de sainte Reine". Sämtliche Geschlechtskrankheiten gehörten z 
Wirkungsbereich dieser Heiligen '). 

Am meisten Verwirrung hat wohl die Bezeichnung der Syphilis 
als Hiobskrankheit angerichtet. Es ist bekannt, dass vorzüglich 
der mittelalterliche Aussatz so genannt wurde. Als nun die Lust- 
seuche auftauchte und mit demselben Namen belegt wurde, glaubte 
man daraus auf ihr früheres Vorhandensein schliessen zu müssen. 
Ein grosser Teil der alten Hiobskrankheit. des Aussatzes, sei eben 
Syphilis gewesen. Was das thatsächliche Verhältnis der Syphilis zur 
l,epra betrifft, so werde ich darüber im folgenden Paragraphen aus- 
führlich berichten. Hier sei nur die Uebereinstimmung der Namen 
kurz besprochen. 

In der „Cmnica von der hilligen stat Coellen" (Köln 1499 Fol. 
344b) heisst es unter dem Jahre 1496; ,.In dem selven jair was in 
allen deson landen eync vremde Krenckde, der in dissen landen nich 
villgesyengewestis. indheyschSent Jobs Krenckde. ind wurden vast 
vill lüde dair mit passioneert ind doch wenig sturven von der Krenckden." 

Der Abt Trithemius bemerkt im „Chronicon Spanheimense" 
(s. a. 1496): „His temporibus morbus quidam pustularum turgentium 
ex Gailis in Italos et ex illis in Germanos mirabili et eatenus in- 
audita calamitatc liumanum genus affligens et cornimpens invasit, 
quem morbum Job plerique appellaverunt". Es ist nun von grossem 
Interesse, dass Trithemius die Syphilis, die „Hiobskrankheit", gleich 
darauf deutlich vom Aussätze unterscheidet, indem er sagt: „Incipere 
autem ut plurimum solebat circa loca verenda vel in aliqua corporis 
extremitate, virus snuni ad modum leprae »urgente ulcere per 
totiim corpus difFundens ac miserabiliter continuo dolore crucians 
aegrotos et contaminans approximantes -)." Hier vergleicht er also 
Lepra und Syphilis („Hiobskrankheit"'). insofern dieselben beide nicht 
lokale Krankheilen sind, sondern den ganzen Körper heimsuchen, 
unterscheidet sie aber doch als zwei von einander verschiedene Leiden. 

Auch in den frühesten italienischen zeitgenössischen Berichten 
über das Auftreten der Syphilis heisst die Krankheit bisweilen ,.el 
male de san iob". Die „Cronica di Bologna d'incerto autore detta 
Cronica Bianchina" (Mscr. der Universitätsbibliothek zu Bologna) be- 
richtet, dass anno 1496 in Bologna eine beinahe unheilbare Krank- 
heit zuerst sich zeigte, „ta quäle malatia era chiamato el male frah- 
zoxo ouero el male de sam iob'"''). Dalle Turatte (1496) 
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a) Fucb«, 
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die S}-phiIis als eine besondere Art 
e nannteil sie „la Icbra de san Jobe'),- 
In Frankreich sprach man von einem „mal Monseigneur 
Saint Job", was du Broc de Segange aus mehreren handschrift- 
lichen Berichten in den Ardiiven von Lille nacliweisl '). 

Im .^fissale Romanum" (Venedig 1^21) hndet sich eine 
interessante „Hiobsmesse" gegen die Syphilis („Missa de R Job 
mtra Morbum Gallicum"), weldie Hensler zuerst mitgeteilt h.u^|. 
Nach du Broc de Segange nannte man die Sj'philis ..Miobs- 
Crankheir'. indem man an jene Stelle des Buches Hiob dachte, wo es 
leisst. dass der Satan Miob mit bösen Schwären von der Fusssohle 
luf den Scheitel schlug (Kap. 11 Vers 7I, Derselbe Autor 
»enierkt aber, dass man ursprfinghch die Lepra als ..Hiobskrank- 
ieif bezeichnet habe, später dami die Syphilis hinzugefügt habe'l. 
; Autoren, welche die Syphihs so nennen, unterscheiden sie aber 
■lle sehr genau vom Aussatze, Es wiederholt sich hier nur 
pVdrieder der gewöhnliche Vorgang, dass man demselben Heiligen 
^nander die verschiedensten Krankheiten weiht. 
An vielen Orten Deutschlands wurde die Syphilis Krankheit des 
^aevius (Mevius) genannt'). 
Bei den CataUnen. in Aragonien und in den pyrenäisrhen Pro- 
vinzen Frankreichs gab man der neuen Krankheit den Namen des 
hl, Mentus oder .Semen tus. Gaspar Torella (1493) sagt, dass 
Öie Einwohner von Valentia, die Catalanen und Aragonesen die Sy- 
ihilis „morbum Sementi" nannten. Astruc bemerkt, dass der Name 
iementus"', „Mentus" identisch sei mit dem franztlsi sehen Worte 
Meen", „Mein"*^). 

Es ist nun interessant, die Beziehungen zwischen diesen Namen 
Bstzustellen. In seinem „Dialogus de Dolore in Pudendagra" lässt 
Forella das Volk einen Arzt fragen, woher es komme, dass man 
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) ibidem, S. 314. 

Broc de Senange, BJ, 1. 5,349. 

3) Hensler a. n, O.. Bd. I, Eucctpla, S. 123—134. 
Geschichte dieser Meuc U( des P, M. Paciaudiu« 

Gallicum Diatribc." Abgedr. bei Carradi, „Nu»' 
i veneree etc." Mailand 1884, S. 73 — 74. 

4) Du Broc de Segange Bd. I, S. 349. 

5) Widmann (1497. Fuchs. 97): „Haec passi,^ ,)ua, 
Morbum sancli Macvi vocant.- — J. Benedictus: „Ti 
qwun Gallicum, duI sancli Mnevi morbum nos appellamui 
Proipcr Borgaruiius: „Morbui Gallicus. Hiipanu.i. Nenpoli 

Venercus. sivc Meviu» etc." (Luisinus 11. 1117.) 

6) Astriic I, 5. 
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in den verschiedenen Gegenden die Syphilis so verschieden benenne. 
Der Arzt setzt darauf auseinander, weiche Verlegenheit in Beziehung 
auf ihren Charakter diese neue, gänzlich unbekannte Krankheit den 
Aerzten und dem Volke bereitet habe, sn dass nur aus dipser Ver- 
legenheit die grosse Mannigfaltigkeit der Benennungen zu erklären 
sei. Es hätten sich die Einwohner von Valencia, die Catalanen und 
Aragonesen nacb langer Durchforschung der ßücher ent- 
schlossen, die Syphilis als Krankheit des hl. Sementus zu be- 
zeichnen, weil sie in einer von Francisco Ximenez herausge- 
gebenen Schrift die Notiz gefunden hätten, dass eine ..ähnliche" 
Krankheit schon in früherer Zeit die Erde heimgesucht habe. 
Aber das sei ein Irrtum. Denn die in jener Schrift erwähnte 
Krankheit sei in Frankreich schon seit langer Zeit bekannt. Wie 
das Volk nämlich die Lepra als Krankheit des hl. Lazarus be- 
zeichne, so nenne man in Frankreich das „malum niortuum"') die 
Krankheit des hl. Sementus, da durch Anrufung dieser Heiligen 
sehr viele davon befreit wurden. Der Körper desselben befinde sich 
in Britannien, wohin daher viele mit diesem Leiden (dem „Malum 
mortuum") Behaftete wallfahrten. Es sei aber doch diese Krankheit 
von der Syphilis durchaus verschieden-). Nach Astruc umfasste der 
„Morbus St. Senienti" oder „St. Menti" (mal de saint Meen, St. Mein. 
St Main) auch noch andere krätzeartige Krankheiten''). Biiret giebt 
an, dass auch der „Ignis sacer" diesen Namen führte*). 

Es wurde also die Syphilis mit einem in den pyrenäischen Pro- 
vinzen der Auvergne einheimischen „Morbus St. Menti (Sementil" 
identifiziert, einem Uebel, das sich hauptsächlich durch Anästhesie 

1} Eine Fnrm der Lepra anseslhetica, die sich besonder«^ duccb Uncmpf indlicb- 
kei[ und Absterben der Glied nia.'ise'n nuszcichneLc. Vgl. Sprengel bei Tli. Baleman, 
„l'rnkt. Baratellung der Haiilkranh heilen", Halle 1815, S. 441—443. 

2) „Valentini, CataJ.ini et Aragonenses post longam Übrurum indagntionem ipsum 
niorbum Semenli vocaruni, eo quia in duodedmo libro Chrisliani, edilo a magislro Francisco 
Ximenes, scriptum invenerunt, similem morbum alias 'irbem invasiase, sed isti nun psrum n 
vciilale devuitit. nam hic morbus, de quo in suprasctiplo libni fit inenlio in Regno Frandae 
cl UBltatU« et antiquus est. nam sicul leptnni a annct" l-amro vulgua morbum saneti Laiari 
vocat, hoc eodem modo Galli malum mortuum morbum sancti Sementi appcllnnl, eo qma 
ejus auxilio imploralQ pliirimi curantur, et praeserlim li ad ejus corpus pen'eniunl p«dei 
ambubndo, et eleemosynam quaeiendo, hujus aancli corpus in Bntnnnia existit in maxima 
vencrationc: peregrini hoc muiba infecli, ut ab aliia eviteatur, dual manua ex paono lanea 
canfeclas, et magiLis porlant. unani in cspile, oliam in pniorc (also ein Ersatz der „Aus- 
salzklapper") : oiliilominus noti panim ab hoc cnideliisimn morbo dirfert." Gasparis 
Torrellac, De Dolore in Pudendagta Duilogus in: Luisinus t, 502, 

3) Asirue I. j. 

4) Buret a, a. O., S. 129. 



und Absterben der einzelnen Gliedmassen äusserte, welches also mit 
VSyphilis gar nichts zu thiin hat. Es waren die Gelehrten, welche 
toach eifrigem Studium der Bücher der neuen Krankheit diesen 
Namen gaben. Das Volk fügte einfach die Syphilis den übrigen 
■Krankheiten hinzu, welche dem hl. Mentus geweiht waren'). Und 
) beweist wiederum die ganze Genese dieses Namens, dass wir es 
l^mit einer neuen Krankheit zu thun haben. 

Mir ist es sogar sehr wahrscheinlich, dass der „morbus Sementi"' 

Cataloniens und Aragoniens gar nichts mit dem „morbus Menti" 

(mal de St Mein) zu thun hat. Delicado giebt nämlich in seinem 

Abdrucke des berühmten Briefes des Oviedo an Kaiser Karl V., 

ivon dem später noch die Rede sein wird, eine eigentümhche Er- 

Lklärung des Wortes „Sementus". ..I,o llamaron", sagt er, .,en Cataluila 

^nal de se mente. porque se pegara a muchos, que no sabian 

Gomo." d. h. weil viele zu der Krankheit kamen, ohne dass sie 

Vwussten wie'). Es ist ja möglich, dass dieser Wortwitz erst aus dem 

K^morbus St. Sementi" entstanden ist, aber auch das Umgekehrte kann 

»eingetreten sein. Der Wert der Vergleichung der neuen Krankheit 

Wmit den unter dem \amen des hl. Mentus in Frankreich bekannten 

lUebeln ist hiernach genau so zu beurteilen wie die oben schon er- 

Irörterten Analogien. Lauter Namen und nichts als Namen, mit 

n man nach Belieben spielte *). 

Auch die Bezeichnungen der Syphilis nach den vorzugsweise 

befallenen Teilen des Körpers lassen aufs deutlichste erkennen, 

dass es sich um eine neue Krankheit handelt Joseph Grunpeck 

betitelte sein drittes Werk über die Lustseuche ..Libellus de mentu- 

Ljagra, alias morbo gallico". Er erklärt diese Wortbildung nach 

^Analogie des griechischen „inentatjra", „podagra", „chiragra", indem 

r die Syphilis, die an sich ja, wie er selbst sagt, ein den ganzen 

Körper heimsuchendes Leiden sei, nach ihrem häutigsten Ausgangs- 

ftpunkt benennt'). 



I) In Codex latinm Munaccnsis No. 963. Fol. 298 hcisst et; „tiir itic plaietn 
int knmckbdl S. Menüs oder coniracki mall di FratniDsn". Vt;l. Schmcllet- 
niTiDiin, „Bayerischci Wöiteibuch". München 1S73, Bd. I, Sp. 81;. 

3) C. H. Fuchs, „Francesco Delicado, ülier den Guajslt u. ». v.", S. aoo. 

3) DuTour sagl: „II »uffisait i|u'un Saint fut r^put^ commv ayant quclque tnfluenci: 
r Ib. goirunn des plaies et des niedres matius: les virolis t'adreuoient ^ lui et sc di- 

t %ei mabdcs pHvil^is". Hist. de la ptostit, IV, 2S0. 

4) „Cum ceru hie ipse morbus loti coipori, omnibus et sinEulis tncmbris infntus 
Mt, tiun, iaquam. Kenitali mentbro, ijaod in viro a probatis auctoribus menluta TudtAtui, 



Aehnlich liiess Torella (1497) die Krankheit „Pudendagra" 
nach dem ersten Sitze derselben '). Er sagt, dass er mit diesem 
Xamen die Syphilis „taufen" wolle,. Man tauft aber für gewöhnlich 
etwas eben Geborenes. Diese Bezeichnung fand in Deutschland den 
Beifall Martin Pollich's (1501)*) und Ulrich von Hutten's 
('SM)')- 

Der typische Haarausfall bei Syphilis gab im i6. Jahrhundert 
Veranlassung zur Bildung des Namens ,.Pelade\ wie Sauval be- 
richtet, weil „man so viele Personen allerliebst geschoren sehe und 
zwar ohne Schermesser*" *). Wenn man nun irgendwo in einem alten 
französischen Texte das Wort „Pelade" findet, wird man das hoffent- 
lich nicht für Syphilis erklären. 

Unter den merkwürdigen und seltsamen Bezeichnungen 
der Syphilis, deren Herkunft mehr oder weniger dunkel ist, nenne ich 
zunächst den Namen „Patursa". So nannte Juan Almenar (1502) 
die Krankheit nach „einigen Weisen". Er sagt: ..Einige Weise kamen 
überein, dass dieses Leiden, welches bei den Italienern Franzosen- 
krankheit heisst, jetzt Patursa genannt werde, was als Passio tur- 
pis saturnina gedeutet wird. Schändlich (turpis) ist nämlich die 
Krankheit, weil sie die l-'rauen in den Ruf der Unkeuschheit un<i 
Irreligiosität bringt, satumisch, weil sie vom Saturn ihren Ursprung 
herleitet" 5). Fallopia hält den Namen „Patursa" für amerikanisch''). 



molestisaimiis nistii;^ iddrcn, quin cl Graeci ai^ritudine« ab lis mctnbrii, quibus mdpiunt 
vel laedentcs bumorea cupimius conflimnl, frcqucnicr tioininDveniat, ul nKmUgnim, poda- 
giam, chimgrniD, et isla soirra nebrius in menlula exorilur, qiL-ie longo cüam atrodils qium 
cetera tnembra ab e» torquetur, nun inepte nteiUDlagram, hoc est mentulae dolo- 
rem, appellaverim." Fuchs, „Die a.ltcstcn Schriftsteller u. s. w.", S. 6;. 

ij „Et aon immerita haec aegiitudo soniri nomen potent a Tnembro in quo prius 
Kpparet, Et ideo eiit baptizandn nomine Pudendagra, quia primo incipit in pudi- 
biaidi«.'" G. Torellae, „De PudeniLigra Tmctalu« Unus" in: Luisinus I, 494. 

2| ,|Qii.ipropler eicellenlisaimus Caspar Torclla inorblim gallicum 
nomine pndendngnim vocavit", Fuchs a.. a. O-, S. 257. 

J) „Ad quendara Romae Episcopum, insigncm mcdic 

Ufbe frequens Iota te prodil, Episcope rumor. 
Poüse pudendagme peitis obesse nudo . . . ." 
Fuchs B. a. O., S. 342. 

4) F. J. Behrcnd, „Syphilidologic", Leipzig 1840, Bd. II, S. 480. 

5) „Convenerunt sapientes quidara, ul hie morbus, qui apud lulos appellatur Gallicus, 
nunc dicalvu" Patursa, quod interpreUlur passio turpb suturnina, lurpis enim morbui CSC, 
quia mulicrei incaslas ac irreligiosus reputari tadt, et generaliter omnes deturpal. El Mlur- 
niDus, quia a Satumo otiginein Iraxil." J. Almenar, „De Moibo Gallicü Ubellua' 
Sinus 1, 359. 

6) „Fortasse Mt nomen hoc pn^iu&i in India", Luisinus I, 765. 
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' In seinem Plagiat der Schrift des Almenar hat Johannes Anto- 
' nius Roverellus (1537) den Namen Patursa im Titel verewig! 
I („Tractatus de Morbo Patursa, affeclu, qui vulgo Gallicus appella- 
I tur, Cypris impressus anno 1537.") 

Torella berichtet, dass man im südlichen Spanien (Granada) 
' die Syphilis „morbus curialis" nenne, weil sie besonders den Hof 
' heimsuchte'). 

Der N'ame ..gorre" für Syphilis scheint insbesondere in der 
Gegend von Rouen aufgekommen zu sein, wie aus der oben er- 
wähnten Stelle hervorgeht. Es war eine volkstümliche Bezeichnung, 
wie Jean Le Maire in den „Trois Comptes" bemerkt: 
Mais le commun quant U U rCDContra 
La nomoml gurre ') 

Auch Rabelais erwähnt im „Pantagniel' (Uh. V. Cap. 21) 
I diesen Namen ^). Neben „gorre" findet sich „grande gorre" (grand- 
L göre), welche Bezeichnung von den Schotten adoptiert wurde und 
[.schon 1497 in dem Edikte des Königs Jakob IV. von Schottland 
[ vorkommt. Einige sehr frühe deutsche Schriftsteller über die I.ust- 
r Seuche latinisierten das Wort „gorre" in „Scorra"', So betitelte 
r Joseph Grunpeck (i4q6) seine erste Abhandlung „Tractatus de 
I Pestilentiali Scorra sive Male de Franzos". Sebastian Brant hatte 
I in seinem der Grunpeckschen Schrift beigegebenen „Eulogium de 
I Scorra pestilentiali" diesen Namen zuerst gebraucht und ihn fälsch- 
lich von dem griechischen oxa'iQ (Koth. Ucbelricchendes) abgeleitet: 

Scorram. Gnlle, vooa a Stoi. ijuod Graecus olctiun 
Didt, et impurum, ranciduluniquc siinal'). 

Auch Otto Raut (1501) spricht von der „pessima scorra, 

I Francigenarum dicta"*). — Astruc hat in den „Memoires pour 

I ITiistoire naturelle de Languedoc" eine etymologische Untersuchung 

über das Wort „gorre" veröffentlicht, wonach dieses von der keltischen 

Wurzel „gor" abgeleitet werden muss, die „Eiter" bedeutet, so dass 

demnach „gorre" als „Pustel, Abscess" aufzufassen wäre*'). Nach 



1) „In ulteriori tcto Hiipania moibuin curiatem vocani, eo qui» curiam inscquitur", 
Luiiinui I, S. joi. — „Vocant eum mOTblim Graoatcntea Curialem", Genebrardus, 
i.Cbfonographia", Lugd. 1609, S. 707. 

3) Abecdrucki im „Triumphe de In hnullc Dame Viroll«", S. XXIV. 

3) Ailruc II, 547. 

4) Fuchs 3, a. O., S. 6; „Von dem wurdi Scor, das die Kiycchcn Olelum ntniicii. 
it so vil geredi, als unlautier, ptyrniß oder >l)-nckend". Kuehs. S. 30. 

5) ibidem, S. 293. 

6) Astruc U, 547. 



Haeser ist das altfranzOsische Ja g'orre" das moderne „cochon" '), 
und „gorrieres" waren die „I.ionnes" und Demimondänen des Mittel- 
iilters-J. Demnach würde „gorre" als llurenkrankheit /.u deuten sein, 
was wohl am meisten einleuchtet. 



Die lehrreichste Gruppe der Be;!eichnungen der Syphilis ist die- 
jenige nach den äusseren' Erscheinungen, nach gewissen Symp- 
tomen. Jeder, der die verwirrende Vielgestaltigkeit der syphili- 
tischen Krankheitserscheinungen kennt, weiss, dass zahlreiche Symp- 
tome derselben denen anderer Krankheiten ähnlich sind. Man spricht 
noch heute von einer „Acne". „Roseola", „Variola", „Varicella", 
„Impetigo". „Ecthyma", „Alopecia", „Angina", „Psoriasis", „Pachyder- 
mia" syphilitica"), und drückt damit aus, dass die gleichnamigen 
Ilauterkrankungen nicht syphilitischer Natur auch von der Syphilis 
vorgetäuscht werden können. Ist es da ein Wunder, dass man die 
Syphilis bei ihrem ersten Auftreten nach solchen augenfälligen, 
scheinbar alten Erscheinungen mit den guten alten, vertrauten 
Namen belegte? Wie naiv, wie kritiklos ist die Ansicht derjenigen, 
welche diese frühen symptomatischen Benennungen der Syphilis 
als einen Beweis für das Altertum der Krankheit ansprechen! Wir 
haben ja gesehen, welche Bewandtnis es mit der Uebertragung alter 
Krankheitsnamen auf die neue Seuche hat, und wenn wir jetzt fin- 
den, dass man nach gewissen symptomatischen Analogien die Krank- 
heit benannte, so werden wir uns hüten, daraus einen Schluss auf 
das Altertum der Syphilis zu ziehen, zumal da es sich hier wiederum 
nicht unt ein bestimmtes Wort, sondern um zahlreiche verschiedene 
Namen bei ein und demselben Volke handelt. 

Es war nicht schwer, alle diese Symptome in den Schriften der 
Alten aufzufinden. Da gab es Geschwüre, Pusteln. Warzen, Papeln, 
Blattern, Bläschen, Verhärtungen, Schmerzen und um sich fressende 
Ulcerationen aller Art. die ein findiger Kopf mit Leichtigkeit auf 
.Syphilis beziehen konnte. Wohl die bezeichnendste Stelle dieser Art 
findet sich bei Nicolaus Macchellus. Stolz erklärt er, man möchte 
ihm doch eine Stelle in den „Prognosen" und „Voraussagungen" des 
Hippokrates nennen, an welchen dieser irgend ein Symptom der 
Syphilis vergessen hätte aufzuzählen. Desgleichen gäbe es kein 
Symptom, dessen Galen nicht gedacht hätte. Könnte man denn die 
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frischen, alten, weichen, harten, gut- und bösartigen, gelblichen, bläu- 
lichen, schwarzen, feuchten, trockenen treschwüre bei diesen alten 
Schriftstellern mit Stillschweigen übergehen? Die zahllosen wider- 
natürlichen Geschwülste? Die inneren und äusseren Eiterungen?') 

Nach dieser Methode hnden wir denn die Sj'philis nach allen 
möglichen Symptomen benannt, und zwar in ganz genereller Weise. 

Nach den Pusteln (und Kondylomen), mit denen die Syphilis- 
kranken der ersten Zeit oft wie übersät waren, nannte man die 
Krankheit „pustulae"^). „pustulae matae"'"), „morbus pustula- 
rum" '), „morbus pustularum turgentium"^), „morbus pustu- 
latus"*). Der spanische Name „buas", „bubas". „buvas", „bugas" 
ist die wörtliche Uebersetzung von „pustulae". Daraus kann man 
ersehen, welcher Wert der Ansicht beizumessen ist, dass dieses Wort 
schon vor dem Ausbruch der Syphilis in Spanien gebrauclit worden 
sei und daher die Syphilis auch schon früher bekannt geworden sei. 
Natürlich war dieses Wort, das einfach „Pusteln" bezeichnet, schon 
da. Aber damals bedeutete es noch nicht die Syphilis! „Bubas" 
ist eben auch nur eine von den rein symptomatologischen Benen- 
nungen der Syphilis, wie es deren auch in Spanien noch mehrere 
gab. worüber später zu berichten sein wird. 

Auch der Name „papulae" für Syphilis muss üblich gewesen 
sein, wie aus einem Gedichte des Eobanus Hessus erhellt: 
Aeg«r ci. An papulU? >□ fcbribui? snne podoera?') 
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I) „Dicant enim mihi qiurao, quid in hoc gencre morbi (r|uod oovum cue centie« 
düxre non erubescunt) reperitur. cujus HippocraCes in praeiagiu et procdictionibus, et cnnie- 
quentcr Galenus in ipsorum expoiiüiinibiis non tuerit memoratus? l'raetcriene ipsi sUcnlio 

Iticaa (ecentifl, vcleia, molLa, praedura, benigna, maligna, lotfa. livida, nigra, humida, aico, 
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et iiuovis riodo imempcraU, immo et alla, et (juae cuteni 

generig i nlem per.il uius? simpliccs, compositas, cum mnl 
Inmores praeter n.ituram? duros, molles. mucronntos, non mi 
Irortuin eruinpenlci? Tacuerene «üppntationes vcl inlcmas vel 
ebelli. De Morbo Gidlico Tractatus in: Luisinus I, fol. 733. 

) „Neve adolescEntos in flarida iuvenla siui plus aequu coiiüdact, quac fcbre, p«te, 
'{luslulis subito nuircescere poteiL." Eipurgatio Reclorit et cinsilii almi ac celebru gymnoiii 
Ii^jlnsladientii» etc. Bei Fuchs a. a. O., S. sag. Vgl. auch T«nus bei Grüner. S. a. 

3) Conrad Schelligs Schrift „In Pustula« Malis, morbuin, quem mnlum de Fran- 
vulgus appellat . . . consilium", Fuchi, 71. 

4) Recepte des Jakob Rotoor aus dem Jahre 1498 gq;i-'n den .,moibus puslula- 
1", die G. H. Welsch abschrieb. Vgl Aslruc n, 579- 

5) Trilhemius: „Morbus quidam puslulAnim tutgentium", Fuchs, 347. 

6) So UutcLe der Titel eines Werkes über SyphüU von Alronto Lopei de Co- 
la (Valcnlia 1581) nach Aslruc II, Srj. 

7) Fuchs, jso. 
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Grunpeck (1496) berichtet von dem „bösen Franzos, das man 
nennet die Wylden Wärtzen". Wie man, sich auf das Vorkommen 
dieser „wilden Warzen" bei miltelaherlichen Schriftstellern stützend, 
daraus das Altertum der Syphilis beweisen will, ist mir unerklärlich. 
Wieder hat man hier nach einem ähnlichen Symptom die Krank- 
heit benannt. Grunpeck sagt doch selbst über diese „wylden 
wärtzen": „Ueber die straffen all ist ein unerhörte , ungesehene, 
unbekannte allen tödtlichen menschen, ein erschrocken liehe, stin- 
ckende. pfynnige und utileydentiche kranckeyt auff erstanden , do- 
mitt die menschen hertigklich geschlagen werden, der geleychen 
auff erden nye koomen ist. Auch kein mensch ist erfunden 
worden, der diser kranckeyt oder plagen vrsprung auch 
vrsach gesagt hat, allein es sey ein straff von Got .... Aber 
wie wol man nichtz daruon vinüet in den büchern der ärtzt 
geschriben (dann etlich meyrien, es sey Mentagora, ettlich es sey 
Planta noctis, ettlich nennen sy Scorram, die alle haben jr ursach 
und underscheyd von einander und fast fremmd sind von dem ge- 
brechen, daran die menschen yetz lygen , . . ."'). 

Aehnlich nennt Sebastian Brant die Syphilis die „schwere 
kranckheit der blatern vnd warizen"'). 

Nach den bullösen Eruptionen hiess die Syphilis „bolle fran- 
zese", „male delle brossule", „Drosseln", „male de le Bulle" 
u. s. w., was besonders in der Lombardei üblich war'). 

Krantz bezeichnet die Syphilis als „venenatissimi morbilli"'). 
Ulsenius als ..Scabies"'"'), Johann Vochs als ..carbunculi Fran- 
ciae'"'), Bebel als „ulcera"'). Ein sehr früher anonymer Schrift- 
steller (vor 1497) nennt ebenfalls die Krankheit „morbilli italici"*). 

Es liesse sich die Zahl dieser symptomatologi sehen Benennungen 
der Syphilis noch um ein Erhebliches vermehren, und ich verweise 
für das genauere Studium auf den Anhang (Beilage I). Die hier 
genannten genügen, um darzuthun. dass ihnen irgend ein Wert für 
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4) Fuchs, S. 318—329. 

5) ibidem. S. 30b. 

6) ibidem, S. 337. 

7) ibidem, S, 316, 

8) So lautet der Titel einer kleinen Abhandlung: 
lenliuimo doctore" bei I-'ucba, S. 30B. 
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Idie Erklärung des Ursprung-es der Krankheit nicht zukommt. 

f dass im Gegenteil auch aus ihrer Beurteilung die Neuheit der 
Krankheit sich ^ur Evidenz ergiebt. Je nachdem ein Symptom der 
vielgestaltigen Syphilis mehr in die Augen sprang, gab man der 
Krankheit den Namen. Wer dies nicht als das anerkennt, was es in 

' Wirklichkeit gewesen ist. als einen Notbehelf, und etwa den Versuch 

' macht, einen Zusammenhang zwischen der Syphilis und den den Be- 
zeichnungen entsprechenden Affektiuncn zu konstruieren, der muss 
ja xu ganz ungeheuerlichen Schlussfolgerungen kommen. Man denke 
nur an die „Morbilli italici" und ähnliche Benennungen, die in Wirk- 
lichkeit auf die oberflächlichste Aehnlichkeit der Symptome sich 

I gründen. 



Es ist merkwürdig und sehr charakteristisch, dass die älteste 
[ Nomenclatur der Syphilis so gut wie gar nicht auf die übrigen 
I Geschlechtskrankheiten zurückgegriffen hat, um ihnen einige 
I Benennungen der Syphilis zu entlehnen. Im Gegenteil geht aus der 
L Lektüre der Schriften jener Zeit deutlich hervor, dass man die Sy- 
I philis als eine von jenen lokalen venerischen Affektionen durchaus 
I verschiedene Krankheit genau erkannte. Selbst Proksch, ein fana- 
[ tischer Verteidiger des Altertums der Syphilis, bemerkt über die 
I ältesten Syphilis-Schriftsteller: „So mangelhaft, unklar und verworren, 
[ .und für spezielle Schlüsse der Pathologie nur wenig geeignet die 
■ einzelnen Schriften dieses Zeitraums auch erscheinen mögen, im 
1 Ganzen betrachtet, geht aus ihnen dennoch mit Deutlichkeit hervor, 
>s alle, also nicht die einzelnen. Syphilographen alle die mannig- 
faltigen Formen der Kranklieit gesehen haben , wie wir sie auch 
gegenwärtig noch kennen, d. i.. dass die Syphilis ihr Aussehen nicht 
verändert hat"'). Man sagt gewöhnlich, dass die Aerzte vor dem 
Ausbruche der Syphilisepidemie zu unklare Schilderungen von der 
„Syphilis"' entworfen hätten, als dass man diese erkennen könne. Die 
vorliegende Notiz von Proksch widerlegt doch diese Meinung am 
allerbesten. Man denke nur an jene Aerzte, wie den alten Leoni- 
cenus, der beim Ausbruch der Syphilis 70 Jahre alt war und von 

t Proksch als „einer der bedeutendsten Reformatoren der Heil- 
kunde"-) gerühmt wird. Sollte dieser eminente Praktiker wilhrend 
der ganzen langen Zeit vor Ausbruch der Lustseuche dieselbe nicht 
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gesehen oder besser dieselbe übersehen haben, wenn sie doch schon da 
war? Auf einmal tritt dem Greise die gänzlich neue Krankheit entgegen. 
Mit 70 Jahren wird er seheni). nachdem er vorher blind gewesen. 
Er erkennt diese Krankheit als eine Einheit, als ein spezifisches kon- 
stitutionelles Leiden. Und wie ihm, so ergeht es vielen alten Prak- 
tikern, die ein langes Leben ärztlicher Thätigkeit hinter sich haben. 
Was angeblich immer da war, erscheint nun erst plötzlich vor ihren 
Augen als etwas Fremdartiges. Neues, nie Gesehenes. 

Greifen wir, indem wir uns hier an die blossen Namen halten 
imd die sachliche Erörterung auf später verschieben, nur das eine 
Wort „Kondyloma" heraus, welches bei den antiken ärztlichen 
Schriftstellern so häufig vorkommt und heute auf das Gebiet der 
Syphilis zur Bezeichnung bestimmter syphilitischer Papeln übertragen 
worden ist. Nirgends hat der „Wortzauber", dem Fritz Mauthner 
in seinem neuen Werke „Beiträge zu einer Kritik der Sprache" 
{Stuttg. igoi) eine geistreiche Untersuchung gewidmet hat, eine so 
verhängnisvolle suggestive Wirkung ausgeübt, wie auf dem Ge- 
biete der historischen Nosologie, speziell der Geschichte der Syphilis. 
Und das Wort „Kondylom" bietet ein lehrreiches Beispiel hierfür. 
Weil wir jetzt in unserer modernen wissenschafdichen Terminotogie 
mit dem Namen „Kondylom" bestimmte syphilitische (und nicht- 
syphilitische) Excrescenzen bezeichnen, glauben wir unwillkürlich beim 
I-esen des Wortes „Kondyloma'" in alten Schriftstellern, dass auch hier 
wenigstens ein Teil dieser Gebilde syphilitischer Natur sein müsse. 
Die, noch dazu künstliche, Identität des Namens suggeriert die 
Identität der Sache. 

Nun ist es von grossem Interesse, dass der Ausdruck „Kondy- 
loma" zur Bezeichnung syphilitischer Eruptionen bei den ältesten 
Schriftstellern überhaupt nicht vorkommt. Ich habe denselben 
wenigstens vergeblich gesucht. Man verglich zwar das, was 
wir heute bei der Syphilis ein Kondylom nennen, mit dem antiken 
Kondylom, erklärte es aber für nicht identisch mit diesem letzteren. 
So heisst es im ..Eulogium" des Sebastian Brant: 
Conilytoma foret, gangniniave : ^randiur bis sed 
I'uslula proscrpit, Sid numcrnsa miniis'l. 

„Pustulae" war auch die Hauptbezeichnung der älteren Schrift- 
steller über Syphilis für unsere heutigen Kondylome. Nach Geigel 
wurden unsere „breiten", d. h. syphilitischen Kondylome in der echten 
Terminologie des morbus Galücus nur als „pustulae" bezeichnet, und 
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usurpierten erst nach und nach den Namen „Kondylom", so dass, 
„wenn man im früheren Mittelalter breite Kondylome unterschied 
damit syphilitische Schleim tuborkel, die man heutigen Tages wohl 
auch breite Kondylome heisst, ^anz unmöglich g'emeint sein konnten" '). 
Proksch sagt, dass die Kondylome schon von Fallopia in „g'al- 
lica" und ..non gallica" unterschieden worden. Aber bei Fallopia 
selbst findet sich das Wort „Kondylom" gar nicht erwälmt, was doch 
der Fall sein mQsste, wenn es mit dem alten sich zum Teil deckte. 
Er bemerkt: „Ultimo sanatur caries in pudendo, et solet semper loco 
cicalricis subcrescere quaedam veruca, veluti carunculae. seu porrus 
in manibus natus, ac ideo porri dicuntur, porrifimi, vel porrifichi: 
hujusmodi carunculae subcrescentes in pudendo, Thymia ab Actio di- 
cuntur, hac ratione, qiiia habent similitudinem cum capitibus Thymi. 
Hamm duplex est genus, aliud Gallicum, aliud non Gallicum; major 
pars non est Gallica; paucae sunt merctrices, quae non habent hujus- 
modi caruncuias: si inficiuntur GaUico, inficiunt adolcscentes, et tunc 
Gallicae fiunt. Quae non sunt Gallicae, sunt duum generum, aliae 
contagiosae sunt, aliae non contagiosae" •). An einer anderen Stelle 
redet er von „Pustulae Gallicae" und „non GalHcae" und be- 
zeichnet die syphilitischen Kondylome, an die wir bei diesem Namen 
unwillkaHich immer zuerst denken, nämlich die „condylomata lata 
ani" als „pustulae sedis""). — So beschreibt auch Alexander 
Benedictus sämtliche anderen örtlichen Genitalaffektionen, darunter 
natürlich auch die Kondylome*}, nennt aber nirgends bei der Er- 
wähnung des Morbus Gallicus den Namen „Kondylome". — Noch 
Boerhaave nannte die Kondylome ,, Verrucae"-'^), 

Es ist daher bemerkenswert, dass die ältesten Syphilographen 
die früher bekannten Geschlechtskrankheiten durchaus von der Sy- 
philis trennen. So wurden Syphilis und Gonorrhoe streng von ein- 
ander unterschieden. Nach Proksch erwähnt Marcellus Cuma- 
I nus (1495) die Gonorrhoe, bringt sie aber durch nichts mit der I-ust- 
seuche in Verbindung"). Ebenso handelt Alex. Benedictus den 
L Tripper getrennt von der Syphilis ab. Erst Paracelsus (um 1530) 
f Hess die „Gonorrhoea frantzösisch" werden '), und leitete damit jenen 
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verhängfnis vollen Irrtum von der syphilitischen Natur des Trippers 
ein, der bis in unser Jahrhundert gedauert hat. — So wird auch der 
Bubo infolge von Verletzungen und Ulcerationen der unteren 
tremitäten und von Geschwüren des Penis ausdrücklich von der 
philis unterschieden. Clementius Clementinus (ca. 1505) spricht! 
von dem „bubo, qui propter ulcera pedum vel mentulae quovis 
tempore solet inguinibus accidere", und setzt ihn in Gegensatz zu 
der Syphilis'). — Es war natürlich, dass hei der Aehnliclikeit, die 
bisweilen der InitialafFekt der Syphilis mit dem weichen Schanker 
hat, die Unterschiede sich leichter verwischten. Aber gerade die 
typischen gangränösen I-'ormen des Ulcus molle. denen man „im 
Altertum und Mittelalter verhältnismässig häufig begegnet, werden 
von den Syphilographen dieser (der ersten) Periode fast gar nicht 
erwähnt" und dies hat „seinen Grund wahrscheinlich nicht darin, dass 
diese Formen derzeit seltener vnrkamen, sondern wohl darin, dass 
man sie eben nicht für Syphilis liielf"). Jedenfalls lässt sich 
auch in der ältesten Nomenclatiir der syphiü tischen Schanker, die 
fast durchgängig ebenfalls als „pustuIae" bezeichnet wurden, 
keinerlei innere Beziehung zu den schon früher bekannten lo- 
kalen venerischen Leiden nachweisen. 

Wenn Georgius Vella (ca. 1505 — 1,515) sich in arabistischen 
Theorien über die Herkunft des morbus Gallicus ergeht und den- 
selben für eine ganz neue und bisher nicht bekannte Steigerung lo- 
kaler Uebel zu einem konstitutionellen Leiden erklärt, so verfehlt er 
nicht zu bemerken, dass vor dem Ausbruch der Syphilis nur die 
rein örtlichen venerischen Affektionen bekannt gewesen seien'). 
Pistor betont sogar in seiner „Declaratio defensiva" (1,500) aus- 
drücklich, dass „Fäulen und Geschwüre der .Schamteile nur aus her- 
abfliessender Cholera, nicht aus Melancholia oder angebrannter ver- 
derbter Materie entständen; daher verschwänden sie bald und würden 
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I) Grüner, ..Aphrodisincua", III, 1 zo, — Auch Fuchs bemerkt (a. a. O., S. 43»}: 
„Tripper, Bubonen und Hodengesehwfllsle rechnet niemand xu den Eracheinungen der Liisl* 
Seuche, obgleich diese Leiden danuls, so gut .ils frUhcr und ipAter, vorkamen," 
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huitior. quo membra virilia inrtct solebant ])ei i.'oiluin cum mulieribus fnedis, ergo phlegm» 
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lo(, - 2or. 
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[ leicht geheilt; dass dieses aber nicht vom „Malo Franco" gelte, 
j welches äusserst langwierig sei'"'). Auch Magnus Hundt zählt 
l'eine ganze Reihe lokaler venerischer Zufälle auf, z. B. Bitbonen, Ul- 
"l ceraiionen, Gonorrhoe, Priapismus, Pollution, Pruritus testiculorum. 
I Ruptura penis, Dolor ex retentione urinac auf, ohne sie in Beziehung 
■ zur Syphilis zu bringen^. 



Das Ergebnis dieser langen Namen-Revue, die beiläufig nur 
die wichtigsten Bezeichnungen berücksichtigen konnte ~ in Bezug 
auf die übrigen sei auf den Anhang verwiesen — ist, dass sie den 
unwiderleglichen Beweis für die Neuheit der Syphilis liefert. Die 
erdrückende grosse Zahl der Namen, die in kürzester Zeit gebildet 
werden", die in den Namen festgehaltene Wanderung der neuen 
Krankheit über die alle Welt, kurz nachdem sie zum ersten Male 
sich gezeigt hatte, die in der Mannigfaltigkeit der Namen sich aus- 
drückenden zahllosen Theorien über das Wesen der Syphilis, nicht 
weniger der in den Namen zu Tage tretende Widerschein der Ver- 
legenheit und Unwissenheit, in welche Rubrik dieser neue 
Symptomen komplex einzureihen sei, schliesslich die so mangelhaften 
Benennungen der Krankheit bloss nach den Symptomen — alles 
dieses genügt zu dem Nachweise, dass es nur eine neue Krankheit 
von gänzlich unbekanntem Wesen sein kann, die dieses zu bewirken 
vermochte. Wie man bei der Betrachtung dieser gewissermassen ins 
Riesenhafte sich ausdehnenden Nomenclatur der Syphilis noch den 
Gedanken an die uralte Existenz derselben im Bereiche des orbis 
antiquus festhalten kann, ist mir unbegreiflich, und höchstens so zu 
erklären, dass man irgend einen Namen herausgreift, sich an diesen 
allein klammert, aber nicht bedenkt, dass es sich um zahllose der- 
artige Analogien handelt, die wieder bei den verschiedensten 
Aerzten und verschiedensten Völkern verschieden und alle plötz- 
lich wie Minerva aus dem Haupte des Jupiter zu einer bestimmten 
Zeit hervorspringen. Ist dies anders zu erklären als durch die Neu- 
heit der Krankheit in der gesamten alten Welti' 

Dem terminologischen Wirrwar, der grosses Unheil in den 
Köpfen anrichtete, machte Girolamo Fracastoro ein Ende, indem 
er der Krankheit endlich den Namen gab, der ihr seitdem verblieben 
ist, und vor allem dadurch den Nagel auf den Kopf trifft, dass er 

I) Fuchi. S. 41t. 
z| Fuchs. S. J«. 



^U 



ebenso neu ist wie die Krankheit selbst: Syphilis! Dies geschah 
in dem berühmten Gedichte ..Syphilis sive Morbus Gallicus", ge- 
schrieben vor i.iZT, veröffentlicht wohl zuerst im Jahre 1530 in Verona. 

Proksch sagt treffend über dasselbe: „Für die Geschichte der 
venerischen Krankheiten ist dieses Gedicht eine höchst erfreuliche 
That, über welche der ßeschreiber nicht hinausgehen kann, und bei 
welcher er gerne verweilt, weil sie, wie bereits Hensler sagte: „eine 
walire Erholung, recht eigentliche Labung dem Müden" ist, welcher 
sich durch die barbarischen Wüsten der Vorfahren Fracastoros 
durchgearbeitet hat. Schon der Titel des Gedichtes verkündet Geist, 
Liebe und Friede: „Syphilis, sive morbus gallicus". Soll dieses nicht 
heissen: Wir kennen den Ursprung der Krankheit nicht, wissen nicht, 
bei welchem Volke sie zuerst zum Ausbruch kam: warum wollt Ihr 
Völker Euch also gegenseitig schänden und der ekeln Seuche den 
Namen eines gerade verhassten Nachbarn beilegen? Gebt ihr einen 
Namen, der niemand kränkt oder Unrecht zufügt! Und Fracastoro 
siegte; zwar langsam, aber auf allen Linien. Heute benennt kein 
Kulturvolk mehr die Krankheit mit dem Namen eines anderen; 
Syphilis heisst sie in der ganzen Welt!"'}. 

Und so sei auch in ditsem dem Ursprünge der Krankheit 
Syphilis gewidmeten Werke der poetischen Legende Fracastoros 
eine Stelle gegönnt (nach A. Chennevilles deutscher Uebersetzung 
sämtlicher poetischer Werke Fracastoros, Hamburg 1858. S.50— 51), 
welche uns den Namen der Krankheit als Gabe einer kühnen, 
schöpferischen Phantasie dargeboten hat: 

„Syphilus (mcldcl die Sng') an tiiesen Flüsien als HLile 
■Weidele lausend Rinder und lausend sclinecwcissc Schale 
Auf des Aldlhoiis Fluren. Zufällig beim Anfang des Sommers 
Wurf au( Hie duratigen Aecker der Sirius brennende Strahlen, 
Und versengte die Haine, da«s Iteine Schalten den Hirten 
Boten die Wälder, es gab kein kühles Lüftchen Erquickung. 
Jener bcdsu'rte die Hecrd', und gequält vnn der schtccküchen Hitze 
Hob zur erhabenen Sonn' er di^ Blicke und sprach !•> voll Unmuih ; 
-W»rum nennen wir dich, d Sonne, wohl fiotl noch und Vnicr 
Aller Dinge, vim weih't daa rohe Volk dir AllHre, 
Schlachtet dir Ruider, verehrt dich durch die feltcslen Opfer, 
Wenn nicht Mitleid du hast Tür uns und die Heerden des Königs! 
Oder ich glauhe wohl gar, ihr Götter vermehrt euch vor Neid achicr! 
Ja. denn ich weide ja selbst hier lausend schnecweisse Famn. 
Tausend Schafe dabei. Kauiti habet am Himmel ihr einen 
Stieren (wenn wahr, was man sagt), kaum einen Widder daneben, 



Und ein magerer Hund ist Hüter der so erossen Hecrde! 

Dumm bin ich. dass nicht vielmehr den König ich göttlich verehre. 

Dem der Aeckct so viel' und VOlicer. der Über die weiten 

Meere regieret, und grosser als du, o Sonn', und die G&ller! 

Er gibt kühlenden Wind, und süsse Erfrischung dem grünen 

H«in' und den Heerden sogleich, und hebet die glühende Hitze!< 

Sprach's und ohne Verzag auf den Ber^n cirichtcl dem König' 

AJdthoos er Alllit' und begehet Itomme Gebrauche. 

Seinem Beispiele riilgl die Schii:it der Bauern, der Hirten 

Uebr^ Zahl; es biennt auf Altären Weihrauch, es lUcssct 

Blut der Stiere, es dampfen geröstet die fetten Geweide. 

AI* es der König erführt, der herrscht auf erhobenem Throne 

Ueber die «thUoie Schnor der ihm unterworfenen Völker. 

Freu't er der göttlichen Ehre sich sehr und gebietet als Gott selbst. 

Du«, bei Strafe von ihm, kein Anderer werd' auf der Erde 

JeUl verehret, dass hier nicht Einer grßsser als Er sei: 

Dass den Gittern der Himmel gi'hnre, doch das nicht, was d'runtcr! 

Dies sah' die Soime, der Vater des Lichts, der Alles sieht, Jedes 

Einzeln beleuchtet, und schickt unwillig im Herien. feindsel'ge 

Strahlen hinab, und vergütet dos Licht mit scharfen Atomen. 

Diesem Anblick gehorcht die Erde, die Fluth auch des Meeres 

Wird ergriffen, berührt vom Gifte erbleichet die Lult selbst. 

Gleich auf der gottlosen Erd' erzeugt sich die nie noch gescb'ne 

Krankheit Und zwar zuerst der von dem vergossenen Blute 

Haue dem Könige Opfct gebracht uuf Bergesaliären, 

Syphilus, neiget den Leib bedecket mit gurst'gen Geschwüren. 

Schlaflose Nüchte voll Schmerz und zudiendc Glieder erduldet 

Er zuerst: es empfüngt von ihm die Krankheit den Namen 

Syphilis, nach ihm benannten die Menschen mm auch die Seuche." 

Neben dem Namen „Syphilis" hat sich nur noch eine Bezeich- 

Ibung eine allgemeine Gehung verscliafft. Das ist der Name „Lues 

{renerea" (die „Lustseuche"', die „venerische Krankheit"), welchen 

r französische Arzt Bethencourt zuerst im Jahre 1527 vorschlug'). 



1) Er sagt: ..Commc il (le mal vfniiicn) sc manifesta pour la 

dans l'armie frani;aisc ä l'^poquc oii le roi Charles VIU envahit le loyi 

le* Italiens l'appclireul mal fran^ais. Nous, Fran^ais, inversement, nou! 

' ifl« Naples, II est encore connu sous Ics dinominafioos de grosse vtrol 

vtlBiis, de liehen, d'imp^tigo, de mentagra. de pudendagra, et ph 

■venl encore sous celle de morbus 

»tue dtnomro«e d'aprfs sa cai 



remitre fois 
me de Naples, 

Miphnn- 
commun*- 
laUdle doit 
: Celle dont nous allons traiter miriteiaic, cn consi- 
, d'itre appelie mal vfntricn (morbus vcncreus)." Jacques de Bithen- 
, „Nouveau Catfme de Pinilence et Purgatoirc d'Eipiation ä l'usage des malades 
k«nectte du mal fran^ais ou mal vfentrien". Traduci. par Alfred Fournier, Paris 1871, 
■ 3' — 3*- — Nach dem Worte „morbus venercus" bildete Fernelius das Wort „lues 
in seinem Buche „De luis Venereae curatione pcrrectissima", Antwerpen 1571. 
. Der UniiTunti rln- t>j-pliiJi>. J 



§ 7- Von der „Aussatz- und Poekensyiihilis". 

Von allen den zahllosen Krankheiten, die man beim ersten Auf- 
treten der Syphilis mit dieser in Verbindung brachte, beansprucht 
der Aussatz bei weitem das grösste Interesse des Syphilishistorikers, 
Keine Vorstellung hat sich so hartnäckig eingenistet wie das selt- 
same Märchen von der Lepra, die Syphilis gewesen sein soll, d, h. 
wie der Glaube, dass die Syphilis sich im Mittelalter und Altertum 
hinter dem Aussatze versteckt haben soll. Dass diese Meinung ^ch 
bereits beim Ausbruche der Lustseiiche kundgab, wird uns nicht 
weiter in Erstaunen setzen, da wir ja gesehen haben, dass es kaum 
eine Krankheit, ein Symptom gab, auf das man die Syphilis nicht 
bezogen hätte. Aber diese Fabel fand noch in der neueren Zeit 
Cilauben und verdichtete sich sogar zu der Theorie einer direkten 
Umwandlung des Aussatzes in die Lustseuche. 

So sagt Kurt Sprengel: „Es ist daher nicht ganz unwahr- 
scheinlich, dass der Aussatz, im Mittelalter durch das ganze Abend- 
land äusserst verbreitet, vermöge der allgemeinen Unzucht, durch 
Einwirkung des Klimas und besonderer epidemischen Konstitution 
sich nach und nach so umgewandelt, dass die Zufälle an den Zeug- 
ungsteilen immer häufiger geworden, und endlich die syphilitische 
Form der unreinen Uebel entstanden')." Und noch im Jahre 1857 
schrieb Friedrich Alexander Simon seine , .Kritische Geschichte 
des Ursprungs, der Pathologie und Behandlung der Syphilis Tochter 
und wiederum Mutter des Aussatzes", wobei als besonders 
merkwürdig der L^mstand hervorgehoben werden muss, dass Simon, 
ein Anhänger des neuzeitlichen Ursprunges der Lustseuche, diese 
bewunderungswürdige Metamorphose genau im Jahre 1495 sich 
vollziehen lässt, nicht ein Jahr früher und nicht ein Jahr später. 

Diese extreme Ansicht, welche den direkten Ursprung der 
Syphilis aus dem Aussatze vermittelst einer Umwandlung des letzteren 
zu einer von den Genitalien ausgehenden konstitutionellen Krankheit 
annimmt, ist auf einige fabelhaften Erzählungen zurückzuführen, wel- 
chen man bei einigen Syphilographen begegnet. So erzählt Johan- 
nes Manardus {1500): „Alii sunt, et haec est antiquior sententia, 
et majoribus fulta testimonüs. qui coepisse hunc morbum per id tem- 
pus dicunt, quo Carolus Francorum rex expeditionem Italicam parabat: 
coepisse autem in Valentia Hispaniae Tarraconensis insigni civitale a 

1) K. Sprengel, Versuch einer pr.-tgmutischen GescbidiEe der Arzneykunde", 
3. Aufl., Halle 1823. Bd. II, S. 706. — Vgl. »ich t. B. Andrea Vctr,ini, „Medicam 
discrimen dr. Irpra (l,illicn'", PnlPrmo 1657, und andere Schriften mil dem Bleichen ab- 
«urden Titel, 
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I nobili quodam scorto, cuiiisnoctem elephantiosus quidam exequestri 
I online miles quiiiquaginta aureis emit: et cum ad mulieris concubitum 
I frequens Juventus accurreret, intra paiicos dies supra quadringentos in- 
I fectos. e quontm tiumero nonnulli Caxolum Italiam petentem secuti. 
I praeter alia quae adhuc vigent importata mala, et hoc addidenmt, 
I intra minima non deputandum i)/' 

I Dieselbe Geschichte erzählt auch Prosper Borgarutius*). 

I Andreas Caesalpinus berichtet, dass bei der Belagerung 

I der Stadt Somma am Vesuv durch das französische Heer Karls VIII. 
1 die Spanier dem in der Stadt in Menge vorhandenen griechischen 
Weine Blut von Aussätzigen beigemischt und dann sich davon ge- 
macht hätten. Darauf hätten die Franzosen vi.in dem Wein getrunken 
und das Virus des Aussatzes sei durch denselben auf die Schamteile 
I Übergegangen und habe so den Morbus Galliens erzeugt^). 

Besonders eifrig hat Paracelsus diese Theorie verfochten. 
I «Sehet an", sagt er, „die Kranckheit der Frantznsen, wie sie seltsam 
I entsprungen ist, als nemlich von einem aussetzigen Frantzosen, 
I vnnd von einer schlierigen (d. h. mit Bubonen behafteten) Mätzen, 
I welche durch jhr Vnkeuschheit vergifFt hat andere, die dann 
k in die Frantzosen gefallen seind. Also vom SchUer vnnd Aussatz 
I ist entsprungen die Kranckheit der Blatern , zu gleicherweiss 
I wie auss einem Ross vnd Esel ein Maulthier wirdt')." Er erklärt 
l dann weiter die verschiedenen Erscheinungsformen der Syphilis als 
I Folgen der Mischung des Aussatzes und zwar besonders der „Morphaea" 
[ (Lepra maculosa) mit anderen Krankheiten: „So merckend, wie ich 
I im anfang erzählt hab, das zweyerley Aussatz seind, von denen die 
]• Frantzosen geboren werden, als * vnd * Auff das so merckend, dass 
L Morphea, Alopecia, Vndimia, Scrophulae, Lepra putrida. Pruritus, 
I Cicatrices seind Männlin. die andern Chirurgicalischen Kranckheit 
i seind Weibhn, so viel vnd jhr seind, in Geberung dieser Kranckheit 
I Wiewohl das ist, das ein jegliche Kranckheit Männlin vnd Wiblein 
I halt: da aber in Frantzosen ist es ein andere, Darumb so seind da 
[andere Heurat. Dann wo nuhn also ein solch par zusammen gefügt 
Lwirdt, als Morphea vnd Gutta rosacea, da wird ein besondere Arth 
Lder Frantzosen darauss. Also auch Morphea, vnd Tentigo prava, 

1) Jononis Man.irdi, De miHio Gallien Kpistolac diiae: Liiisinus 1. bo6. 
I) Lui.inus il. 1117- 

3) „In morbo nutem (rällico virus elephanliasia per vinuin Graecum ttnnsivit In pu- 
mdii, et icmcn infedi." A, Ceialpino, „Kaicßoigor alve Spcculuni Artia nicdicBc Hip- 

ücum." Frankf. 1605, i.ib. IV, Cap. 3, S. 139. 

4) J. K. Prok»ch, „Piracelsu* über diu venerisch™ Krankheiten etc." Wien 188a, 



macht auch andere species, Oder Alopecia, vnd Tentigo; Scrophulae. 
vnd Lupus: Morphea oder Lupus: Vnd in summa diese coniuctiones 
Männlin vnnd Weiblin, machen so mancherley Proles. dass sie nicht 
zubeschreiben seind, sondern allein du seyest bekannt in der Artzney 
nach dem besten: sonst ist dir nicht zu beschreiben, dann dass du sojt 
wissen, was Männlin und Weiblin sind, das also auch der Maulesel 
demnach wirdt; Also zuverstehen, so vielerley Chirurgicalischen 
Kranckheit seind so vilerley seind, auch species der Frantzosen, 
vnnd noch mehr: vnnd soviel mehr, soviel vnnd Morphea. Weiblin 
finden kann vnnd mag. soviel Alopecia finden mag, so viel seind 
auch Proles')." 

Es fehlte denn auch nicht an solchen, die einen direkten LTeber- 
gang des Aussatzes in die Syphihs und sogar das Umgekehrte 
beobachtet haben wolllen. 

„Transitus tarnen ex morbo Galiico ad clephantiasim possibilis 
est. Vidi enim duos ex morbo Galiico ad elephantem transi- 
visse*)." 

Betrachtet man diese drei Berichte gen.iuer. so ist das Märchen- 
hafte dabei nur die angebliche Umwandlung des Aussatzes in die Sy- 
philis. Im übrigen braucht man an dem wirklichen Ereignis durchaus 
nicht zu zweifeln. Wir wissen ganz genau und kennen zahlreiche 
Beobachtungen darüber, dass Lepra und Syphilis neben einander 
denselben Menschen befallen können. Und man ist sogar — eine 
interessante Thatsache — imstande, in solchen Fällen sehr wohl die 
einzelnen Erscheinungen beider Krankheiten ans einander zu hallen^. 
Der Aussätzige von Valencia kann also sehr wohl ein Aussätziger 
gewesen sein. Nur hatte er nebenbei noch eine frische Syphilis, viel- 
leicht erst in Form eines primSren Geschwürs, acquiriert und über- 
trug diese auf das Freudenmädchen, welches dieses Geschenk an ihre 
späteren Besucher weiter gab. Und könnte man bei der Weinaffäre 
von Somma nicht an die noch heute leider nicht seilen vorkommende 
Uebertragung der Syphilis durch Trinkgeschirr denken? Natür- 
lich sind auch des Cataneus zwei Beobachtungen von Uebergang 
der Syphilis in den Aussalz möglich, wenn man statt eines ..Ucber- 
ganges" eine „Hinzugesellung" annimmt. 



, De Morli 



I) ibidem, S. 
I) J.cobus ( 

J) Adnlf V. Bpremann. „Dir Lepra- in 
E. von Bergmiinn und P, Bmns, Lieferung i 
«prichc sogar von einer „Lt-pra syphilitica", womit 
I.ppra ganz besondm schwer verläuft. Jliidern, S. 



TiacL-itus in; Luisinus I, 143. 
Deutsche Chiiiiigic, heriiiisgegehen » 
il). Stutlgatt iBg7, S. 94. — Imp 
pr sogen will, dass bei Syphilitikern 1 
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isser diesen angeblich so merkwürdigen Beobachtungen gäben 
' noch mehrere andere Umstände Veranlassung zu der Meinung, dass 
Aussatz und Syphilis eines und desselben Wesens seien. Sehr wert- 
voll in dieser Hinsicht ist die Erklärung des Fracastoro in seiner 
Schrift über die ansteckenden Krankheiten. Er sagt, dass einige 
I filtere Schriftsteller hartnäckig in ihren Büchern die Theorie der 
I Identität des Morbus Galliens mit der Elephantiasis \'erfochten hätten. 
I Diese Täuschung erkläre sich aus dem Umstände, dass die Alten 
I getrennt die Lepra und die Elephantiasis abgehandelt hätten. Unter 
l Lepra hätten die eben erwähnten Schriftstcüer dasselbe verstanden, 
I was man noch heute unter Lepra verstehe (nämlich den Aussatz), und 
I da sie nicht gewusst hätten, was „Elephantiasis" sei, so hätten sie 
(diese schlankweg mit der Syphilis identifiziert'). 

Hier spielt also Fracastoro auf jene Verwirrung in der Aus- 

Isatz-Terminologie an, nach welcher, wie er selbst dann weiter aus- 

liührt, die antike „Elephantiasis" unsere moderne (und auch mittel- 

I alterliche) „Lepra" gewesen ist, die antike „Lepra" aber nur eine 

■ leichtere parasitäre Hautaffektinn war und erst in mittelalterlicher 

Zeit die Bedeutimg „Aussatz" erlangt habe. So hätten jene Autoren 

nicht gewusst, was „Elephantiasis" bedeute und sie als eine unbekannte 

Krankheit mit der Lustseuche für wesenseins erklärt'). 

Als eine neue Form des Aussatzes erschien die Syphilis 
tauch wohl jenen, welche, wie Marinus Brocardus (1500) berichtet, 
Idie neue Krankheit für eine „dispositio media inter scabiem et lepram" 
Igelten '<). 

Dass ich diese angebliche Identität des Aussatzes und der Sy- 
iiilis einer so ausführlichen Erörterung für wert erachtet habe, war 

I) „Quando pmlerionnn qut<LiTn plus aequo obsdnati tcriptis nrnndaTcrc, eundeni 

e inorbum Eti^hsnlUm, et morbum Gutlicum alque eLidem eüam rcmcdiU cumri upnr- 

. qivxl BUtcm eos praecipuc dccepit, id fuit, quod videnteü ipsj nnllquos leoraum de 

1 sCTiberc. et smrsum de Elephaolja. lum csistimanics per Leprac n'imcn ob lia in- 

IteUigi, illud quod vulgo lepmm \ociniiis, ncsdvcrunt quid nun cuet Elepbnntia, nui mur- 

1 hie, qui moi Gallicus est appellatus." M. Ktacaslotius, „De morbil contagioib", 

Lib. n, Cap. 3 in: Luisinus I, 103. 

ij Dass die Griixhen xuerst den Namen läiga (ür den Aussatz gebraucht haben, 

wekhei dann seit 300 v, Chr. durdi diis Wort ilKpaniaeig lerdringt wurde, um dann 

1 ^)iter in der Thal nur noch für leichtere Hiutaffcktionen Verwendung lu linden, habe ich 

i an einer Nachricht det Kte«ikS nachgewiesen. Vgl, J. Bloch, „BeitiSge 

Itor Geschiehle und eeiigraphisdien Palhulogic de* Aussnties", I, in: Deutsche mvd. Wochen- 

rtcfarilt 1900, Nr. 9, — AusfQhrlicher handle ich über die Terminologie des Aussatites in 

, das Alterlum belieffenilen Bande, meiner „Geschichte des Aussattes", für den 

{ bereitB das Material von mir gesammelt worden ist. 

3) Marini Btocardi De Moibo Gallico Tractatus in: Luisiuus II, 965. 



notwendig, da noch in unseren Tagen diese Meinung Anhänger 
hat. A. V. Berginanii sagt; „Leider hat die allerneiieste Zeit 
Publikationen gezeitigt, welche es sich angelegen sein lassen, Lepra 
und Lues mit einander zu verquicken, den Slandpunict somit wieder 
zur Geltung zu bringen, von dem aus in therapeutischer Hinsicht 
namentlich unendlich viel Unheil angerichtet worden ist, und von 
dem die medizinische Weh befreit zu haben, gerade ein Hauptver- 
dienst Danielssens und Boect's ist. So erklärt Fitsch die Lepra 
für ein viertes Stadium der Lues. Die Leprösen sollen gegen Sy- 
philisimpfungen immun sein, therapeutisch sei es ihm gelungen, 
Lepra durch antiluetische Behandlung in einigen Fällen zu bessern. 
Auch Moore hält die Lepra für eine Phase der hereditären Lues"'), 

Ich glaube, dass ich, nachdem seit Danielssen und Boeck 
sämtliche hervorragende Lepraforscher der Welt darin übereinstimmen, 
dass Aussatz und Syphilis in ihrem Wesen gänzlich von einander 
verschieden sind, nachdem von Ar mau er Hansen und Albert 
Xeisser der Leprabacillus entdeckt worden ist, nun nicht mehr nötig 
habe, an dieser Stelle darüber mich weiter auszulassen, zumal da man 
über diesen Punkt sich in jedem Lehrbuch der Dennatologie sofort 
orientieren kann. Aber ein anderer Kinwurf muss näher beleuchtet 
werden, der m. E. allerdings nur eine Folge jener ersten falschen 
Theorie von der Identität beider Krankheiten ist. 

Bis auf den heutigen Tag behaupten viele Syphilishistoriker, 
dass sich im Altertum und Mittelalter die Syphilis hinter dem 
Aussatze versteckt habe, dieser in vielen Fällen gar kein Aus- 
satz gewesen sei, sondern larvierte Syphilis. Nach gründlicher Unter- 
suchung dieser Frage erkläre ich hier von vornherein: Nie ist eine 
Behauptung leichtfertiger aufgestellt und schiechter begründet 
worden als diese! Es geht nicht an, hier einen einzelnen zu be- 
schuldigen, sondern es ist die Suggestion der grossen Namen, 
welche auch auf diesem Gebiete verderblich gewirkt hat. Es ist 
schwer, einer Behauptung, die man von so vielen berühmten Aerzten 
und Medizinhistorikern vorgetragen sieht, auf die Dauer zu wider- 
stehen, besonders wenn man an sie schon mit einem bestimmten Vor- 
urteil herantritt. 

Es giebt ja einige oberflächliche Aehnlichkeiten in den Erschei- 
nungen des Aussatzes und der Syphilis, wie z. B. die Zerstünrngen 
der Nase, Geschwür- und Knotenbildungen. AfFektionen der Mund- 
und Rachenhöhle, aber im übrigen ist der ganze Verlauf der beiden 
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Leiden ein so verschiedenartiger, dass nur grobe Unkenntnis auf die 
Idee verfallen kann, die beiden seien nicht zu unterscheiden. Hierzu 
I kommt noch , dass gerade in jenen Schriften , aus denen man die 
,J.epra-Syphilis" entnommen hat, der Aussatz so deutlich mit allen 
seinen charakteristischen Symptomen beschrieben wird, dass Sy- 
I phitis mit absoluter Sicherheit auszuscliliessen ist 

Doch gehen wir auf eine nähere Betrachtung dieses Gegen- 

• ein. 
Es wird als ein besonders auffälliger Umstand hervorgehoben, 
dass der Aussatz mit dem Auftreten der SyTihilis angefangen habe 
zu verschwinden'), und dass dies der beste Beweis dafür sei, dass 
ein grosser Teil der T.epra des Mittelalters eben Syphilis gewesen 
Damit irird also klipp und klar gesagt, dass die Syphilis, nach- 
I dem sie bereits — vne die Gegner eines neuzeitlichen Ursprungs 
I derselben annehmen — als scheinbare Lepra im Mittelalter Nasen 
V zerstört hatte und durch den Coitus übertragen worden war, nun 
endlich das Visir gelüftet, sich in ihrer waliren Gestalt gezeigt und 
[ die angebliche Lepra zu allen Teufeln gejagt habe. Sehen wir uns 
I dann die mittelalterlichen Beschreibungen der Lepra an, so linden 
I wir immer wieder Lepra, und zwar mit ihren typischen Erschei- 
nungen, wie sie heute noch sich darbieten. Ich behaupte dagegen: 
eine Syphilis, die Nasen zerstört, die Condylome am After und Ex- 
i antheme und Geschwüre auf der Haut erzeugt, die kann nicht im 
I Altertum und Mittelalter unter der Lepra sich harmlos verbergen, 
1 imd nicht plötzlich als das hervortreten, was sie ja dann schon da- 
r mals war, als eine neue, furchtbare Krankheit in epidemischer Ver- 
I breitung. Und ich behaupte weiter, dass es ein grober Irrtum ist, 
[ anzunehmen, dass die Lepra so urplötzlich verschwunden war. Der 
I wahre Thatbesland ist der: als die Syphilis in Italien zum ersten 
|- Male auftrat, da war die Lepra dort schon selten, aber in anderen 
I Ländern, besonders in Frankreich, wütete sie noch viele 
[Jahre neben der Syphilis mit ungeschwächter Kraft weiter 
wurde von dieser auf das deutlichste und schärfste 
[.getrennt. 

Dies erhellt aus einem sehr bemerkenswerten, bisher gar nicht 
beachteten Berichte des Fallopia. den ich bereits an anderer Stelle 
mitgeteilt habe =), aber hier wiederhole. Es sei vorher bemerkt, dass 

tl So noch Prokich, „GMchichle d« vcnrrisdien Kranklieilen", II, 147. 
1) J. Bloch. ,.Dif ncun/chnWusend Lr|iro»rien im XIIL Jahrliundert. Eine 
krili»eh-ttllthodoloRiiche Bemerkung ßber ProfrMiir Fnlolibnoffs Entdecltiiog" in; Aüg. 
. med. Centnikcüuiig 1899, Nr. bg. 
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I-'allapia, ein kenntnisreicher Arzt und vortrefflicher Diagnostiker 
und von Proksch als „einer der grössten Aerzte aller Zeiten be- 
zeichnet" {II, zo8), von 1525 bis 1562 lebte, dass also seine Beob- 
achtungen auf einer Reise durch Frankreich um 1550 anzusetzen 
sind, d. h. über ein halbes Jahrhundert nach dem Ausbruche 
der Lustseuche. 

In dem dritten Kapitel seiner Abhandlung über die Syphilis 
erörtert Fallopia die Krage der Identität der Syphilis und Lepra 
un{] spricht sich auf das schärfste gegen dieselbe aus, nachdem er 
die vorzüglichsten Verschiedenheiten beider Krankheiten aufgezählt 
hat. Dann fährt er fort: „Aber da wird noch Einer sagen, dass der 
Aussatz beim Erscheinen der Syphilis aufgehört habe. Das sind 
alberne Possen! Denn obgleich es in Italien nicht mehr eine grosse 
Zahl von Aussätzigen giebt, so kann man immerhin noch solche dort 
beobachten. Vor allem aber möge Einer von Euch nach Frankreich 
gehen und dort die zahllosen Aussatzhospitäler in Augenschein 
nehmen. Ich wenigstens wunderte mich darüber, als ich jenes Land 
durchwanderte. Es gab kein noch so kleines Dorf, welches 
nicht ein Aiissatzspital gehabt hätte. Und doch ist gerade in 
Frankreich die Zahl der Syphilitiker eine beinahe unbegrenzte'"). 

Damit ist Jene ihörichte Meinung von einem Zusammenhange 
des Verschwindens der Lepra mit dem Auftreten der Syphilis gründ- 
lich widerlegt. Man wird sich künftig nicht mehr dieses Argumentes 
bedienen können. 

Wir kennen ziemlich genau die tieschichte des Aussatzes in der 
alten Welt und die ungefähre Zeit seiner Einschleppung in mehrere 
Länder. Daher wirft sich ganz naturgcmäss die Frage auf, wie denn 
die Syphilis sich in dem Falle verhielt, dass sie sich noch nicht hinter 
der Lepra verstecken konnte. Man löse mir das Problem, was die 
unglückliche Syphilis in einem leprafreien Lande angefangen hat. 
Ich finde es daher ganz berechtigt, wenn Geigel fragt: „Und wenn 
die konstitutionelle Syphilis doch immer vorhanden und nur unter 
dem Aussatze verborgen gewesen sein soll, wo war sie denn, bevor 
um die Zeit des Pompejus der Aussatz nach Italien importiert wurde? 



I) „Sed dictt <]uiB, supcrvcnEentc Gdlico, cessavit dephanliocus, sunt nugBP, nun 
(juamvU in Italia nun sint copiap miignne elepbanlicanim, tnnien |)ossumus videre aliqnoi. 
Practctea accedat quis vcstrum in Gallias, et i-idebit copiosa hoäpilalia cicphantiaca: ego 
intcrei mirabar, dum peiagrareni i^gionem iilam, non erat minimus pagus, in quo Don essent 
elephaoticunim hospitia. cl tomen in Gallia est infinita fere Galliconun mulUtudo." Ga- 
brielii Fallopii De Morbo Gallico TncUtiu, Cap. UI; Luisiau« U, toi. 764. ~ 
KuL 761 s|iridil er von „Gnllia, in qua plurimi sunt Elephatitici". 
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I War den Römern die Syphilis wirklich so etwas Alltägliches und 
I BekanntPs. wie konnten sie damals die Elephantiasis als eine einge- 
schleppte, neue Krankheit bezeichnen, wenn doch das Hauptkoiitingent 
I der letzteren aus syphilitischen Affektionen bestanden haben soll?"'). 
Auch ist es recht auffällig, dass die Leprösen selbst die Sy- 
' ptiilis als ein von dem ihrigen funditus verschiedenes, fremdartiges 
I Leiden betrachteten, dessen Scheusslichkeit sie dazu veranlasste, ener- 
I gisch gegen eine Aufnahme der Syphilitiker in die Leproserien zu 
i protestieren '). 

So musste man alsbald zum Baue eigner Feldhütten") und 
„Franzosenbäuser" schreiten, von denen eins der ersten in Nürn- 
L berg errichtet ward*). 

Man unterschied eben deutlich in jener und einer viel späteren 

Zeit Lepra und Syphilis als zwei von einander verschiedene 

Infektionskrankheiten mit einem spezifischen Contagium. In dem 

Stiftungsbriefe des Zwölfbrüderhauses in Nürnberg vom Jahre 1510 

I betsst es: „Ob aber der bruder ainer mit dem awssatz, dem hinfallen- 

l den siechtagen, oder der Krankheit der I'rantzosen begriffen wurd, 

Ider soll bey den andern brudern nit gelitten, Sonnder zu stunnd 



l) A. Gcigcl n. .1. ö,, S. Jjo-ijl. 

1) „Nam iocognitus et invisiis erst jstc |festjfcr i 

I «iam dnctis et in Sacra mtdicina L-ruditia. Ingruit el ta 

lcpri>n noleliont habiUre cum hoc morbu iiircclis." Lau 

i OpntCDlum. Cap. I in: Luisinus I. 344. ^ ,,Ett aut 

fonnidandn inrirmitos, quam eliam ddeataiilur Icprosi et 

I nittunt. tneluenles graviori. quam sit lepra. ialid luorbo." 






non lau tum vulg«. virrum 
aira tiuaultuaüo in plebc. quod 
tii Phrisii De Morbo Galüco 
mirabilis, coDtagiina el nimium 
infeclos sccum bubilare non per- 
:itbemius hei Fuchs. S. 34S. 
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3J „Und die ungedidite, unerkannte, hatHelige Plag der elcndeo Bljtlein, so 
Dodi ihren Namen von Ncapoli uud Franckrych bebalten: Wds unulaprccblichrn Jammcri 
diu jSminerliche kiaakhelt in aller Welt, in allen Standen und Gesell lecbtern der lyden- 
h>[t^;en Mcnacbea bat gebracht, mag niemermcbr genug eizähll, aber auch njemermehr ver- 
geuen Wkidcn. Dann sie ein so frOmd, grusam Angesicht hntt'. daas sich ihra kein ge- 
lehrter Arxt wollt' oder dürft annehmen und sie aucb die icb'Jcben Fcldsiecfaen 
»chUchtenl. Und muist ihr eigene sondere Keldhülten machen." Valeriui 
Auihclni bei Fucbi, S, 3^9. 

4) „Uicumque sit, dum plaga illa invaluerit mcmbraijue et corpora inccndiu suo de- 
pucal, ne contagia ad atios serpat, siogulari cuia et providentiB ad amnis lipam extra uibem 
conitructs publica domus csl (Ijiaretum Ilali vocant) apaliosa et aürosa inque vatiax cellas 
digesta. in quam aurigae et baiuli cum selüs geslaloriis jllos. quo* lues corripuit, evebunt et 
nbducunt. Servis. ptoielytis. «peiarüs ut cuiusque condilionis bominibus haec pietas Fit. 
Domus ea diva Sebastiano conseaala est. ob eoquc nomen habet." Conrad Celles, 
De originc, situ, moribus et inslilulis Norinbtrgae libellus", Nürnberg 150a, Ca|i. VI, cit. 
aadi Fucha a. a. O. S. 3J3, 



gevreabt werden"'). In einem Gedichte eines Anonymus um 1530 
werden ebenfalls „Mentagra {d. li. Syphilis), Sanct Vcltnis kranckheyt 
vnd lepra" streng von einander geschieden-). 



Trotzdem haben die meisten neueren Sypbilishistoriker, zuletzt 
noch Buret, Proksch und Peypers, mit Rücksicht auf einen be- 
sonderen Umstand, die Meinung verfochten, dass ein Teil der mittel- 
alterlichen Lepra nichts weiter als larvierte Syphilis gewesen sei. 
Dieser Umstand, dieses angebliche Hauptmoment in der ganzen 
Frage, ist die Erwähnung von Folgen des Beischlafes mit 
leprösen Frauen bei mehreren mittelalterlichen Schriftstellern- 
ich habe, wie ich von vornherein erkläre, keineswegs die Ab- 
sicht, diese Thatsache irgendwie zu bemänteln, habe mir im Gegenteil 
dieselbe selir genau angesehen und auf Grund dieser kritischen 
Prüfung die feste Ueberzeugung bekommen, dass dieses Argument 
für den Nachweis der mittelalterlichen Existenz der Syphilis als 
einer spezifischen, koiitagiösen, konstitutionellen Krank- 
heit absolut unzureichend, ja vollkommen nichtig ist. 

Zunächst ist Folgendes zu erwägen. Sind es nur geschlecht- 
liche Krankheiten, die man durch den geschlechtlichen Umgang 
sich zuzieht? Der Akt des Beischlafes stellt die denkbar innigste 
und zeitUch auch wohl am längsten währende Berührung zweier 
menschlicher Körper dar, so dass gerade hier die vorzüglichste Ge- 
legenheit zur Uebertragung aller möglichen kontagiösen Leiden ge- 
boten ist^). Im weitesten Sinne des Wortes können überhaupt alle 
kontagiösen Krankheiten durch den Beischlaf übertragen werden. 
Dem Laien ist ja längst bekannt, dass man sich die Krätze und ver- 
schiedene Arten der Familie „Pediculus" in den meisten Fällen durch 
den Beischlaf erwirbt. Wenn man sogar an eine Uebertragimg der 
Lungentuberkulose durcli den Geschlechtsverkehr gedacht hat, um 
wie viel mehr ist jene Auffassung berechtigt, dass alle jene auf der 
äusseren Haut sich einnistenden tierischen und pfianzliclien Parasiten 
wälirend des Coitus am häufigsten von einer Person auf die andere 
übertragen werden. Ausser den oben genannten kommen da in 
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in Nürnberg Stiftungabrief des Zwöl/brüderhauics hinter 
It. Jenticr. — Abgedruckt bei Grüner, „De Morbo 



Allerheiligen im Jahre t 
Gallico Scriploies", S. 4. 

2) Fuchs. S. 3;4-3?S- 

3) „Contagium nullo alio modo efficadus et Facilius contrahitur quam per cirnalem 
copjunctuinem," M. Sckurig, „Gynaeculufia", Dresden 1730, S, izz. 



Betracht: Favus, Herpes tousurans nebst Sykosis parasitaria, Pityria- 
sis versicolor, Impelig'o contagiosa, Pocken, gewisse Formen des 
Eczems. denen man eine parasitäre Natur zuspricht u. a. m. Ich er- 
wähne diese Verhältnisse nur, um darauf hinzuweisen, dass man aus 
dem Umstände einer Ansteckung durch den Beischlaf und intimen 
Geschlechtsverkehr nicht generell auf das Vorhandensein eines 
rein geschlechtlichen I^idens schliessen darf. Dazu gehört m. E. 
doch vor allem, dass nun auch die Natur und der Vorlauf dieser 
betreffenden Geschlechtskrankheit beschrieben werde '). 

Und dann: welche Rolle in der Aetiologie aller möglichen 
krankhaften Zustände spielt der Coitus wätirend des ganzen 
Mittelalters! Der gelehrte Martin Schurig bringt darüljer spaltcn- 
lange Berichte. Der übermässige Beischlaf erzeugte nach den 
Vorstellungen der mittelalterlichen AtTZte ,3mentia", „furor", „mania", 
„delirium", apoplexia". „cerebrum exsiccatum", „tabes" und „hy- 
drops". „palpitatio cordis", „epilepsia". „syncope". .^uffocatio", „defec- 
tus memoriae", „suffusio", „Visus imbectliitas". „caecitas"', „dyspnoea", 
,^dor unius lateris". „canities", „febris acuU", „podagra", „cholera 
sanguinea" etc."'). — Als Prototyp der Unreinheit des Weibes 
galt im ganzen Mittelalter die Menstruation. Man nahm von 
einer menstruierenden Frau an, dass .Iota sanguinis massa a variis 
causis \itiosa, impura. venerea atque corrosiva" sei. und daher der 
Beischlaf zu dieser Zeit die verschiedensten Krankheiten erzeugen 
könne. Die „foeda mulier" des Mittelalters war in den meisten Fällen 
eine menstruierende!"! 

Schurig bemerkt: .„\ntequam autem menstrui sanguinis virtu- 
tis redtemus. non immerito monendum venit, eum a nonnulÜK bcrii»- 
toribus pro maxime noxio atque venenoso, ab aliis vero pro innoxio 
atque ejusdem cum reliquo corporis sanguine qualitatis judicari. 

tPriorem sententiam defendunt tum veteres tum recentiorum non- 
nulli, et quidem ex eo fundamento. quia non modo «anguis hoc tem- 
pore excretus. sed etiam feminae ipsae tempore menstruationis varios 
pessimos et vencnatos eSectus edere soleant Ex qua rationc etiam 
: 



t| U. Scborie ap: Der Bcüdibf inOwc bd allen kaaapiteo Krankheiten, wi« 
l*«!!. Gonontiric. Sypfailn. Lepra. PfatUil pulmoDum verbaUn urenlen, «ec«i der An- 
■lediunpteiahi I6r die ceuuide Penui. „Spenrutntc^ia", Krankf. a. 11. 1710, S. J5J — ^bl. 

i) M. Schutif a. a. n. im litAex ualer „Coitnt". 

3I Dieser Glaube ui cSe unrnne. ansteckende Natur des memtl oierend» Wcibcs 
iciiJK In« in die L'rzai der ftlTdluD, bii in die dlmomHiKlK HeSkimde oirück. VgL M. 
HOtier, ..Kjmklieits-Dlmooai-* ic^ AnUit I6r ReB^ammmtmAalt, Fmbar^ L B. 1899. 
L U. S. US- 



illi midieres mcnstruatas impuras, coitumque diclo tempore exer- 
citum noxium esse dicunt .... Ex adductis et aliis radonibus abs- 
que dubio ctiam antiquis Medids coitus cum femina menstruata fuit 
suspectus, dum iion modo viris et maribus cum menstruata 
congredientibus, sed etiam infantibus indc nascendis nn- 
ceat, iisquc lepram et aUos morbos, atque venenum affri- 
cari seu communicari posse credebant. — Dlud cnim comper- 
tum est, posse liomines hujusmodi usu veneris venenari" '). 

Aehnliche allgemeine Wirkungen schrieb man der Leichen- 
schändung zu. Noch van Helmont berichtet über einen Fall, wo 
sich der Körper eines Kriegsmannes, der den Leichnam einer Frau 
geschändet hatte, bald darauf mit zahllosen „tubera" bedeckte'). 

Der Aberglaube des Mittelalters leitete auch die Monstra und 
„verdorbenen Früchte" aus einem solchen übermässigen und unreinen 
Coitus ab. Hermaphroditen und Missgeburten verdanktun so ihren 
Ursprung dem „Congressus tempore Menstruationis" ^), und vor allem 
waren es die verschiedenen „Figurae Veneris". besonders die ..Venus 
postica", denen man die Erzeugung kranker und missgestalteter Kinder 
zuschrieb, wie dies besonders (Pseudo) Albertus Magnus (d. i. 
Hcnricus de Saxonia) in seinem Werke ,.De secretis mulierum" 
angeführt hat*). 

Ich habe der Mitteilung dieser Thatsachen, welche sich durch 
eine genauere Nachforschung noch ganz bedeutend vormehren Hessen, 
deswegen einen so grossen Raum gewidmet, weil sie unwiderlegüch 
darthun, dasn das ganze Mittelalter Erkrankungen infolge eines über- 
mässigen und unreinen Beischlafs annahm, die durchaus nichts 
mit irgend einer venerischen AfFeklion zu diun haben. Ja, man 
hielt sogar eine Verderbnis der Frucht für eine Folge eines Bei- 
schlafes unter solchen Umständen (Excesse, Menstruation u. s. w.). 
Dass auch die Lepra von verschiedenen Autoren einem solchen 
übermässigen und impuren Coitus zugeschrieben wurde, habe ich 
schon her\'orgehoben und habe nicht nötig, die Falschheit dieser 



l) Schurig, „ParllicnologlV'i Dresden u. Leip/.ig ifl')- S. 126, Jjo. 
a) Scburig, „SpemiHioloeiH", H. 197 — 298. 

3) ibidem, S. 612; Amhrqisc Pare (lU. Üb. 19, ap. 1 1, t-d. Mali-iiiEne, Paris 
[S4I. S. ^. 

4) „Item coitui inordinatiis el vehemeni maxime est cavendus propter ioetum deb[le 
producendum ne semen perverse redpiatur in matrice ■ . ■ Quidam vern procedunt ex pnrtc 
criilus, cum femella SIC quod ad monslrosi taten multum operatui itiordinatu* coitus . . . . si 
tunc masculus lemporc coitui jnordiiule jicct oim femella, monstrum fsdt in natura." 
Albertus Magnus, De Sccreiii Mulierum, Amsterdam 1655, S. 95. 
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I Hypothese — wie dies schon Schurig gethan hat') — zu beweisen. 
er diese Hypothese steht in gar keinem Zusammenhange mit irgend 

J einer venerischen Erkrankung. Stets ist es der echte, typische Aus- 

[ satz, welcher durcli solclie Ursachen hervorgerufen wird. 

Wie verhält es sich aber nun mit dem Beischlaf mit Leprösen 

I selbst? Es liegen unzweifelhafte Berichte vor, nach welchen im Mittel- 
alter die Annahme verbreitet war, dass man l.epra nicht nur durch 
Beischlaf mit einer „foeda mtilier", sondern auch mit einer Leprösen 
acquirieren könne. Diese durch den Coitus erworbene „Lepra" konnte 
nach der Meinung vieler .SyphilLshistoriker nur Syphilis sein. Ich 

I staune über diese kühne Schlussfolgeruiig. 
Das ganze Leben des Mittelalters, die Gesetzgebung, die Medizin 
und Krankenpflege sind beherrscht von dem Eindrucke der emi- 
nenten Contagiosität des Aussatzes. Und zwar muss diese Con- 
tagiosität eine grössere gewesen sein, als sie noch heute beobachtet 
wird. Denn trotz der rigorosesten Abtrennung der Leprösen von 
den übrigen Menschen durch Massregeln, wie sie in dem Umfange 
und mit der Zweckmässigkeit heute noch nicht wieder haben durch- 
geführt werden können, erlangte die Lepra eine geradezu ungeheuer- 
liche Verbreitung, .Sie war die Volkskrankheit par excellence des 
Mittelalters. Die kleinsten Städte und Dörfer sahen sich zum Baue 
von Leprosen'en genötigt. Ausserdem waren die Aussätzigen in 
zahllosen einzelnen „Feldhütten" über das ganze Land verstreut Die 
„Klapper" der Aussätzigen ist das typische Symbol für den 
Glauben an die grosse Contagiosität der Lepra, Sie kündigte 
das Nahen eines solchen Kranken an und verhütete eine zu grosse 
Annäherung, da man nicht nur die Berührung, sondern auch den 
Anhauch des Leprösen als ansteckend fürchtete *f. 

Ist es daher verwunderlich, wenn man damals vor allem den 

IßetBcblaf mit einer aussätzigen Person als eine wichtige Quelle der 
Ansteckung fürchtete? Und hatte man vielleicht nicht ein Recht 
dazu? Denn der „simple contacf, der nacli Raymond^) für an- 
steckend galt, gestaltet sich beim Geschlechtsakte zu der denkbar 
innigsten Berührung. Und hier sollte eine Ansteckung unmöglich 
; 



t) „^jcnoatoloeia", S. 446, 

I) Im Jabnr H39 «^hrieb ein Einwohner vnn Hildrsheiin einen auunymeii Brief, 
r nner irptüun Frau wunte, weil sie geäiustrt liatle, ti« woll? in Jic StaUl gehen, 
I die Rauherrm berühren und sich mil dem Wcihwawcr in den Becken an den Kücblbaren 
1' wascben, um die Kruikbeit üb« die ^nie Sladi lu bringen. K. Becker. „Gnchicbte 
l^'der Mediiin in Hildeihcim". Sep.-Abdr. ans Zciuchr. f. klin. Mcdiiin", Bd. XXXVIU, 

1899, S. 16. 

3) I-r. K.TjmiiinI, „Hisl'.ire ili- riilepbantiasii'', Lnilsanne 176;, S. »5 11. fi. 
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sein? Mit Reclit zählt Haeser die Unsittlichkeit und sexuelle 
Aiisschweihin)j;en zu den Haupt Ursachen der ungeheuren Verbreitung 
des Aussatzes im Mittelalter'). Noch heute wird der Coitus von 
allen Naturvölkern als Haupt Ursache der leprösen An- 
steckung angenommen, und es ist bemerkenswert, dass auch 
neuere Lepraforscher diese Meinung durchaus teilen, Sn bemerkt 
Sticker: „Die Verbreitung der Lepra durch Ausniesen, durch Aus- 
husten halte ich für wahrscheinlich. Die Menschen wissen seit Jahr- 
hunderten, dass die Lepra sich nur im innigsten Verkehr der 
Menschen überträgt, besonders im Coitus. Der Coitus wird als 
H au pt gelegen he it für die Verbreitung der Lepra von allen Naturvölkern 
angenommen, und die Seltenheit der Uebertragung der Lepra muss 
eben darauf beruhen, dass die Uebertragung (seil, bei anderen Ge- 
legenheiten) doch nicht sn leicht stattliat. Denken wir uns. dass die 
Lepra wirklich durch die Nase übertragen wird, dann ist es nicht 
allzu schwer verständlich, dass das gerade beim Coitus geschieht" '). 
Bedenkt man nun, dass die Lepra des Mittelalters ganz gewiss einen 
bedeutend höheren Grad von Cnntagiosität besass als der heutige 
Aussatz, dessen Contagium sicli im J^aufe der Jahrhunderte in der 
alten Welt bedeutend abgeschwächt hat, dass ferner die Lepra, dank 
ihrer kolossalen Verbreitung, die Hauptvolkskrankheit des Mittel- 
alters war, wie die Syphilis diejenige der Neuzeit ist, dann wird man 
es begreiflich finden, dass man diese Krankheit an den Stätten des 
..Elendes, des Schmutzes und der Unsittlichkeit" vor allem fürchtete. 
d, h. in den Bordellen, Es riskierte ein Mensch, der sein Leben 
lang in intimem \'erkehr mit Huren und untergeordneten Frauen- 
zimmern stand, thatsächlich die lepröse Ansteckung, ebenso 
wie der Lebemann- unserer Tage nur selten der Syphilis entgeht. 
Dass dies sehr häufig geschah, geht aus den Schriften der mittel- 
alterlichen Schriftsteller nicht hervor, ist auch bei der Natur der 
r..epra, deren Contagiosität immerhin eine bedeutend geringere ist als 
die der Syphilis, nicht wahrscheinlich Aber diese Fälle waren sehr 
gilt möglich, und der Glaube daran musste um so mehr sich befes- 
tigen, als ja im ganzen Mittelalter schon der blosse Contakt mit Le- 
prösen und der .,haiitus" derselben für ansteckend galt. Und was 
das Wesenthche ist, stets handelt es sich um die typische Lepra 
und nichts anderes. 



1) ..Der Aus&nti ist dts Kind dn Elendes, des Sclimtilzes und der UtiNlllichUeit". 
}|. Tlicser, „Lehrbuch der Geschichte der Medizin", Bd. Ilt, S. 86. 

;) fi. Sticlier in: „Miuciliitigeii und Verhnndliingen der intcmaiinnalpn wissen- 
schaftlichen Lepra- Kon ferrn/ iii Berlin''. Berlin liiij. Hi\. 111, S. 75. 
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Ich will jetzt die wichtigsten Stellen, auf die man sich berufen 
I hat oder könnte, wenn man die Syphilis als „Aussatz" des Mittel- 
I alters ansprechen will, anfuhren. 

Ich beginne mit einem Autor, der bisher noch nicht von den 
Syphilishistorikern in Betracht gezogen worden ist, mit dem um die 
Wende des 13. und 14. Jahrhunderts lebenden französischen Chirurgen 
Heinrich von Mondeville. Das die Lepra behandelnde Kapitel 
ä der Chirurgie desselben ist kürzlich von W. KnoU (unter der 
Aegide von Pagel) übersetzt worden^), 

Mondeville äussert sich über die Ursachen der Lepra folgender- 

■ massen: „Die J-epra tritt manchmal vor der Geburt (nativitas) auf, in 

anderen Fällen erst nach derselben. Vor der Geburt, wenn das Kind von 

einem Leprakranken gezeugt ist oder dieser mit einer Schwangeren 

geschlechtlichen Verkehr hat oder, wenn die Zeugung vor Mch geht 

zur Zeit der Menstruation. Die Juden haben selten Umgang zur Zeit 

der Menstruation, daher sind auch wenig Juden leprös. Nach der 

I Geburt kann man daran erkranken durch verseuchte und infizierte 

I Luft, durch langandauernden Genuss von den schwarze Galle för- 

L dernden Nahrungsmitteln, durch die Gewohnheit, Milch und Fisch 

bei einer und derselben Mahlzeit zu sich zu nehmen, oder Milch und 

' Wein. Ferner kann man angesteckt werden durch langes Zusammen- 

I sein (confabulatio) mit Leprakranken, durch geschlechtlichen Umgang 

mit einer Leprösen oder auch mit einer Frau, mit der ein Kranker 

vor kurzem solchen Verkehr gehabt hat, wo also noch dessen Sperma 

I sich im Uterus befindet"-). 

Unter den Ursachen der Lepra nach Mondevilles Aufzählung 
frappiert vor allem die Heredität. Die „hereditäre Lepra" soll nach 
I den einstimmigen Versicherungen der Gegner eines neuzeitlichen Ur- 
\ Sprungs der .Syphilis nichts anderes gewesen sein, als die larvierte 
Lustseuche. Diesen Punkt halten sie mit einer zähen Beharrlichkeit 
test. Demgegenüber behaupte ich, dass die Vererbung des Aussatzes 
zur Zeit seiner griJssten Verbreitung im Mittelalter ohne Zweifel ein 
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l) „Ein Beitrag tat Geachichte der I.tpi.i". Inaug.- Dissertation von W. IC n o 1 1 , 
Berlin 1898. — Moodevilte. ed. Pngel, S. 423. 

2| a. a. O-, S. II. — Herr Prof, Pagel, geEcnwartig wohl der beste Kenner der 
roiltelalterlichen Medizin und ihrer Termini technict, rnit deni iih dieie Stelle besprochen 
lube, erklärte den Ausdruck „ante nativlcatem" dahin, dnss nidit etwa das Kind nun glnch 
mit den äusseren Symptomen der Lepra lur Well kommt, sondern dasi es mir den Keim 
der Krankheit schon vor der Geburt in «cb Irtlgt. Dafür spricht auch, dass Pedro Pintor 
die Lepra post congrcuiim tc[n[K)re mcnstniationii bei dem daraus erzeugten Kinde Irilhestens 
r.wOICten Jahre manifest werden IIUsI. Vgl. Hcnsict a, n. O., Eicerpla, S. ^^. 



viel häufigeres Vorkommnis war als heute. Auch heute noch 
sind zahlreiche Lepraforscher von der Heredität der Lepra fest über- 
zeugt. Es ist eine sicher konstatierte Thatsache, dass die Lepra- 
bazillen in den Samen übergehen. Danielssen und Boeck haben 
Foeten beobachtet, die an Lepra erkrankt waren '), und eine ganz 
stattliche Zahl von Beobachtungen liegt vor. nach welchen die Ursache 
der Lepra nur in hereditären Verhältnissen gesucht werden kann. 
Die mit einem ungemein intensiv wirkenden Virus begabte mittel- 
aheriiche Lepra hat in ganz anderem Masse die Nachkommenschaft 
beeinfiusst, als dies heutzutage der Kall ist. Xoch zu Fallopias 
Zeiten, der doch Syphilis und Lepra ganz genau kannte und deutlich 
von einander trennte, also noch um igso. war diese Heredität eine 
zweifellose. Er geht sogar soweit, Lepra und Syphilis dadurch 
von einander zu unterscheiden, dass die Heredität bei der ersteren 
noch häufiger sei als bei der zweiten! Er sagt: „Praeterea morbo 
elephantiaco semper filü nascuntur infecti, iit in Galileo raro hoc fit 
Ergo non est idem'"). Auch beschreibt er gerade an jener Stelle 
auf das genaueste Aussatz und Syphilis, schildert seine Beobachtungen 
Aussätziger und Syphihtischer In Frankreich, so dass hier ein Irrtum 
oder gar eine Verwechselung nicht vorliegen kann. Es bedarf eben 
— das betone ich schon an dieser Stelle — die Geschichte des mittel- 
alterlichen Aussatzes einer gründlichen kritischen Untersuchung, wo- 
bei sich manche auch für die Pathologie dieser Krankheit bemerkens- 
werte Thatsachen ergeben werden. 

Es ist bemerkenswert, dass die Heredität der Syphilis erst sehr 
spät, seit der Mitte des 16. Jahrhunderts, die Beachtung der Syphilo- 
graphcn gefunden hat. Bei Paracelsus und Renner finden sich 
die ausführlichsten Nachrichten darüber^). Da urteilt denn Geigel 
über das Verhältnis der hereditären Lepra zur Erbsyphilis ganz rich- 
tig, wenn er sagt: „Dass der Aussatz von den Eltern auf die Kinder 
vererbt werde, war im ganzen Mittelalter eine allgemein bekannte 
Thatsache; waren nun während dieser ganzen Zeit die Symptome der 
Syphilis mit dem Aussatze konfundiert worden, so musste um so 
mehr die Syphilis der Neugeborenen als hereditärer Aussatz betrachtet 
werden. Man musste also völlig daran gewöhnt sein, die fälschlich 
für leprös gehaltenen syphilitischen Erscheinungen der Eltern in Folge 
hereditärer Uebertragung auch an ihren Kindern zu konstatieren. 



1) E. Schwimmer. Artikel ..Lcpm" in: Euleobargs RRil-EncyklnpMk der ge- 
Climen Heilkunde", Bd. XIII, Leipiig u. Wien 1S97, S. 443. 

2) Fallopia a. a. O.: LuitinuB II, 764. 
Jl J. K. Proksch. „GcKhkhle ilrr vi-iicntch'^n Knnhlu-iti-n-, Dd. II, S. i;9. 
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mehr man sich dem Ende des fünfzehnten Jahrhunderts näherte, 

ito genauer musste man davon unterrichtet sein, dass die T.epra 

ler vielmehr die den erlösclienden Aussatz immer mehr ersetzende, 

:aber noch als Lepra bezeichnete Syphilis sich schon an Neugeborenen 

manifestiere. Wenn man nun das ganze Konting'ent dieser bis dahin 

für leprös gehaltenen Erkrankungen mit einem Male als selbständige 

Krankheit, als Morbus galHcus auffasste, wie wäre es dann müglich 

■gewesen, dass man an vierzig Jahre lang nach der Entdeckung dieser. 

licht neuen Krankheit, sondern neuen Benennung, die Uebertragbar- 

tit der Syphihs durch die Zeugung ganz und gar übersehen konnte?" ') 

Doch kehren wir zu Mondevüle zurück. Die zweite Ursache 

ler Lepra ist der Congressus tempore menstruationis. Dann die Luft, 

'Hahrung, wobei besonders die Betonung der andauernden Fisch- 

.ahrung interessant ist, die ja auch heute noch von Jonathan 

Hutchinson als hauptsächliches ätiologisches Moment angesprochen 

wird. Aus dem „langen Zusammensein mit Leprakranken", dem 

geschlechtlichen L^mgang mit einer Leprösen" oder der Infektion 

durch lepröses Spenna kann man doch nicht den geringsten .Schluss 

jiehen, dass es sich hier um Syphilis handelt. 

Wie steht es nun um die Anzeichen der Lepraansteckung? 
Treten da vielleicht irgend welche Symptome von Syphilis zu Tage? 
[JMondeville sagt: „Man muss zwei Fälle unterscheiden, nämlich, ob 
Ije Ansteckenden lieissen oder kalten Temperaments sind . . . Wenn 
ler Infizierte heissen Temperamentes ist, empfindet er die Krankheit 
ipchnetler, dieselbe tritt viel früher bei ihm auf, und man kann sie 
Huch viel zeitiger behandeln. Aber die Infektion setzt sich auch ra- 
pide in ihm fest, weil der Infizierte mit heissem Temperamente weit 
offene Eingangspforten, einen leicht alles in sich aufnehmenden Kör- 
per, warme Säfte und zarte Geistesanlage besitzt. Das Gegenteil ist 
der Fall bei einem Infizierten mit kaltem TemperamenL Wenn der 
Infizierende und der Infizierte beide heissblütig sind, so zeigen sich 
alle die oben genannten Wirkungen noch viel rapider; wenn sie da- 
gegen beide kalten Temperamentes sind, desto langsamer; wenn sie 
endlich entgegengesetzten Temperamentes sind, halten sie die Mitte 
in allen diesen Dingen, weil derjenige, welcher heissblütig ist. die 
Entwickelung der Krankheit beschleunigt, der andere Kaltblütige ihr 

aber Widerstand entgegensetzt etc Wenn der Angesteckte 

heissen Temperamentes gewesen ist, fühlt der Angesteckte sogleich 
nach dem Coitus eine eigentümliche, sich langsam verbreitende 
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Wärme in den tieferen Partien des Körpers, welche sich alsbald 
nach aussen hin ausbreitet, er fühlt dann Stechen und Brennen der 
ganzen Haut, manchmal mit einem Gefühl von Kälte und Frost. 
manchmal auch ohne dies; in der Farbe des Gesichts wechseln öfter 
Röte mit Blässe, Blässe mit Röte ab; er hat das Gefühl, als ob 
schädliche, giftige Substanzen sich unter der Haut festsetzten und 
als ob Ameisen über seinen Körper liefen; ihn flieht der Schlaf und 
zuweilen flammt das Gesicht plötzlich auf — Die Anzeichen, welche 
darthun, dass der Ansteckende kalten Temperaments, d. h. melancho- 
lisch oder phlegmatisch gewesen ist, sind die, dass am ersten Tage 
nach dem Coitus das Gesicht des Infizierten livide oder bleifarben 
wird; das Antlitz schwillt an, alle Glieder sind schwer, so dass er 
sich kaum von der Stelle bewegen kann oder mag; er hat ein Ge- 
fühl von Kälte unter der Haut mit einer Erstarrung des Gesichts 
und in der Folge dann des ganzen Körpers"'). 

Ich glaube, dass niemand aus dieser weitschweifigen humoral- 
pathologisch eii Erörterung die Syphilis herauslesen kann. Auch nicht 
das geringste Merkmal für die Lustseuche wird angegeben. Es ist 
eine rein theoretische Darstellung angeblicher Empfindungen nach 
einem infektiösen Coitus, für die wir nicht einmal irgend etwas Ana- 
loges vorbringen können. 

Schliesslich gedenkt Mondeville auch noch des Hauptagens 
in coitu, nämlich des membrum virile. „Hat jemand mit einer F'rau 
direkt nach einem Leprakranken oder mit einer Leprakranken selbst 
oder mit einer unreinen Frau verkehrt und bemerkt dies sogleich, so 
soll er sofort den Penis mit Essig abwaschen; er wird dann nicht 
angesteckt werden. Fühlt er ein Brennen (arsuram) im Penis, so soll 
er. bevor er noch Urin gelassen hat oder wenigstens gleich darauf, mit 
einer anderen gesunden, nicht infizierten Frau coitieren; dann wird 
diese infiziert sein"^). Man stelle sich heute einen gesunden Mann 
vor, der soeben mit einer Leprösen den Coitus vollzogen hat, und 
dies jetzt erfährt. Wird nicht das Erste, was er aus Furcht vor An- 
steckung vornimmt, die Rejnigung des Membrums sein, welches doch 
den innigsten Kontakt mit der Kranken gehabt hat? Man stellte 
sich auch vor. dass der Penis während des Beischlafes krankhafte 
Stoffe einsauge und in der Harnröhre festhalte. Daher der Rat des 
Urinlassens nach dem Coitus, und die schreckliche Empfehlung, durch 
den Coitus mit einer gesunden Frau das Gift aus der Harnröhre zu 
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I entfernen. Von der Gonorrhoe ist dieses Mittd sehr bekannt Hier 
meint Monderille offenbar, dass man das Contagium der Lepra auf 
diese Weise aus der Harnröhre austreiben solle. Die S^'philis sucht 
man wiederum vergeblich ')■ 

Und endlich, wie sah denn diese hereditäre und durch den Bei- 
schlaf übertragene „l^epra - S}-philis" Mondevilles aus? Monde- 
ville schildert nur die Symptome des klassischen Aussat/es. 
das Ausfallen der Augenbrauen, die Verdickung der Orbital- 
ränder, Exophthalmus, das Anschwellen der Nase, die livide 
Gesichtsfarbe, "den starren Blick, das Schwinden der weichen 

I Partien der Ohren. Pusteln. Knoten, weisse Flecken und 
Borken und zwar meist im Gesicht, ein sichtliches Schwinden 
des Muskels zwischen Daumen und Zeigefinger, die pralle, 
glänzende Spannung der Stirnhaut, die Gefühllosigkeit der 
äusseren Teile der Tibia und der kleinen Zehen. Und diese t\*pische 
Lepra soll die Syphilis sein? 
Proksch und Peypers haben dann eine Stelle in des Michael 
Scotus, eines von 1214 bis 1291 lebenden Geistlichen, Werke „De 
procreatione et hominis physionomia (s. 1. 1477)" als Syphilis gedeutet. 
Peypers giebt dieselbe nach dem in der Königlichen Bibliothek in 
Amsterdam vorhandenen Exemplar etwas ausführlicher als Proksch*). 
Es heisst in Kap. VI: „Si vero mulier fluxum patiatur et vir eam 
cognoscat, facile sibi virga vitialur, ut patet in adolescentibus, qui 
hoc ignorantcs vitiantur. quandnque virga, quandoqiie lepra. Et si 
mulier tunc concipiat concopius efficietur vitiosus defectu membrl, 
Irt^^jjti digiti, vel virtute visus." Peypers hat nach dem Original diesen 

1*^ letzten" TSatz hinzugefügt und dadurch, ohne es zu wollen, die einzig 

mögliche Erklärung dieser Stelle an die Hand gegeben. Er deutet 
namhch den „conceptus vitiosus" als hereditäre .Syphilis. Das ist 
aber vollkommen unmöglich. Denn es ist ja an der Stelle von 
arm- und beinlosen Foeten und von augenlosen sogenannten ,.Cy- 
clopen" („Synophthalmie"). also von Monstra die Rede. Oder will 
Peypers etwa diese Erscheinungen als Symptome der hereditären 
■ 



!s isl mnglich, dasi mit dem Worte „Brennen" (nnurB in virgu) die Giinnrrhnir 
Es wurde dann hier dieselbe deni Coitus mit einer Leprflitii dem Prutoly]) 
■Her ContagiosUSt, zugcsch rieben werden. Der ,.FIusistlcb(ige" und der AuutUice wer- 
den aucli im Midr.iEch neben einander genannt. [Vgl. J. Pteuss. Die münnllchcn Geni- 
dlien und ihre Krankheiten nach Bibel und Talmud", Sep.-Abdr. nui \\ icntr m<d \\ che", 
»chrifl 1898. Nr. 11 ff., S. ä8.) „Araura" beieu;hnele jede mil „Brennen v d ule le Knl- 
zOndung, alsii Gonotiboe, Herpei dotier, Erysipel u. a. m. 

i) Peyper» a. a. 0„ S. ib (Friikich a. n, O,, 1, jCiaJ. 



Syphilis auffassen? Bisher hat wenigstens das Fehlen einer ganzen 
Extremität noch nicht als ein Symptom der hereditären Syphilis ge- 
golten. Kurz, es handelt sich an dieser SteHe um monströse Miss- 
bildungen, die nach dem Aberglauben des Mittelalters aus dem 
Beischlaf mit einem menstruierenden oder leukorrhoi sehen Weibe 
entsprangen. Dies geht auch aus einer zweiten Stelle des Buches 
des Scolus (Kap. X) hervor: „Sciendum est, quod si erat äuxus, 
quando erat facta conceplio, et de menstruo nimis in cellula. crea- 
tura concipitur vitiata in plus aut minus: et tunc vir se debet absti- 
nere a coitu, et mulier debet ei resistere cum sagacitate." Dass, um 
auch den Anfang der ersten Stelle zu erläutern, Gonorrhoe und 
Lepra durch Umgang mit einer foeda mulier, mit einem durch Men- 
struation etc. unreinen Weibe entstehen könnten, war ein allgemeiner 
Glaube des Mittelalters'). Es handelt sich aber dabei um die wirk- 
liche Lepra, um den Aussatz. An dieser Stelle wird ja gerade die 
„virga" vollkommen deutlich von der „lepra" getrennt. Man über- 
sieht bei diesen leichtfertigen Argumentationen immer den sehr wich- 
tigen Umstand, den schon Simon hervorgehoben hat, dass weder 
die Aerzte im Altertum noch im Mittelalter irgend eine Form des 
Aussatzes aus oder nach Genitalgeschwüren entstehen lassen, obgleich 
die Arabisten sogar den Beischlaf als häufige Uebertragungsursache 
des Aussatzes anerkannten, und obgleich sie selbst den Rat geben, 
sich nach dem Beischlaf mit leprösen oder der Lepra verdächtigen 
Individuen die Geschlechtsteile mit Wasser und Essig oder mit dem 
eigenen Urin zu waschen, um der Ansteckung zu entgehen. Wenn 
sie also den Aussatz für durch den Beischlaf übertragbar hielten und 
trotzdem nirgends angeben, dass der Aussatz mit Genitalaffektionen 
anfange oder diese als seine Vorboten zu betrachten seien, mit wel- 
chem Rechte düifen wir so geradezu annehmen, dass unter dem frei- 
lich sehr weitschichtigen Begriff von Aussatz Haulatfektionen mit 
einbegriffen wurden, die ihr Dasein einer vorausgegangenen Genital- 
affektion verdankten? Man müsste doch wenigstens einige Beob- 
achtungen bei den Aerzten des Mittelalters finden, dass auf Genital- 
geschwüre irgend welcher Art bisweilen oder öfter lepröse oder der 
Lepra analoge Hautausschläge folgen, selbst wenn der Kausalnexus 
nicht begriffen worden wäre. Aber man sucht vergebens die geringste 
Andeutung, dass die alten Aerzte irgend eine Art des Aussatzes aus 
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vorhergehenden Genitalgeschwiiren entstehen lassen 'J, obgleich 
doch auch beim Aussatze gar nicht selten die Genitalien 
affiziert werden'). Ich erinnere auch hier nochmals an den früher 
erwähnten Ausspruch des Vella, dass „ante adventiim Gallorum". d, 
h. vor dem Feldzuge Karls VIII. die Genitalgeschwüre post coituni 
cum foeda muliere keine allgemeine Vergiftung des Körpers nach 
sich gezogen hätten. Erst daim sei eine allgemeine Infektion des 
Körpers beobachtet worden. 

Die Stelle aus der „Rosa anglJca" des John Gaddesden, wo 
von „puncturae- des Penis und Hitze im Körper nach dem Coitus 
mit einer Leprösen die Rede ist, und welche von mehreren Autoren 
als „Syphilis" gedeutet ist, hat schon Proksch fortgelassen. Ich 
kann mir also die Mühe einer Widerlegung ersparen. Dasselbe gilt 
von der „akuten Lepra" einiger mittelalterlicher Autoren. Unwissende 
Syphilishistoriker haben bemerkt, es könne das nur Syphilis sein, da 
die Lepra nicht akut verlaufe. Es giebt eine akute Lepra. 
Danielssen und Boeck haben allein Wer solche Fälle beobachtet, 
in denen nach einem mit fieberhaften Erscheinungen vorausgegange- 
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I) Simon a. a. O,, Bd. I, S. 355— 15^. 

1) In guiz uneerccbtrertigter Weise citicrt Haeser, bcltannüich einer der eifrinslen 
„SypMisriodiei ", aus einem „PoCma medicum" de» 13. Jahrhunderts eine nach ihm als 
Syphilis zu deutende Stelle, wo e« bei dem „Examen der LeprSseo" beisst: 
Haec omnia lignu notentur 

Parlibus eitrtrinis, fad«, manibus pcdibusqur, 

Cmribus et cosis; senitandB et virga virilis. 

(Haeser n. a. O., I, r59) 
Jedetmann, der sich mit dem Examen der Aussätzigen im Mittelflltei durch die sogenannten 
„Beschauer" etwas lübei befasst hat, weiss, wir skrupulös jeder KArperteü a aipilc ad oü- 
cem unterauchl und auf jede verdächtige Stelle gefahndet wurde. Und jeder Lefiralteniitr 
weis», doss lepröse Infiltrate und Knoten auch an den Gcnitahen vorkommen. Kaposi 
lagt: „D^^egen finden sie (die Inliltrate) sich regelmässig an allen KOrperslellen, am 
Halse, auf den Schultern, am Stamme, Rücken, BruM. Unterleib. Nabel, an der Haut 
der iusieten Genitalien u. ■. w." F. Hebra und M. Kaposi, „Lehrbuch der Haut- 
ktankbelten". Stuttgart 1876, S. 398. — Ein gt-wissenhalter I.eprabeschauer musate auch 
die Gcschlethli teile auf verdachtige Flecken und Knoten leprGser Nalur untenuchen. 
Wie an dieser Stelle überhaupt nur der Gedanke an Syphilis aulkomm'^n kann, ist mir 
völlig unbegreiflich. Bei der ungeheuren Zahl der mittelalterlichen AussBliigen wild eine 
leprOge Affektinn der Genitalien durchaus nicht selten gewesen sein. Neuerding» fand »ogar 
Dr. Leopold Glück in nicht weniger uls 25'/,, <i" ''o" '^"^ untersuchten Lepraffillc 
deutUch ausgept^e. spezifisch IcprCse Veränderungen an der Glans petüs in 
Form von Knoten imd Innllraten, wobei die Unterscheidung von syphilitischen Affeklionen 
oft «ehr schwierig war. (L.Glück, „Zur Kenntnis der leprösen AfTektiontn an der Glans 
Lepra 1900. Bd. I, Heft l/s. Referat in ..Monalsh. fQr ptakt. Dermatologie, 
XXX. Nr. IQ. S. 479,J 



nen Prodromalstadium innerhalb 12 — 14 Tagen plötzlich ein Flecken- 
ausbruch fast über den ganzen Körper erfolgte, der von krustigen 
Infiltraten begleitet war. In wenigen Wochen traten dann alle 
schweren Symptome der f.epra in rascher Reihenfolge nach einander 
zu Tage'). Wenn dies unter Danielssens und Boecks 150 Fällen 
viermal vorkam, so wird es unter den unzähligen Tausenden von 
Leprösen des Mittelalters relativ häufig beob;ichtet worden sein, zu- 
mal da damals der Verlauf des Aussatzes ganz entschieden ein 
rascherer war als heutzutage. Auch ist selbst die , .akute" Lepra 
immer Lepra mit ihren klassischen Symptomen. Man weise mir 
eine einzige Stelle nach, wo die Lepra des Mittelalters als Syphilis 
geschihiert wird! Wohl könnte man auf einige andere HautafFek- 
tionen schliessen, aber gerade die Syphilis fehlt vollkommen. 

Und das am meisten Entscheidende ist der Umstand, dafs 
auch nach dem Erscheinen der Syphilis Jahrzehntelang noch die 
Lepra neben der neuen Krankheit als ein ansteckendes, durch den 
Beischlaf erworbenes Ucbel auftritt, zu einer Zeit, wo man längst die 
Unterschiede beider Krankheiten erkannt hat. 

Nach dem Zeugnisse des William Beckett wandte sich Simon 
Fish im Jahre 1530 mit einer Bittschrift an Heinrich VIII., worin 
er ausdrücklich bemerkte, dass besonders die katholischen Priester 
in England diejenigen seien, welche die ganze Generation verdürben 
und ansteckende Krankheiten verbreiteten. „The be that corrupt the 
whole gencration of Mankind in your Realm, ihat cath Pockes (Sy- 
philis) of one Woman. and bear them to anothcr; that be Burnt 
(Tripper) with one Woman and bare it to another; that catch the 
Lepry (Aussatz) of one Woman and bare it to another"*). Hier 
werden also ganz scharf Syphilis, (ionorrhoe und Lepra als drei ver- 
schiedene ansteckende Krankheiten unterschieden. 

In der von Ehestandssachen handelnden Verordnung Fried- 
richs des Zweiten von Danemark, datiert Hadcrslebhuus, den 
27. Dezember 1.588 — also fast hundert Jahre nach dem Erscheinen 
der Syphilis — findet man im dritten Kapitel (von den Ursachen, 
weshalb Eheleute gesciüeden werden dürfen) angeführt; „Wenn Frau 
oder Mann in eint ansteckende Krankheit fallen, als Aussatz oder 
Franzosen, da dürfen sie deshalb nicht geschieden werden, sondern 
müssen es geduldig leiden, als ein Kreutz. welches der Herr ihnen 



1) Schwitnnier, Artikel „Lepra* 

2) W. Beckftlt, „An aUempi l 
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i auferlegt. Doch ist es an sich selbst christlich, dass der mit dieser 

I Krankheit Behaftete den andern nicht ansteckt"'). 

Fallopia bemerkt über die Ansteckung mit Lepra und Syphilis: 
„Die Art und Weise der Ansteckung ist bei beiden dieselbe. Wenn 
jemand mit einem Infizierten im Betle hegt und schwitzt, wenn 
jemand eine infizierte Person kiisst, wenn er den Beischlaf mit einem 
infizierten Weibe ausübt, so wird er ebenso mit der Syphilis infiziert 
wie mit der Lepra" *). 

Sehr bemerkenswert ist auch eine Stelle in einer Schrift des 

' Humanisten Jacob Wimpheling, wo er die Jünglinge vor dem 
Umgänge mit Huren warnt, damit sie nicht Lepra oder Syphilis 
sich zuzögen: ..Timeas ergo et procul fugias meretrices. Timeas, in- 

' quam, ne lepra, neve gallico morbo contamineris"^). , 

Diese Thatsachen dürften allein genügen, um die völlige Halt- 

' losigkeit jener Meinungen darzuthun. welche einen Teil der mittel- 
alterlichen Lepra als iarvierte Syphilis ansprechen. Im Verein mit 

I allem früher Mitgeteilten lassen sie diese Behauptung geradezu als 

1 eine leichtfertige erscheinen, zumal wenn man bedenkt, dass die 

\ mittelalterlichen Autoren, welche doch den Aussatz so genau und 
charakteristisch beschrieben haben , nirgends der SyphiÜs gedenken. 

' Sie hätten doch wenigstens einige Fälle solchen abnormen Verlaufes 
der „Lepra" beschreiben müssen. Immer wieder sei daran erinnert, 
dass die Anhänger der Lehre von der Altertumssyphilis mit Zer- 
störungen der Nase durch die Syphilis, syphilitischen sekundären 
Räch engeschwüren u. s. w. sehr freigebig sind, also solchen Zufällen. 
die nur durch das Bestehen eines schweren auf einer konstitutio- 
nellen Erkrankung beruhenden Symptomenkomplexes zu erklären 

I Bind. Bezogen sich diese Dinge wirklich auf Syphilis, dann musste 

die ganze Erscheinungsreihe der Lustseuche vorhanden sein und 

usste beschrieben werden. Im zweiten Buche werde ich diese 

Verhältnisse noch genauer untersuchen. An dieser Stelle sei nur auf 

t dieselben hingewiesen, um auch aus ihnen die Unhaltbarkeit der An- 

' nähme einer „larvierten" Syphilis darzuthun. 



I) .,Ein Beitrag zur Ginchichle der venerischen Krankheiten in DAii> 
'cDdt In: Hulelands Journal etc. 1S12. Bd. ;;, Sllick I. S.'ji. 

3) „Primum ca4em ejL ratio cantagü in uuiHiuc, Ei quia sudet in leclo 
f li qiuE <n ori jungat, si coiverit cum inuliere in/ecta, inFicitur Gallico, sicuti I 
I 1«nu.-> Fsllopi« 0. a. O, Luisinus 11, 763, 

3) J. WimpheliBE, „De integriiatc übet", StroKsburg 1506, bei Fuc 



Mit einigen Worten will ich noch das Verhältnis der Syphilis 

KU den Pocken (Blattern) berühren. Man hat nämlich behauptet, 
dass der mittelalterliche Name „variola", „veröle", „pox", ..blättern" 
für die Pocken auch die Syphilis mit umfasst habe, weil später diese 
Benennungen eine Anwendung auf die neu aufgetretene Lustseuche 
fanden. 

Es ist bekannt, dass die Syphilis bei ihrem ersten Auftreten 
die Malignität ihres Verlaufes besonders diu"ch die schnell und in 
grosser Zahl auf der Haut hervorbrechenden Eiterpusteln bekun- 
dete, welche in sehr vielen Fällen eine überraschende Aehnlich- 
keit mit den wahren Pocken darboten. Wir betrachten ja noch 
heute die „Variola syphilitica" als eine besonders schwere Form der 
Syphilis, und es sei mir gestattet, an dieser Stelle die betreffenden 
Aeusserungen eines hervorragenden neueren Syphilidologen anzu- 
führen, aus denen sich ergiebt, dass das Exanthem der Variola 
syphilitica in der That eine auffallende Aehnlichkeit mit demjenigen 
der wahren Menschen blättern hat: 

„Die Variola syphilitica besteht in linsen- bis eibsengrossen Pusteln, die einen 
dünnen, bald abei konsistenter werdenden Eiter enüialt<.-n, central leicht verlieft sind, so 
dasa »ic eeddlt und der V.irioU vcra ähnlich erscheinen. Die Pusteln sind von 
einem diinkelrolen Saum umrandet und an ihrer Basis massig infiltriert. Je nach dem Aller 
findet man die Efflorcscenien lum Teil gedclll, luni Teil solche, nn denen der Eiler cenlral 
ta einer scharf bcgien^ten Borke eingetrocknet ist. Sic sind entweder über den ganzen 
KOrper disseminiert, oder nn einzelnen Regionen zu Kreisen oder Kreissegmenten c">ppiert. 
Im Gesichte kommen sie besonders an Wangen, Stirn und an den Uebergangss teilen von 
Haut in Schleimhaut vor. Vereinzele triffc man sie an der Aussenfliche der EKtremlUtm, 
in grosserer Zahl an der Vorderflache des Summes, zumal nSchsl dem Genitale und der 
Inguinalgegend. H<tchsl selten sind sie an der Flacfahand, und noch seltener als hier an 
den Fusssohlen. 

Der Eruption gehen gewöhnlith Prodromalerschcinungen von drei T^en vor- 
aus, hierauf kommen roie Flecke und Knötchen zum Vorschein; die Epidermis hebt sich 
am Filnfleii T.-ige zur Bla<« ab, die einen trüben sLiopurulenten Inhalt zeigt. Am sechsten 
Tage wird der Inhalt eiterig; am siebenten Tage vertrocknet der Eiter iU( Kruste .... 
Am Gesichte erscheinen die Ef florescenten wie die Variola vera und kOnnen 
daselbst In wenij^n Tagen umfangreiche ZerstQrungen verursachen, zumal in Ltdern und 
Nase .... 

Die Variola syphilitica kann schon im ersten Jahre, selten vor dem dritten Monate 
des Bestandes der Syphilis encheinen, und ist von heftigen Fieberetschcinungen, Gelenk- 
schmerzen wie bei Variola vera begleitet 

Die Variola syphilitica ist eine schwere Krankheil . . ."') 

Diese Schilderung, welche sich auf heutige Verhältnisse bezieht, 
lässt doch mit aller Deutlichkeit die grosse Uebereinstimmung in den 



I) J. Neumann. ,^yphilis". Wien [896, S. ^«-251. 



en Erscheinungen der Hautaffektion bei Variola syphilitica und 
Pocken erkennen. Die Prodromalerscheinungren, die Form der Eiter- 
pusteln mit dem dunkelrolcn Hofe, das hauptsächliche Befallensein 
des Gesichtes, die schwere Allgemcinerkrankung miissten ohne wei- 
teres die Vergleichung mit der echten Variola nahelegen, uin so mehr 
als die Syphilis sich bei ihrem ersten Auftreten durch eine ungemeine 
Heftigkeit der Allgemeinerscheinungen auszeichnete und die Er- 
L krankung sehr häufig einen akuten Verlauf wie bei den Blattern 
l-nahm '). 

Es ist hier nicht der Ort. näher auf die Geschichte der Blattern 
^ einzugehen, und ich muss mich darauf beschränken, nur jene That- 
l Sachen mitzuteilen . welche uns über die seltsamen Beziehungen 
i zwischen der Syphilis und der Variola aufklären. 

Der Name „Variola" findet sich zuerst in der Chronik des 
I Marius von Avenches (bei Bouquet, „Collections des hisloriens 
[de France", Paris 1738, Bd. U. S. 18) und betrifft die Blattern- 
I epidemie, welclie im Jahre 570 n. Chr. Frankreich und Italien heim- 
Lsuchte. Der Name wird auf verschiedene Weise gedeutet, entweder 
F-als Diminutiv von dem lateinischen „Varus" (Knoten) oder dem grie- 
[ chischen aiöXog ;= varius, variegatus, d. h. bunt, mannigfaltig'). Letz- 
I tere Erklärung wurde auch von den Arabisten angenommen, die nach 
I des Constantinus Africanus Vorgang den Namen als medizinischen 
f Terminus einführten. So bemerkt Johannes Anglicus (Gaddes- 
den): „Variolae dicuntur quasi varie cutem afficientes, vel infidenles, 
[■quia in cute diversas partes occupant apostemando et inficiendo" '). 
Bei Du Cange finden sich ferner „variolus", „variolosus", „vay- 
f rola" {„infirmitas quae vocatur VayTola"), „vayrora" *). Aus „vay- 
f rola" entstand dann der altfranzOsische Name „veröle". 



1) DiCTT Achnlichkeii vcrantasate bekatiinlich Gottfried Eisenmann, in «einei 
LSchriri ,,Die vcgeutivrn Krankheiien" (1835} jener cruen Sypliiliscpidemie den N«m«i 
I f^ooai" beiiulegcn. 

1) „Hoc .-inno morbus validus cum profluvio vemris et Vnriola Galliam Ilalinmque 
I VBlde Bfriiiil.'- Maiiiia von AvencLes. ~ Eine alte Glosse tu Alexander Jatroso- 
I pbists hes^t, dass das Volk die Blatletn all „Variola" bezeichnete. Vgl. Du Gange, 
,„Glo»ariiim medim- et infimne lalinilalis", td. L. Favre, Niorl 1887, Bd. VIII. S. »45. — 
f- Femer A. Hinch a. n, O., Bd. 1, S. 91; Heinrich Bohr, „Handbuch der Vacdnalion", 
[ Leipug 1B7S, 5. 4. 

3) Joannis Anglici Praxis Mcdica, Rom Anglica dicla cd. Philipp Scbopff, 
I Augsburg 1595, S. 1041. 

4) Du Gange VIII, S. 145. — Die Blattern uaiben gaben VeranlüsaunE tu dem 
!n „Picole" für Pocken. Vgl. Du Gange. Bd, VI, S. 312. 



Alle Geschichtsschreiber stimmen darin überein, dass die mittel- 
alterlichen Aerzte und das Volk unter „Variola". „Veröle" nur die 
echten Pocken, höclistens noch schwere Falle von Masern verstanden 
haben. Nirgends findet sich auch nur die geringste Andeutung, dass 
es sich um Syphilis handle. 

Auch bei den Blattern spieU die Menstruation und der Cnitus 
mit einem menstruierenden Weibe wiederum die bekannte Rolle, 
welche ihnen bei so vielen Krankheiten von den mittelalterlichen 
Aerzten zugeschrieben wurde, da man ja den periodischen Abgang 
des Weibes für einen Zusammenfluss der schädlichsten Unreinigkeiten 
des Körpers hielt. Plensler bemerkt: „Bekannt ist es. dass die 
Araber dem in dem Nabelstrange noch sich aufhaltenden und in den 
Leib zurückgetriebenen mütterlichen Blute den schädlichen Stoff bei- 
masson, wovon sich in der Folge die Natur durch Pocken entledigt. 
Ebenso schrieb man der Vermischung zur Zeit des periodischen 
Flusses den Aussatz zu." Auch Masern wurden durch Coitus und 
Menstruation hervorgerufen, ebenso Lepra imd Epilepsie'). Da- 
her muss die gänzlich unbegründete Hypothese, dass Krankheiten, 
die nach dem Glauben der mittelalterlichen Aerzte durch Coitus und 
Menstruation hervorgerufen werden, notwendig Geschlechtskrank- 
heiten oder gar Syphilis sein müssen, als endgiltig beseitigt ange- 
sehen werden '). 

i) Hensler, „Geschichte der LusUeuche", S. loy. — Lelm-eich ist eine Stelle dei 
Gaddelden (ed. Schöpft, S. 1042), der die Tnanni^altigsten Ursachen der Podten nnd 
Masern und andeier Krankheiten aufzählt: „Et ob id, ut dixE. nultus evadit islns duot 
morhos (nämlich ..voriolae" und „morbilli"), quin proveniunt ■ mala materia fixa in Em- 
bryonc i. c. sanguine mcnslruo: et ideo sequuntur iit plurimum fcbrem conlinuam san- 
guineam: et acddcntaliler generanlur, quando fit conceplla tempore nicnilruotum 
et tunc raro talig cvadit lepram vel morbum teriibitem. Similiter generanlur ex dbis 
et humoribiis tacile ebullientibus, ut c« sanguine animalium et brodÜs. IIa ex cibis ai]uo- 
sii, poBtquam aliquid calidi sumptum fucrit: ut si posl lac acdpistur vinum, et pusl fnictus 
Zii^ber: post pisces, iliia, aut cuepac, nam hnec faciunt sanguinis ebullilioncm. Iteoi 
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ac (auch heule noch l)eim Volke eine beliebte Ktankheitsursache!!, 
cl dimissio phleboinmiae." 

I) In Frankreich hiess der ^ Petechialtyphus im 16. Jahrhundert „Tiouue 
galante", weil er hauptsHchüch bei jugendlichen Personen vorkam (Haescr ». i. O,, 
Bd. III, S. j6o). Man denke nur, was ffit ein Unheil diese doch gewiss iweideulige Be- 
nennung angetichtel hatte, wenn sie etwa zweihundert Jahre früher gebraucht wurden wäre! 
Man würde sich dann heule nicht gescheut haben, das Fleckfieber ohne weiteres in die 
Syphilis zu verwandeln, nur weil es eine „ealnnlc" Veranlasiung hatte. — Auch die In- 
fluenia wurde am Anfange des 18. Jatrhunderts als „Galanterie -Krankheit" bezeichnet. 
VgL J. H. Slevogt. „Prolusio qtu die Galanterie -Krankheit oder Modefieber dclincatut", 
Jen» 1712. 
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I Ich habe oben (Seite 88— qi) dargelegt, wie die rein sympto- 

I matologische Benennung der Syphilis dazu führte, dass man sie 
I nach allen möglichen äusseren Erscheinungsformen anderer Krank- 
I heilen benannte, und dass. wenn nun die .Syphilis als „Pusteln", 
I „Blattern", ..Pocken", „bubas". „Papeln", „Warzen". „Masern". „Ul- 
Lcera". „Scabies", „Karbunkel" u. s. w. u. s. w. bezeichnet wurde, man 
V keineswegs die Berechtigung habe, nun einfach alle „Pusteln" und 
I „Bubos", „Blattern und Warzen" u. a. m., die vor dem ersten Auf- 
I treten der Syphilis bei Schriftstellern vorkommen, für Syphilis zu er- 
I klären. Der elastische Gebrauch dieser Termini wird durch nichts 
I schlagender illustriert als durch die von Creighton mitgeteilte That- 
I Sache, dass der Flecktyphus — eine von der Syphilis gewiss 
I himmelweit verschiedene Krankheit — von den Franzosen im Jahre 

■ IjjS als „Pocken" und von den Spaniern als „Bubas" bezeichnet 
P wurde, obgleich beide Namen auch der Syphilis bei ihrem epide- 
I mischen Ausbruche am Ende des 1 5. Jahrhunderts beigelegt worden 
I Waren. Denn ..in those times diseases were called by their extemal 
fttnarks; so that diseases essentially most unlike, but having 
Icertain spots. or blemishes, or botches. or pustules of the skin in 
Bcommon, were called by a common name"'). Man muss eben 

■ tief vertraut sein mit der rein symptomatologi sehen und formalistischen 
t Terminologie der Krankheiten, wie sie im Altertum und Mittelalter 
i üblich war, um sich durch dieses dicht verschlungene Gestrüpp hin- 
I durchzuarbeiten, man muss den Geist jener Zeiten kennen und ihn 
»als Massstab für das Urteil nehmen . nicht unsere Auffassung auf 

■ jene Periode übertragen, wenn man gesicherte und wirklich brauch- 
lliare Resultate für die Geschichte der grossen Volkskrankhciten ge- 
Kwinnen will. Wie viele von Geschlecht zu Geschlecht kritiklos weiter 
Ivererbte Irrtümer hätten bei Beobachtung dieses firundsatzes auch 
Lin der Syphilishistorie vermieden werden können ! 

I Demnach wird es nicht weiter verwundern, dass die Syphilis, 

■die bei ihrem ersten heftigen Ausbruche so oft zahlreiche den Erup- 
Ktionen der Variola ähnliche Eiterpusteln hervorbrachte, als „Variola". 
1 „Veröle" bezeichnet wurde. Dass dies schon sehr früh geschah, ist 
Ig^rade ein Beweis dafür, dass man es mit einer unbekannten Krank- 
I heit zu thun hatte, die man zunächst nach den ersten besten, in die 
I Augen fallenden Vergleichungsobjckten benannte. Charakteristisch 

■ dafür ist der Bericht des Dalle Turatle aus dem Jahre 149Ö, dass 
Könige Aerzte die Syphilis eine „geheime Art der Pocken" nannten*). 

■ 1) Charles Cr eighion. „A HJalory o( Epidemica in Biitain", Catnbriilge 1S91, 5. 453. 
I l| „Akhunj inediii la chlaninuano »grclB spozic de varali" bei Quist a, z. 0„ S. 314. 
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Sie hielten die neue Krankheit eben wegen ihrer änsseren Erschei- 
nungsweise für eine bisher unbekannte Art der Variola. 

In Deutschland hatte die Variola seit alter Zeit den Namen 
„Blattern" ') oder „Pocken" '), nach der hervorstechendsten Erschei- 
nung, den mit Eiter gefüllten Hautblasen. Dieselbe Bezeichnung 
wurde dann auf die Syphilis wegen desselben Symptomes angewendet 
Sie hiess ..Blattern", „Blattren", „blotern", „die bösen Blattern", die 
„schwere Kranckheit der Blattern und Wartzen" u. s. w. "}. Bemer- 
kenswert ist aber, dass man sich des Unterschiedes dieser Blattern 
von der eigentlichen Variola genau bewusst war, Grunpeck sagt: 
„Aber blätterlein entspringen doch in einer myndern zale; die haben 
ein underscheyd von den blättern, die man nennet Variolas"*). 
Auch der Name „Pocken" findet sich für die Syphilis, wenn auch 
seltener, und wie es scheint, mehr in Niederdeutschland ^). Die rein 
symptomatische Bedeutung auch dieser Benennung erhellt deutlich 
aus einer Steile bei Fischart, wo von „pockete Franzosen" die 
Rede ist''). 

Einen unanfechtbaren Beweis dafür, dass die Genese dieser Be- 
nennung auf rein symptomatologische Erwägungen zurückzuführen 
ist, bildet die Geschichte derselben in Frankreich. Hier acceptierte 
man ebenfalls den alten Namen „veröle" für die Syphilis, aber man 
empfand das Bedürfnis, diese neue „verote" von der alten durch ein 
Epitheton zu unterscheiden. Man nannte daher die Syphilis la grosse 



l) BlsltcT iil „pusmla, papula, eigentlich bulla, Blase"; althochdeutsch „plAtare"; 
neuhd. „btdter"; angetsichtisch „bUcdie", vesica, „bldddrc" (bladdet); .iltnordiich „blaBta", 
„bleBra"; schwedisch „blädm'-; düaisch „bläre"; niederländisch „blanr". Dei FJural 
„Blaltein ^ variolae". Keiserberg predigte 1505 „von de» Sünden des Mundes", die 
er (ÜB „25 geistliche Bidtteni" abhandelt und vielseitig l>es[>ricbt. Im l(>. Juhrhundert wird 
„blaler" noch oft filr „vesica" (sc urinae) gebiaucht. Grimm, „Deutsches WOtlerbuch", 
L.eipiig 1860, Bd. II, Sp. 77. 

2] „Pocke" bedeutet ursprQnglicb Erhöhung, Anschwellung. Daraus bildete sich der 
Begriff „Blatter-, „Pickel", „Eilerpuilel". Vgl. Daniel Sanders, „Wörterbuch der 
deutschen Sprache", Leipzig 1863, Bd. II, S. 569. (Im Niederdeu [sehen helsst der sich 
aufblasende Frosch „Poggc".) Plural „Pocken" ^ Blattern. 

]) Die Stellen bei Fuchs n. a. O-, S. 415. 

4) Fuchs a. a, O., S. 30. 

5J So in Eggeric Beniogha's „Chrunyck ofl Histoties van Oust-FnesLuid", 
Leiden 1706, S. 407 („vorgiftige kranckeit der pocken"). In Hüdesheimer Ulkunden vom 
Ende des t;. Jahrhunderts beisst die Syphilis ebenfalls „Pocken". Vgl. E. Becker 
a, a. O., S. 35. 

6) Sanders Wöiterbudi II, 569. 
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veröle (magna Variola), und gab der alten ,, Veröle^' das Beiwort 
„petite" (parva Variola)*). 

Der Name „grosse veröle*' entstand gleich beim ersten Auftreten 
der Syphilis, findet sich z. B. schon in dem Pariser Parlaments- 
beschlusse von 1497, wo von den ,,Malades de la Grosse V^roUe*' 
die Rede ist^, femer besonders in den die Syphilis behandelnden 
französischen Gedichten, wie in der Ballade des Jean Droyn (1512)'), 
in dem Gedichte des Le Maire^), der den Namen als eine popu- 
läre Bezeidinung anspricht, und im «.Triumphe de la haultc et puis- 
sante Dame Verolle"*;, in dem gerade dieser Name an der Spitze 
der zahllosen übrigen in Frankreich schon um 1520 gebräuchlichen 
Benennungen genannt wird*). Torella führt in seinem ,«I>ialogus 
de dolore in pudendagra'' ^1500) den Namen „grosse xktoXf^ auf die 
Pariser Gelehrten zurück: .^Parisiis et in aliis magnis dviväilrßu» 
Franciae, a litteratis grossa Variola h;c morbus appellabatur, t^ti^M 
devios esse demonstraii« non solum auctr>ritatibus, se^i rati^'^ibu«, a/; 
experimeato ... in hoc morbo nulla praecedit ebulHtio, ergo non 
est afiqua species vari'-Jarum . . . ii»ta igr^j%»n Variola differt ab aliis 
variolisr-'i. Es geht aus diesen kritischem Bemerkungen lorellas. 
hervor, dass man in den ge^ehrtien Kreisen d:e Sy^^riiiis will etwa 
fiir die ahe Variola bSelt. sooieni fär eine r>eue. urA^kstiinU: Art der- 
sdbeiL Er faäh es aiüer rioch i-Ur r//c,'jL. a^^ii dieser htiwiiX energisch 



Späxer -«ijrrie d5e -^pr'J«^ v^role^ -»^eifa/.h z- ..'/'Vo>r' aJ^*?* 
scfavädn. T2i>d die SypL:I:s sr: c:*:%ie:ri eii'j^r-aü^ Jür die lÄitVrrr, 



AraoL äsr nn. jS»'; wmrer. 'ii»r^'.r. »*!i'jwr :auwr ' .>.•?«»►.-:•• '."s» u.i*». j/'.nr vsu'i 'ju 

1^ Jv'utt «^ •JVIltllll« -lUillI i :» ''li*,'»!!*.'« 

r.^ ir.diiiirn i'-r-. Ml ;» j"'r:» 

■"' 'iimi;»fi* *?»•. 't JMJl' ' 

'■• •iiiliiV«*' ^ '. ' 

ii «.Zrumniiir* fc .LTZi ^ 
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üblichen Namen bezeichnet, während bezeichnender Weise diese letz- 
teren den neuen Xamen „petite veröle" beibehielten. Dieser Sach- 
verhalt belehrt uns ganz genau über die wahre Genesis dieser Nomen- 
clatur. 

Von Frankreich übernahm England den Namen der „Pocken" 
für die Syphilis und benannte denigemäss seine alten „pokkes", „pox"*) 
nijnmehr als „small pox"'. Die Lustseuche wurde meist „French pox". 
seltener „Pox" allein genannt, w^thrend in Schottland der Name 
„Grandgore" für die Syphilis der allein gebräuchliche blieb, obgleich 
doch auch die Schotten die Bezeichnung „Pokkes"', „Pox" für die 
Variola hatten -). 



§ 8. Ist das Alter des Quecksilbergelirauches ein Kriterium für 
diis Alter der Sypliilis'i' 

Ein hervorragender Forscher auf dem Gebiete der Volkskunde 
und der Urgeschichte der Medizin, Dr. Max Floefler in Bad Toelz, 
hat sich neuerdings auf das Feld der Syphilisgeschichtsschreibung 
begeben, indem er in einer Mitteilung über eine sagenhafte auf Cor- 
sica herrschende Infektionskrankheit, bei welcher auch eine äusser- 
liche Anwendung des Quecksilbers vorgekommen sein soll, aus dieser 
letzteren einfach die Existenz der Syphilis zu jener Zeit folgerte. Ich 
werde mich mit dieser „Pesle di Freto" am Ende dieses Paragraphen 
beschäftigen. Zunächst kommt es mir darauf an, die vollkommene 
Unzulässigkeit einer solchen Argumentation darzuthun, wie ich dies 
auch schon auf der Münchener Naturforscherversammlung (i8qg) in 



t) Der Name „pokkes (pnx|" isl .tngelsilchsischcll Ursprungs (pncc, poccas), wo 
EI aber nicht nur Elterblaien, Variola, sondern auch „porrigo" (= rini.- Pusteln und 
KruMBB bildenrie K o p f htaokheil) bedeutet. VrI. Joseph Bosworth, „An Anglo-Saioo 
Dictionary", Oxfotd l8g8, S. 776. — Auch das Miltelenglische kennt „pocke", ,,pockii'„ 
„pokkfs'- unter dieser Bedeutung, — Francis H. Sirutniann. „A Middle-English Dic- 
tionary", ed. H. Bradly, Oxford 1891, S, 480. — Man leitet d.-is Wiirt „pock" entweder 
von „Ici poke", d. h. pochoii, ichlagen oder von „picked'' oder „pecked", d. h. gostichell 
(von den Pockennarben im Gesieht), ähnlich wie das nllfran^fisischr „Picote" ^ Variol.i 
von ,.pii|uei" al^Ieilet wird. In einer Sfltite von Hall heUst es: 

„0 EscuL-ipe! how life is physic made, 

Whffn roch brasse-buaon c-in profess the imde 

Ol riddipg pocky wretchel Trom thvir puine." 
Die „pocky wrelches"' lind hier die mit Eiterpusteln bedeckten Dirnen. VeI. Ch. Rich- 
ardton, „A new dielionnry of the EnglisU I..anpuage", London iBj;, Bd. JI, .S. 1473. 

2) Vgl. die seht inlrresianie ,.History of ihe nanic „Focks" in English" M 
Cteighton n. «. U.. S. 451—455- 



[ der Diskussion, die sich zwischen Höfler und mir über diesen Punkt 
[ entspann, gethan habe. 

Das Quecksilber ist und bleibt — trotz der der Ignoranz und 

I Böswilligkeit entsprungenen gegenteiligen Aussagen der Kurpfuscher 

\ und ihrer Sippe — das göttliche Mittel gegen die Syphilis, das für 

I diese dasselbe bedeutet, was „das Wasser für das Feuer" ist'), in den 

1 Händen de^enigen Arztes, der richtig mit ihm umzugehen weiss, es 

1 2ur rechten Zeit und in der rechten Form anwendet, den Verlauf 

I der Krankheit bei seinem Patienten genau beobachtet und die immer 

wesentliche Quecksilberkur durch andere therapeutische Massnahmen 

unterstützt. Gerade auf dem Gebieto der Quecksilberbehandlung der 

Syphilis erweist sich der durch theoretisches und praklisciies Studium 

wissenschaftlich gebildete Arzt als der allein in Betracht kom- 

I inende Helfer gegen eine der furchtbarsten Krankheiten des Menschen- 

k geschlechts. Quecksilber in den Händen gewissenloser Charlatane 

\ vermag unsägliches Unheil zu stiften. In den Händen des erfahrenen 

Ki^nd wissenschaftlich gebildeten Arztes wird es der „Triumph der 

t-Medizin" *}. 

Bildet also das Quecksilber gegenwärtig das Hauptmittel gegen 
die Syphilis, so muss doch vor allem darauf hingewiesen werden, 
t dass es nicht erst infolge des Auftretens der Syphilis dem Arznei- 
I schätze einverleibt worden ist, sondern schon lange vorher als dn 
f VortreflFliches Heilmittel, besonders von mancherlei Hautleiden, in 
[Gebrauch war. Noch heute ist das Quecksilber mit seinen 
[ Präparaten eins der allerwichtigsten therapeutischen Agen- 
I tien in der modernen Dermatologie (abgesehen von der Syphilis). 
[ Es ist das Hauptmittel gegen alle auf der Haut sich einnistenden 
I tierischen und pflanzhchen Parasiten, wirkt vortrefflich bei vielen 
j Formen des chronischen Ekzems, bei Psoriasis, Akne, Warzen, Ver- 
F härtungen und Verdickungen der Haut, phagedänischen und carcino- 
[ matösen Affektionen, Epheüden, Pruritus und zahlreichen anderen 
[Dermatosen''). Ja, in neuerer Zeit ist auch die Quecksilbertherapie 
tder Lepra von mehreren erfahrenen Aerzten wieder warm empfohlen 



l) Eine trefTende Bemerkung von Hopf in einet Rezension in den „Mona lall etlen 
t fBi prakl, Dennalologie-, Bd. XXXIi, 1901. Nr. 7, S. 368, 

3) Schopenhauer, der doch gewiss kein Freund der Aeinte wat, erklärt die Sy- 
r pbitU für eine Kunklieii, „wo nur der Arzt helfen kann". Sie Ul „der Triumph der 
pMedUin". — A. Schopenh.iuer, „Zur Philosophie und Wissenschnti der Niilui" in: 
I Pareiga und Pnralipomena, Leipzig 1891. Bd. II, S, iqo. 

3) Zahlreiche Belege hieifUr bielel besonders die „Therapie der Ilaulk rank hei ton" 
) L. Leittikow, Hamburg und Leipzig 1S97. 



worden. Kurz, die Ansicht, als ob die moderne und alte Dermatologie 
das Quecksilber im wesentlichen nur gegen die Syphilis in Anwendung 
zöge, ist eine gänzlich Irrige. Ich habe Quecksilberpräparate bei 
zalilreichen chronischen nichtsyphilitischen HautafFektioneti mit dem 
allerbesten Erfolge angewendet, und wohl jeder Dermatologe wird 
dieses Urteil bestätigen. 

So lehrt auch die historische Betrachtung, dasä der Merkur 
lange vor dem Auftreten der Syphilis in der Therapie der Haut- 
krankheiten eine grosse Rolle gespielt hat'). 

Es herrscht unter den Medizinhistorikern Uebereinstimmung dar- 
über, dass das Quecksilber weder von den Griechen noch den Römern 
als Arzneimittel verwendet wurde. Es galt vielmehr bei diesen als ein 
tötliches Gift. Nach den neuesten, soeben mitgeteilten Forschungen 
von Prof, J. Jolly scheinen die alten Inder als die Ersten den 
Merkur ihrem Arzneischatz einverleibt zu haben. In der Bower- 
handschrift, dem ältesten medizinischen Manuskript der Inder, in 
dem aber bereits der grossen Aerzte Charaka und Suftruta gedacht 
wird, kommt das Quecksilber noch nicht vor, Charaka erwähnt es 
dagegen als ..rasa"" und .Suäruta als „pärada". Der erstere Arzt 
lebte am Beginne unserer Zeitrechnung, SuÄruta vielleicht einige 
Jahrhunderte später. Auch Vrnda, der bestimmt im lo. Jahrhundert 
nach Chr. lebte, erwähnt das Quecksilber'). Dahnr ist die Ansicht 
von Garbe ^), dass die Inder das Quecksilber erst im 13. Jahrhundert 
bekommen haben, unrichtig. Von Interesse sind die Bemerkungen 
über das Quecksilber in dem von Garbe übersetzten „Räganighantu"' 
des Narahari, einer indischen Mineralogie, die zwischen 1235 bis 
1250 n. Chr. verfasst wurde, also lange vor dem Ausbruch der Sy- 
philis. Zalilreiche indische Namen des Quecksilbers werden hier auf- 
gezählt, sein Lob in überschwenglicher Weise gesungen. .So heisst 
es: ..Quecksilber vertreibt alle Krankheiten . . . gewährt (dri) selbst 
bei der Gefahr des Sterbens in Folge verschiedenartiger Krank- 
heit oder Not und bei der Gefahr der Altersschwäche den Menschen 



1} Vgl. insbeEondere ili 
cniialium medica", Göltitigen 1 
kroDkhBitEa in Men ihren tom 
dargeElelU", Leipiig 1837. 



! Werke von £. G. Baldingor, „Hislorin tnercurii el mer- 
;8j— 1785. a Teile. — G. L. Dieietich. „Die Merkurial- 
len, geschicliüicli, pathulogisch. diagnoslisch und therapeuUsch 
J. K. Proksch, „Die Quecksilbersublimalkuren Eegcn Sy- 



philis. Eine lllteiatar-hiscatische Studie''. Wien 1876. 

1) J. Jolly, „Zur Quellenkunde der indischen Medizin" in: Zeiuchr. der deutschen 
morgenl. Gcscllschafl 1900. Bd. LIV, S. 263. 

3) Riebard Garbe, „Die indischen Mineralien", Leipzig liil, S. 60. 



jRettung (pära), deshalb wird es ,^ärada" genannt" '). Es wurde in 
I der indischen Therapie insbesondere gegen die all er verschiedensten 
Jllautleiden gebraucht, aber auch bei fieberhaften Krankheiten, 
F Nervenleiden . LungenafFektionen u. s. w. in Form von Salben und 
I innerlichen Arzneien*}. Es ist bemerkenswert, dass die Syphilis 

und ihre Behandlung mit Quecksilber zuerst in dem im i6. Jahr- 
I hundert verfassten „Bhävaprakäsa" vorkommen-''). Jedenfalls steht 
[ fest, dass das Quecksilber vorher bei allen möglichen nichtsyphi- 
I litischen Krankheiten gebraucht wurde*). 

Höchstwahrscheinlich waren es die Inder, die den Arabern 

die Kenntnis der Heilwirkung des Merkurs vermittelten. Die Araber 

haben besonders die Methoden der ä-usseren Anwendung desselben 

ausgebildet. Doch kannten sie auch den innerlichen Gebrauch. 

Rhazes, Avicenna, Albucasem u. a. erwähnen denselben, halten 
[ diese Methode aber für sehr schädlich. Aeusserlich verwendete 
J Avicenna das mit Essig verriebene und so „getötete" Quecksilber 
I K^^" bösartige Geschwüre, Läuse und die Krätze und zählte es bei 
1 dieser letzteren Krankheit unter die „Composita nostra bona". Eben- 
I po empfahl der ältere Mesue „durch Feuer verkohltes Quecksilber" 
I mit Oel vermischt zu Einreibungen gegen Morpiones und Scabies. 
f Nach Proksch waren die Einreibungen mit Quecksilbersalben gegen 
I verschiedene Hautkrankheiten schon im ii. Jahrhundert ziemlich all- 
I gemein verbreitet, und Albucasem kannte bereits einige schädliche 
] Nebenwirkungen übertriebener Merkurialkurcn''). Auch die Ar abist en 

des Mittelalters huldigten dem äusserlichen Quecksilber gebrau che bei 
' Hautkrankheiten in ausgedehntem Masse. Der salernitanische Arzt 
( Rogerius (i2. Jahrhundert) verwendet Quecksilbersalben gegen 
l jchronische Exantheme, Scabies und PedicuH u. a. m.; der Chirurg 

Theodorich beschreibt methodische Schmierkuren mit Merkur gegen 
k Scabies, Krebs, Gicht, Podagra. Malum mortuum und Lepra, welche 
Ljetztere jedoch nur im Anfangsstadium für lieilbar galt"). 

I) Garbe >. a. O., S. 61—62, 

»I Vgl. Udoy Chnnd Diilt. „The Malerin Mcdica o[ ihe Hindus", Caicuttn 1877, 
I fi. %J — j8. — Bhagval ätnh Jcc. „A shorl liistnry ot Aryan mcdical science", London 
' 1896, S. 147. 

jl Dult, S. 3(.. 

4) In Vrndai „Sldtlh.iyoga" |lo. Juhtbundcil n, Chr.) wiid das Quecksilber sogar 
I gegen lUe Pocken empfohlen. Vgl. J. ürlh, „Bemerkungen aber diu Aller der PockeO' 
V lienntnii in Indieo und China" ia: Janua 1400, Bd. V. ü. 394. 

5) J. K. Pioksch, „Gcschichie der venerischcu Kranli heilen". I, 151), i;(i— 377. 

6) ibidem, S. 190, ifl. 

Bloeli, IHM' L'npniiiK ik'r H.v),hlli<. Q 



^^ 



Neben den Salben waren auch Waschungen mit Sublimat- 
lösungen in Gebrauch, die z. B. Marcellus Cumanus (1495) be- 
sonders gegen Krätze empfiehlt'). 

Aus diesen Thatsachen ergiebt sich der allgemeine Gebrauch 
des Quecksilbers während des Mittelalters gegen die verschieden- 
artigsten äusseren und inneren Leiden, und es hat sich diese Wert- 
schätzung des Merkur als eines Wundermittels noch bis heute im 
südlichen Europa erhalten. Was SiciHcn betrifft, so berichtet Zier- 
mann: „Es möchte Manchem auffallend und ein Beweis einer selt- 
samen Empirie scheinen, dass das Quecksilber fast als Universal- 
mittel in allen (vrankheiten empfohlen worden sey. Die Erfahrung, 
der glückliche Erfolg, den man vorzugsweise von seiner Anwendung 
sieht, neugt von seiner grossen Wirksamkeit in diesen Krankheiten 
warmer Gegenden. Wir gebrauchen, im Ganzen genommen, hier zu 
Lande die Merkurialbereitungen noch viel zu wenig, beschränken ihre 
Anordnungen noch zu sehr auf einzelne Krankheiten"'). Er erwähnt 
sogar akute Infektionskrankheiten und innere Leiden als Indikationen 1 
für den Quecksilhergebrauch bei den sicilianischen Aerzten, / 

Wenn man speziell die Behandlung der Lepra mit Quecksilber- f 
salben und Sublimat Waschungen, wie sie von den mittelalterlichen 
Aerzten allgemein geübt wurde, als ein Beweismittel für die mittel- 
alterliche Existenz der Syphilis heranziehen will, so ist das gänzhch 
unbegründet. Denn die merkurielle Behandlung der Lepra hat sogar 
in neuester Zeit wieder begeisterte Anhänger unter hervorragen- 
den Lepraforschern gefunden. Ich habe selbst über eine Ab- 
handlung des Kopenhagener Leprologen und Herausgebers der Zeit- 
schrift „Lepra", l>r. Edward Ehlers, berichtet^), welcher im ersten 
Hefte des ersten Bandes derselben eine auf interessante historische 
Studien und neuere praktische Erfahrungen gestützte Apologie der 
Quecksilbertherapie der Lepra ^.-eröfTentlichte. Er machte vor allem 
auf das gediegene Werk eines isländischen Arztes des |8. Jalirhun- 
derts, Dr. Jon Pjetursson, aufmerksam („Om den saakaldede 
islandskc SkjiJrbug", d. h. Ueber den sogenannten isländischen Schar- 
bock", Soro 1769). in welchem über äussert günstige Heilerfolge der 
Merkurialien beim Aussatze berichtet wird. Dänische und norwegische 
Aerzte der alleijüngsten Zeit haben diese Angaben nachgeprüft und 



l) Prokach, „Die QuecksiJbersublimatkurcn", S. 
a) J. L. C. ZLerimun ». a. O., S. 216—117. 
3) Vgl. meio Refcrtat in: Monilsfaefle fQr ptakt. 
Nr. 10, 5. 481^483. 
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vollkommen bestätigt gefunden. U. a erzielten Proi. Haslund in 
Kopenhagen, Dr. Bjornhjedinssoii. Dr. Neish und Dr. E. Ehlers 
selbst geradezu überraschende Erfolge, auf Grund welcher der I-etz- 
tere besonders die intermittierende Behandlung der Lepra mit Queck- 
silber (nach Fournier) empfiehlt und sehr erfreuliche Resultate ver- 
heisst '). 

Mag man auch diesen Angaben etwas skeptisch gegenüberstehen, 
jedenfalls stammen sie von modernen Aerzten und ganz hervor- 
ragenden Kennern der Krankheit Lepra, bei denen ein diagnostischer 
Irrtum nicht anzunehmen ist. So dürfen wir auch die mittelalter- 
Hchen Nachrichten über die Behandlung der Lepra mit Quecksilber- 
salben als durchaus zuverlässige gelten lassen, zumal da die Lepra 
meist nur im Anfangsstadium mit Merkur geheilt werden konnte. 
Seit wann ist die Syphilis nur im Anfaiigsstadium gegen Queck- 
silber empfänglich? Dieses erweist ^ch recht häufig, seilast bei ter- 
tiärer fiyphilis, noch als heilbringend und lebensrettend. 

Hiernach kann man sich leicht vorstellen, wie das von jehtr bei 

so vielen Leiden, insbesontlcre Affektionen der iUisseren Bedeckung. 

gebräuchliche Quecksilber rein empirisch auch gegen die Syphilis 

I" bei ihrem ersten Auftreten in Anwendung gebracht wurde. „Wir 

i wissen ja', sagt selbst Proksch, ,.dass die frühere Therapie der 

eisten chronischen Hautkrankheiten auch auf die später 

schienene oder erkannte Syphilis übertragen wurde"'). 

; Und es ist bemerkenswert, dass dies nicht gleich geschah, sondern 

[ dass die vielen Aer/te sich zunächst mit einer allgemeinen Therapie 

oder mit unzweckmäsaigen i^rtlichen Mitteln halfen, ohne auf das 

I Quecksilber zu verfallen. Curaeus bemerkt: „Die Ertzte haben in 

I der erst mancherley Arztneyen erdacht, aber es hat alles nichts gc- 

I holfen, biss man endlich (nach dem Brauch der Arabischen Ertztel 

[ die Krancken mit dem Quecksilber (das die Alten für Gifft gehalten) 

I geräuchert und mit einer davon gefertigten Salbe geschmieret""), 

[ Nach Fuchs*) waren es vor allem die Kurpfuscher, welche am 



I) Nnch V. Bergmnnn heilen die JcprGsen Gcultwllre ganz vorzUgüch unli'r Schede's 
I Sablinatquaruand (v. Beremann a. .1. O., S. 109}. — Ein Teil von Bi-aapfrlhuy's 
[ Kunnethode der Jj^pra bealeht in innerlicbcr Duireidlung des Sublimat. Vgl. D. C. 
elsaen, „Behandlung der Lepni" 111: Handbuch dci speiiellen Tlienipic iniiciet 
I Knuhheiten" von Pennolitt und Stintiint. Jenn 1894, Bd. 1, S. 498. 

t) J. K. Proksch, „Die QucdcsilU-rsublimatkiiieti". S. ij. 

i) J. Curaeut, „SchlesUche Chnmici" hä Qruntr. „De moiha Gillico Krijitores'-, 

4I Fuchs B. B. O., S. 449, 



frühesten mit dem Quecksilber Versuche machten und dadurch viel 
Zulauf hatten und viele Patienten den Aerzten abspenstig machten, 
w;ihrend diese, wie z. B. Pistor und Pollich, sich noch stritten, ob 
die neue Krankheit nach dem Kapitel „de lepra" oder „de multitu- 
dine" zu behandeln sei. und in therapeutischen Sophismen und Theo- 
remen schwelgten '), wodurch eine ganz heillose Polypharmacie er- 
zeugt wurde. Auch Proksch vindiziert den „Wundärzten. Badern, ' 
Barbieren und der grossen Zunft der Kurpfuscher" das Verdienst der 
ersten Anwendung des Quecksilbers gegen die Syphilis'). Methode ■ 
in die Anwendung des Quecksilbers scheinen zuerst die Spanier 
gebracht zu haben. Finckenstein spricht ihnen den Ruhm .zu, 
„zuerst mit aller Klarheit die Wirkungen des Quecksilbers im Orga- 
nismus erkannt und seine Anwendung methodisch und wissenschaft- 
lich begründet zu haben" ^). Insbesondere war es der spanische Arzt 
Juan Almenar, der nach Proksch zuerst den Inunktionskuren eine 
wissenschafthche Gestalt zu geben versuchte (1502)*). Auch die 
Apotheker der pyrenäischen Halbinsel, welche damals in der Phar- 
macie ganz bedeutende Leistungen autzuweisen hatten '■), beschäftigten 
sich früh mit der Anfertigung zweckmässiger Merkurialpräparale 
gegen die Syphilis. So erwähnt Pedro Pintor einen portugiesischen 
Apotheker, der in einer Bude an der Engelsburg in Rom Merkurial- 
salben an Syphilitiker verkaufte, woraus Finckenstein schliesst, dass 
Kenntnis und Gebrauch dieser Mittel von der pyrenäischen Halb- 
insel ausgegangen seien'}. 

Die vorstehenden Mitteilungen dürften hinreichend sein, um 
jene Bemühungen, das Alter des Qu eck Silbergebrauches als ein Kri- 
terium für das Alter der Syphilis zu benutzen, in ihrer ganzen Kritik- 



1) Fncha a. a. O., S. 449. 

Xi Proksch, „Geschichte der vcnerischea Krankheiten", 11, S. 185. 

3) B. Finckenstein, „Zur Geschichte der Syphilis". BrcsUu 1870, S. »6. 

4) Proksch. ..Geschichte", U, H- J5. — Aus einer Erzahliuig des Diät de Isl» 
(abgedruckt bei J. de Vitlalba, „Epidetniiilogia Espiüola", Madrid 1803, Bd. I, S. 74) 
gehl hervor, dass auch in Spanien Ijuen .zuerst den Metkur gegen die Syphilis anwendeten. 

51 Eine sehr seltene (vic SalvA meint, vielleicht die ilteste) und Th. Huse- 
mann (Entenburg's Encyklop., 11. 91) unbekannte Phitrmakopoc erschien 1535 in Bar- 
celona: ..Si^ani Secundi (Naiciiisi) ConcordUe phamiacopolaram Barcinonensium : in mediÖDis 
coiuposilis : inlegrae antiquomm maicstati resülulae Faventiae Goiholaourum". Saivi nrteilt 
aber dieses opus Tarissimum , dass in ihm die cata Ionische Pharmade sich derjenigen 
anderer LSnder bei weitem Überl^en zeige. Vgl. Vincent Saivd. ..A Calalogue ot 
Spanish und Purtuguese Boolu", London iSlä. Bd. I, S. 199. — Die Slteste deutsdle 
Phartn-ikopoe, die des Nürnberger Valeriua Cordus, erschien erst 1546 (Husemnnn), 

R. Finckenstein a, .1. O., S. 7. 
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losigkeit zu beleuchten. Es ist denn auch dieses Argument von den 
neueren SyphUishistorikcrn kaum mehr vorgebracht worden. Nur die 
oben erwähnte Abhandlung von M. Höfler') macht eine Ausnahme 
und muss deshalb etwas näher gewürdigt werden. 

In der „Istoria di Corsica dell' Arcidiacono Anton. Pietro 
Filippini", welche 1594 (also i 00 Jahre nach dem ersten Auftreten 
der Syphilis) zuerst erschien, hat M. Höfler eine Stelle entdeckt 
(Bd. II, S. 85- 8g der zweiten Auflage), wo von einer im 10. oder 
1 1 . Jahrhundert bei Freto im südlichen Corsica aufgetretenen In- 
fektionskrankheit „Mosca" die Rede ist, die ein Jahr nach dem 
Tode eines als Don Juan und Gewaltherrscher bezeichneten longo- 
bardischen Fürsten von Freto ausbrach , der den Beinamen ,.Ors' 
Alamanno" (deutscher Bär) führte. Ich lasse diese Stelle, wie auch 
Höfler es gethan hat, im Original folgen: 

„Quesl" Ora' Alamanno fece pflCC Cun i Bonifazini; la quflie e^li 
di pesiim« vita, piutt(»lD per avcr tampo d'sd«Tlpir l'avare e libidinoic luc vnglie, 
die per aicun animo di bon:ä, o zeio di religione che toise in [ui. Falta la pace. di pocn 
in poco si (ece äignor dl Frelo; dopo propose a quegli uomini un abomincvole e cnidelis- 
■imu edilto, üvt, che qualunque di loro ptendesse moglie pulcella, quelta 
losse costretlB a giacci la prima nülte col Signore: «i inoltrt, ]o spano gli du 
dar la madina seguent«: la maggior bistia, cavailo, bue o altr'animak ch'avesse in dono. 
Queslo rio coMumc conliiiii6 molii anni, con infiniio dispiacct di quelli infelicissimi po- 
poli; flnulmente uno d[ quellt) ilnlci, chiamalo Piobeltn, volenda prcnder innglje e sapmdo il 
peuimo slaluto, delibert'i di morire, o liberar gli alui di cast empia ed enürme ünposizione. 
Coslui sapeva prendet gli animali con i laixi, come in quella parte andle oggi s'uaa; per- 
iodic il giomo imiajiii Ic noue, sotia color di far mostta. s'accondö alla mano im destra 
e bei cavailo. che diceva volergli dare la mallina dopo, secondo l'usanza. Avendn ben 
(Tcondo ol legn) della Hella una fune lunga adaltata a modo di lacdo, se gli accostÖ: c 
mentre che Ors' Alamanno abbadavu a gnardare, glie la messe a1 collo: il che laito, itrin- 
gendo gli sproni al cavailo, straidnandolo TaHogo. A questo spottacjjlo cotse BllegnunenlP 
il popolo, ringraiiandolo liommamcnlc : il quäl populo, per sfogar t'odio acerbo che col 
Bvcva, prese subito l'armi, c lu da qiiello il giorno sIesso con Impetu il castctio 
d'Ors' Alamanno (cbiamato Monl'alto] prcso e rovinato; e il corpo suo con grandi schemi 
nulamrnte seppellits: c U aus genle condclmente fatla morire. SposA Piobbctia (dopo 
cb'egli tolaesi il liianno dagli occhi) la donna, che giä voleva torre; alla quäle datt'alCre 
donnc fn »eiripre dopo poriau rcverenu cd onore per qual rispctio; i popoli ■ 

vegnichS eisendo molw piü rei, e di peggiot »«te di prima, poeo di 
quella loto sFrenata vita gioirono. 

medesimamcnte scrive Giovanni') (ancorchi ai me non paia molto 
veriramile) che da indi a un anno, ando a »coprii la sepoltnra d'Ors' Alamanno per vedcr 
•e di qnel v'era piii cosa alcuiia (eitimandolo veramente un diavolo dell' Inferno), 



aelte, schrieb die enten r 



e di Frelo" in: Jinus i8g8, Bd. 111, S. I 
issa, welcher die allen Sagen und Traditio 
1 BUcher des Filipini'sclieii Werkes (1 
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r che usd di quclLi una mosca, la ijUBl-e col Icmpfi andi'i Unto avaiuando, cbe in tec- 
niinc d'aiini dicci divcnne grandc come un bue; e die quantn gente u. iiuella si -twid- 
nava uccideva non solo cul crudde ma col fetrnle fialo ancora; pcrcioccW eta lanlo 
fjrandc la puiia, la qunU di quelle aboircodo petm iiseiva, che donde il vcnto lo por- 
Cava, aeccava fin'slle selve; c gli uomlni, avendo abbandonalit la proprio casa 
lom. Helle groite Innginque si moiEvano. Per la quäle cosa (cb'£ piü apertaj cun 
alcuni iTigpgni, per opeia d'un mcdico pisnno ucciscm quel pcsCifem animalp. Essendo 
cun ]KH:]ii scampato, finalmentc mancando d'ungeisi d'alcuni prciiiosi liquori, 

continuo unecr si doveva, anch' egli mon. 

Per lo che Frclo tf 
guerm da' Baiiifnzini et all 
realü villa alcuna abilaln Ci 

Questn (atlo della i 



i dcir 1 
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lo quasi disnbitalo c a que ])ochi che rimaspro fu mossa taota 
i vicini che furono necessltati t'abbandonar que' confini, nt vi 

osca. beocbi da ogni lano i^iidizio sia stinutto favoloso cd a 
■1 medeKimo modo paja; nondimcno aDche i^idi ai veggnno ne' 
le Bolinghc grolle dl qiiei dirupali monti ivi vicini; e gli abi- 
per certissimo. che (nssero degli uomini morli della 



Der Inhalt dieser sagenhaften Erzählung ist im wesentlichen der 
folgende: 

In Freto nahm ein Gewaltherrscher, mit Namen „Ors' Alamanno" 
(deutscher BSr, d. h. ein longobardischer Signore). für sich das Jus 
primae noctis in Anspruch. Alle neuvermählten Mädchen von 
Freto mussten ihm ihre Jungfrauschaft opfern, bevor sie dem recht- 
mässigen Gatten zu Teil wurden, und dieser letztere wurde sogar 
gezwungen, dem Tyrannen ein Stück Vieh als Gesciienk zu über- 
geben. Dieses Treiben währte viele Jahre (moiti anni). Endlich 
wurde der Wüstling von einem jungen Manne, dessen Frau er gerade 
für sich in Anspruch nehmen wollte, erdrosselt, sein Schloss erstürmt, 
die Besatzung niedergemetzelt, die Leiche des Gewalthabers elend 
verscharrt. Ein Jahr nach seinem Tode ging aus dem Körper des 
Toten eine Mücke (mosca) hervor, welche immer grösser wurde und 
Jeden, der sich ihr nahte, mit grausamer Klaue (artiglio) und durch 
ihren entsetzlichen Pesthauch tötete (uccideva)". Hofler, der treff- 
liche Konner des medizinischen Dämonismus, sagt über diese Mücke; 
„Das Volk stellte sich die Krankheitsursache als eine elbische Mücke 
dar. die als Neuntöter oder Xachzehrer im «.irabe eines Menschen 
weilt. Der Geist dieses Verstorbenen zehrt noch an dem Marke und 
Blute seiner ihn überlebenden Sippe, in der dann noch nach dem 
Tode eine Haus- oder Ortsseuche herrscht, sodass sogar ein ganzes 
lebendes Geschlecht darüber zu Grunde gehen kann, das heisst: die 
mit dem Toten begrabene Krankheitsursache dauert in der nach- 
lebenden Sippe, die auszehrenden Krankheiten erliegt, noch fort". 
Der Gestank (puzza), der von dem Körper dieser Mücke ausging, 
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war so gross, dass selbst die von ihm getroffenen Pflanzen verdorrten. 
Und die Menschen verliessen ihre Wohnungen und starben in ein- 
samen Felshöhlen. Einige erfinderische Leute töteten mit Hilfe eines 
Arztes aus Pisa das pestbringende (pestifero) Tier. Und die übrig 
gebliebenen Menschen mussten sieb mit „kostbaren Flüssig- 
keiten"' {preziosi liquori) längere Zeit einreiben und diese Kur ein 
Jahr lang fortsetzen, falls sie nicht der Gefahr des Todes sich aus- 
setzen wollten. Die Seuche suchte auch die Nachbarslädte, mit Aus- 
nahme von Conca, heim. Noch im i6. Jahrhundert konnte man die 
Gebeine der an jener Pest Verstorbenen in den Felshöhlen von Freto 
sehen. 

Höfler schliesst aus dieser Erzählung, dass diese Krankheit bis 
dahin unbekannt war und als eine sogenannte neue Krankheit aufge- 
treten ist, dass sie innerhalb der nächsten lo Jahre auf eine ganz 
bestimmte Oerllichkeit beschränkt geblieben sei und die ganze Be- 
völkerung des Küstenortes so stark heimsuchte, dass die unbehandelt 
gebUebenen „mit schweren eitrigen, übelriechenden Geschwüren in 
Aussatzform" behaftet wurden. Die Ansteckung breitete sich inner- 
halb der Familien so aus. dass die Ortschaft wie ein Pestheerd ge- 
mieden wurde. Die Kranken wurden in Grotten ausgesetzt, weil sie 
als unheilbar und ansteckend angesehen wurden, wo sie allmählich 
zu Grunde gingen. Die Krankheit wurde durch einen Arzt aus 
Pisa mittelst einer ..Schmierkur", der sich jeder Kranke längere Zeit 
zu unterwerfen hatte, geheilt. Derjenige, welcher gegen die ärzt- 
liche Vorschrift es versäumt hatte, diese Schmierkur ein Jahr Jang 
fortzusetzen, starb deswegen noch später. Alles dies beweist nach 
Höfler. dass diese Seuche die Syphilis gewesen sei. Denn sie sei 
durch Schmierkuren zum Verschwinden gebracht worden, und „da- 
mit haben wir die Möglichkeit lokale Lepra a usz u seh li essen, an die 
Bubonenpest ist ohnehin bei dem ganz lokalen Charakter der Epi- 
demie nicht lu denken". 

Ich will die späte Niederschrift dieser Sage (im i6. Jahrhnn- 
dert). welche immerhin Anlass zur Kritik böte, ganz ausser acht 
lassen, und nur den Inhalt der Sage selbst untersuchen. Wenn wir, 
um zunächst auf das Schlussglied der Höfler'schen Beweisführung 
einzugehen, wirklich annehmen, dass die Einreibungen mit kostbaren 
Hüssigkeiten Quecksilbereinreibungen waren, so hat uns ja die 
obige Betrachtung der wichtigsten Thatsachen der Geschichte der 
Merkurialtherapie belehrt, dass dieser Umstand nicht den geringsten 
Anhaltspunkt für die Annahme der syphihlischen Natur der betreffen- 



den. auf diese Art behandelten Krankheit giebt. Also hat Höfler 
ganz und gar nicht die Möglichkeit „lokale Lepra auszuschl Jessen". 
Aber die Sage selbst lässt auf alles andere eher als auf 
Syphilis schliessen. Der Tyrann von Freto verkehrt viele Jahre 
lang geschlechtlich mit den jungen neuvermählten Weibern dieser 
Stadt. Er wird ausdrücklich als mit jener Krankheit behaftet be- 
zeichnet, er ist nach jener Sage die Hauptursache der späteren 
Epidemie. Und diese Epidemie tritt ein Jahr nach seinem Tode 
auf. Ich will selbst den ausaergewöhnlichen Fall annehmen, dass 
sich dieser in Venere so eifrig thätige Liebesheld erst einige Tage vor 
seinem Tode syphihtisch infiziert und dann diese Krankheit seinem 
nächsten Opfer mitgeteilt hat. Dann bleibt es immer unbegreiflich, 
dass ein ganzes Jahr \'ergehen konnte, bevor sich diu ersten Fälle 
dieser nach Höfler's Annahme in Freto bisher unbekannten 
Krankheit zeigten. Das würde nur durch eine ganz ungewöhnliche 
Castitas der heissblütigen Corsicaner zu erklären sein. Höfler hat 
denn auch eine wesentliche Lücke in der Kette seiner Beweise 
gelassen. Es ist nämlich in der ganzen Sage nirgends angedeutet, 
dass die Seuche irgend etwas mit den geschlechtlichen Ausschweif- 
ungen des „deutschen Bären" zu thun hat. und vollends fehlt 
dieses sexuelle Moment gänzlich bei der Beschreibung der 
Seuche selbst. Kein Wort davon, dass geschlechtliche Beziehungen 
die Ausbreitung der Epidemie befördern, nicht einmal von Männern 
und Weibern ist die Rede. Ich bin geneigt, ohne dies als ein kate- 
gorisches TTrteil aussprechen zu wollen, die „Pest von Freto" für die 
wirkliche Bubonenpest zu halten. Jedenfalls lässt sich die vor- 
liegende Schilderung viel bestimmter auf diese beziehen als auf an- 
dere Krankheiten, von Syphilis ganz zu schweigen. Wenn Höfler 
von ..schweren eitrigen, übelriechenden Geschwüren in Aussatzform" 
spricht, so kann das ja der Fall sein, ausgedrückt ist das keineswegs 
in deuUicher Weise. Die „Mücke" tötet mit „grausamer Klaue" und 
„fötidem Hauche" die Menschen. Es ist dieser unerträghche Geruch, 
ja Gestank („puzza"), der bei allen Pestepideniien als besonders 
schreckenerregend, ja als Ursache der Krankheit hervorgehoben 
wird'). Und die mephitischen Dünste in unserer Erzählung, die bei 
ihrer Ausbreitung durch den Wind die Pflanzenwelt vernichten. 



1) Haescr, „Geschklile der Medizin", III, [35, wo e. B. die folgende Stelle ciliert 
wird: „De tulibiis decumbenlibus fetoi pesliierus |>rocc<Iebal, infjdcns ipsus visiUnlca et e[i 
□baequium praestantes." Freilich sprach man spSlet auch von einen Foelor der Syphi- 
litiker. Aber eben auch zu nllin Zeiten vun denijenigcn dir Pest. 
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ZWEITES KAPITE].. 

Das Auftreten der Syphilis in Italien. 



§ g. Allgemeine Bedeutiing- and äusserer Verlauf des Zuges 
Karl's VIII. von Fraiikreicti. 

Am Ausgange des fünfzelinCen Jahrhunderts zeichnete Albrecht 
Dürer die apokalyptischen Reiter: Krieg, Hunger und Tod, eine 
grauenvolle Trias, die ihre Schrecken in einer Ungeheures vorberei- 
tenden Zeit allüberall verbreitete. Die lange Nacht des Mittelalters 
sollte der Tageshelle der Neuzeit weichen, die Epoche des blinden 
Autori täten glaubens abgelöst werden durch den Geist der freien 
Forschung auf allen Gebieten menschlicher und göttlicher Dinge. 
Die neue Geburt des Menschen vollzog sich nicht ohne hefdge 
Wehen. Eine wilde Aufregung hatte sich der Gemüter bemächtigt 
„Die Gärung der europäischen Geister", sagt Gregorovius, „In 
diesem denkwürdigen Umwandlungsprozess erzeugte darin gewaltige 
politische Erschütterungen, dämonische Leidenschaften und schreck- 
liche Charaktere, während das trostreiche Licht der Wissenschaft und 
die entzückende Blüte der Schönheit über der Welt aufgingen, um 
in ewigen Denkmälern fortzudauern, wenn das flüchtig herrschende 
.Schlechte spurlos zerfallen ist" '). Auch die Natur schien teilzunehmen 
an dieser Revolution der Geister. Ungewöhnliche Hitze, Ueber- 
schwenimungen, eine grauenvolle Häufung von Seuchen aller Art, 
Hungersnöte haben das fünfzehnte Jalirhundert in unheilvoller Weise 
beschlossen'). Kein Ereignis aber hat tiefer in das Leben der euro- 
päischen Menschheit eingegriffen, ist von verhängnisvolleren Folgen 
begleitet gewesen als der Kriegszug des jugendlichen Königs 

1) Ferdinand Gregoroviui. „Geschichte der Sludt Rom im Miltcblti' 

ewL 1870, Bd. vir, s. 8. 

a) Vgl. darüber Haesar a. a. 0„ Bd. Ill, S. 335. 
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I Karl VIII. von Frankreich nach Italien in den Jahren 1494 und 
1495. Die allgemeine, im Gedächtnis der Nachwelt fordebende Be- 
deutung dieses merkwürdigen Zuges beruht auf verschiedenen Mo- 
menten. Leopold von Ranke bemerkt: „Kaum jemals hat es eine 
kriegerische Unternehmung gegeben, die nach rascherem Gelingen 
so wenig unmittelbare Folgen herbeigeführt hat, dagegen mittel- 
bare von der grössten Bedeutung für die Welt. Der Zug 
Karls Vin, kann als das letzte Unternehmen in dem ritter- 
lichen Geiste der Krcuzzftge, welches überhaupt vorgekommen 
ist, betrachtet werden'"'). Münlz meint, dass die Expedition Karls VIII. 
I neben der Entdeckung Amerikas das Hauptereignis in der zweiten 
I Hälfte des 15. Jahrhunderts sei, der Beginn einer neuen Aera für 
' Frankreich und des Verfalles für Italien, ein Ereignis, dessen Folgen 
I «ich noch in unseren Tagen bemerkbar machen-). 

Für die Franzosen und ihren König war das Italien der Re- 

l'naissance eine Offenbarung, eine Entdeckung. Von Turin bis Neapel 

[ zogen sie wie durch ein einziges Paradies von Glanz und Schönheit, 

I „Alles setzte sie in Erstaunen: die Milde des Klimas, die Schönheit 

I der Landschaft, die Reichtümer der Bewohner, die Feinheit der 

Sitten, die Pracht der Denkmäler, die Freiheit und Fülle des süd- 

[ liehen Lebens, eines Lebens im Freien, unter den Strahlen der Sonne, 

i wie ein Retlex der Civilisation von Athen und Rom sich darbot 

( Wie dürftig musste ihnen die Vegetation unseres lindes erscheinen, 

in Vergleichung mit den mit Citronen- und Orangenbäumen bedeckten 

Hügeln, hinter denen das blaue Meer in der Ferne schimmerte! 

Welcher Unterschied zwischen den ihnen vertrauten gothischen 

Ritterburgen und diesen prachtvollen und hellen Marmorpalästen, 

[zwischen den engen Gassen unserer alten Städte und diesen nionu- 

t mentalen Plätzen, auf denen eine Menge von Menschen mit edlen. 

1 ausdrucksvollen Gesichtern wogte, Menschen, die in ihrer Tracht und 

Haltung die Erinnerung an die antike Würde bewahrt hatten""). 

I Auch Michclet sagt, dass die ,, Entdeckung" Italiens den Franzosen 

i die Köpfe verdrehte, dass sie den Reizen dieses herrlichen Landes 

1 nicht widerstehen konnten. Und vor allem waren es die italienischen 

I Frauen, deren „leuchtendes Auge und tragischer Blick" auf die 

f Männer des Nordens einen unwiderstehlichen Zauber ausübten. 

i) L. V. Kitnkc, „Gcicbiclite der ronmnisdien und germanisdipn Völker", Leipzig 
■ 1874. .S. 61—63. 

2) Euginc MüDlt, „La Rcnnissanco tu Ilolic cl m France i l'epoiiuf de Char- 
■ in VIIL", Paris 1SR5, S. I. 

J) Münu n. 11. O.. S, 501, 
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UeberaU, wo die Franzosen sich aufhielten, huldigten sie der Schön- 
heit des italienischen Weibes, genossen dieselbe in vollen Zügen lind 
beugten sich zum ersten Male unter das Joch einer Frauenherrschaft, 
die seitdem auch in Frankreich ihren Einzug- hielt und sich in den 
Personen einer Anna und Margarethe, einer Diana von Poitiers 
und Katharina von Medici verkörfierte imd allen Lebensverhält- 
nissen ihren Stempel aufdrückte '). 

Aber noch eine andere Entdeckung geschah während dieses 
sonderbaren Üuges. Mitten im Genüsse ergriff die Soldaten Karls 
VIII. eine neue fürchterliche Krankheit, die von den geheimen Teilen 
ausgehend schnell den übrigen Körper befiel und in schrecken- 
erregender Weise verunstaltete, ein Uebel. das Aerzten und Laien 
unbekannt, seinen Ursprung scheinbar jenem Zuge verdankte: die 
Franzosenkrankheit, die am meisten dauernde Folge des Zuges 
Karls VIIL nach Italien. 

Ist es nicht, als ob der Genius der europäischen Menschheit 
sich trauervoll verhüllte, als der König von Frankreich mit seinem 
Heere die Alpen herabstieg? Die fluchwürdige Eroberung Karls 
zerrann in nichts. Als ihr Niederschlag blieb jene furchtbare Lust- 
seuche zurück, jenes „mal immense qui enveloppe le XV!'^ siede, 
ctrculant de mille manieres, et gagnant les plus sains memes, les 
plus purs, les plus abstinents" -). Die grosso Krankheit dieser Zeit 
verschlang alle übrigen s). 



1) J, Michelet, „llBloirc de France", Paris 1874, Bd. III. S. 145. 

2) Michelet a. a, O., S, 350—351. — W, Roscoc („Leben und Regierung des 
Pajisl Leo des Zweiten", deuuch von A. V. G. Glaser, I^ipiig 1806, Bd. I. S. 25^— »i7) 
sagt: „Alle Bande der Ehrbarkeil, der Silllichkeil und der Religion wurden lerrissen, und 
CT schien, al» ob die Vorsehung sichtbar ins Mittel getreten würe, um durch eine acheusi- 
lichc ansteckende Krankheit Ausschweifungen £u bestrafcD, vun welchen keine andere War- 
nung den leichtsinnigen Wüstling zuiückbalten konnte. Beide, Franiosen und Italiener, 
entsetzten sich über den Anblick dieses vorhin unliekannlen Uebels, welches die Freuden 
det Liebe vergillete, wie ein stinkendes faules Aas den schötisten Garten verpestet, und 
l*ide Nationen warfen einander den Ursprung desselben vor. Es wird wohl keine 
Folge jenes Feldzuges sich länger im Andenken erhalten als diese." — Auch 
eine oft erzKhlte Anekdote veranschaulicht diese Bedeutung des Zuges Karls VIII. Als 
man die von vielen vornehmen syphilitischen Patienleo aufgesuchten Aerzte Maitie Jean 
und Thierry de Hery eines Tages vor der Statue jenes Königs knieend antraf und sie 
bedeutete, dass diese Bildsäule keinen Heiligen darstelle, erwiderten sie, dos wüssten sie 
wohl, iibcr sie wollten dem Könige ihre Dankimtkeit bekunden, der die Syphilis nach 
Frankräch gebracht und ihnen zu dncr gewinnreishen Praxis vcrholfeii habe. Vgl. Fried- 
berg a. a. O., S. llt (nach Astiuc 11. ^16). 



I Die folgende Skizze der Expedition Karls VIII. soll nur die- 

fjenigen Momente berücksichtigen, welche von Wichtigkeit für das 
I vorliegende Thema sind. 

I Karl VIII. {geb. 1470. gest, 1498), König von Frankreich'}, fasste, 

I nach mehreren Kriegen mit Kaiser Maximilian I„ Spanien und England, 
I den kühnen Plan, das Kt'jnigreich Neapel, auf welches er als Nach- 
I folger der Anjous in der Provence Ansprüche erhob, zu erobern. 
I Zu diesem Zwecke fing er an. seit Ende 1493 ein grosses Söldner- 
I heer zusammen zu bringen, welches sich aus Kriegsmännern aller 
I Herren Länder zusammensetzte. Werfen wir einen Blick auf diese 
I Zusammensetzung des Expeditionskorps, die für unsere Frage eine 
L grosse Bedeutung hat. 

I Die Gesamtzahl des Heeres Karls VIII. wird auf 32000 Mann 

I angegeben*), darunter 6000 Schweizer. 10000 Mann „Bandes de 
I Picardie" (Nordfranzosen und Niederländer), 5000 Gascogner 
I und Bewohner der pyrenäischen Provinzen Frankreichs*). Der 
Rest verteilte sich auf Spanier, Italiener, Engländer, Ungarn 
und Slaven u, a. m.*). Vor allem ist der Umstand wichtig, dass 
\ zahlreiche Spanier sich im Heere Karls VIII. befanden. Dies be- 
I richten auch zwei andere Zeitgenossen, Diaz de Isla und Manardus. 
I Viele spanische Soldaten, die kurz vorher unter Ferdinand dem 
I Katholischen in Roussillon gegen Karl VIII. gekämpft hatten, 
I Hessen sich nach dem Friedensschlüsse von diesem anwerben*), 

I t) Grcgorovim schilderl ihn folge ndennassen : „Der König bot nn der Spitze 

I dinei Kriegsftchoaren nichts weniger ,ils den Anblicb eines Helden dar: ein jnnger Menich 
I von 22 (34) Jahren, klein und verwachsen, mit unllinnlicheni Dickkopf und langer NoM, 
I mit dürren Beinen, in schwaiien SnmniL und Goldbrokat gekleidet, konnte er auf seinem 
I Sireicrois nur ali die Karikatur eines Eroberers eracheinen. Er war tief unwissend, von 
I Natur gutmOt^, von krankhafter Ruhmsucht berauscht, und dnch war diese koboldatlige 
W Geilalt das 'WcrkEcug der Geschichte, und seine abenteuerliche Unternehmung brachte eine 
L Kevolution alter eurDpOiichen VeihUlnisK hervor." Oregornviui a. n. 0„ Bd. VII, 
Is. 35°— 35'- 

I z) Hesnaut. „Le Mol Fnuu^üs ii l'tpoque de I'expidiüon de Clntrles VIU. en 

I lUlie d'ipr^ les docuraenls or^naui". Paris |8S6, S. 73. — Gregorovius' SchiLtziuig 
I de* Heeres auf 90000 Mann (a. a. O.. VUI, Jso) ist offenbar zu hoch gegriffen. 

■ i) Vgl Maa Jahns, „Der ente Eroberungszug der neueren Franzosen, 1494 bis 
I 149s" in; Die Grenzboten, 1S75, Bd. 11, S. 315— 31S1 Gregorovius n. a. O., VII, 3(17. 
I 4) Grunpeck, „De Mentulagra, alias Morbo Galileo" bei Fuchs a. n. ü., S. 57. 
I 5) Diaz de Isla: „El uripslianiuitnn tty Carlos de ftancin quc al presente reynavn, 

■ ayunto grandes gentes y pasio en Ilalio. Y a1 tiempo cjue por ella eniro con su hacsle 
I yrtm machot espafloles en ella etc." Cit. nach Montejo a. a. O., S. qj. — Ma- 
K Dardus crzUilt, dosB in Valencia Kriegsknechte an Syphilis erkrankt seien, „e ijnoiuTn 

■ numero nonmilh Carolum Iialiani peienleni secuti'', Luliinns I, Ooö. 



Ein weiterer bemerltenswerter Bestandteil tüeses bunt zusammen- 
g;ewürfelten Heeres waren die Soldatendirnen, Courtisanen und 
Iluren. Während des ganzen Mittelalters bis in die Neuzeit hinein 
war ein Heereszug ohne einen ungeheuren Tross von Lustmädchen 
nicht denkbar. Es wirft dieser Umstand ein eigentümliches Licht 
auf die sadistischen Neigungen jener rohen Zeiten. Man schürte 
durch die Wollust die Mordlust, und glaubte dadurch die Tapferkeit 
zu erhöhen. Schiller macht darüber sehr richtige Bemerkungen in 
seiner „Geschichte des Abfalls der vereinigten Niederlande", an der 
Stelle, wo er von dem Kriegszuge des Herzogs von Alba gegen die 
Niederlande (im Jahre 1567) spricht. Er sagt: „Dieser fanatischen 
Mordbegier, diesem Ruhmdurst und angestammten Mute kam eine 
rohe Sinnhchkeit zu Hilfe, das stärkste und zuverlässigste Band, an 
welchem der spanische HeerfUhrL'r diese rohen Banden führte. Mit 
absichtlicher Indulgenz liess er Schwelgerei und Wollust unter dem 
Heere einreissen. L'nter seinem stillschweigenden Schutz zogen 
italienische Freudenmädchen hinter den Falinen her; selbst auf dem 
Zuge über den Apennin, wo die Kostbarkeit des Lebensunterhaltes 
ihn nötigte, seine Armee auf die möglichst kleine Zahl einzuschränken, 
wollte er lieber einige Regimenter weniger haben, als diese Werk- 
zeuge der Wollust dahinten lassen"'). Welche internationale Zu- 
sammensetzung ein solcher wandernder Kriegsharem hatte und welche 
grauenhafte Un Sittlichkeit mit ihm verbunden war, kann man sich 
leicht vorstellen. Auch war es ein durchaus gewöhnliches Vor- 
kommnis, dass dem Sieger diese Beute zuerst in die Hände fiel, 
und nicht weniger selten, dass beständig iJirnen von der einen Armee 
zur anderen übergingen. Die Kriegsdirne war besonders die Ver- 
körperung der „puttana errantc". Dieser weibliche Tross wird häufig 
genug die Ursache der Verschleppung ansteckender Krankheiten von 
einer Armee zur anderen gewesen sein, und man kann sich kaum 
vorstellen, dass, wenn die Syphilis im Mittelalter existiert haben soll, 
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„Geachichte des Abfalls der vereinigica Niedtrknde" 
edeke), Stutigmrt 1887, Bd. VIJI, S. 284. — Es 
„äo fibermilssig grnss, duss sie nnIgeJniiTgcn selbsl 
itet sich einzufahren. Sie stellten sich untei beson- 
dere Fahnen, logen in Reihen und Gliedern in wundctbarer soldulischer Ordnung hinlcr 
jedem Bnulllan daher, und sondeneii sich mit »trcngcr Elikelte nach Rang und Gehalt, in 
BeFchlshaberhuren. Hauplmitnnshuren, reiche und arme Soldatenhuren, wie ihnen das Los 
gtlailmu- var, uod ihre Ansiicücbe stiegen odei Helen", ibidem, S, 184. ~ Bei der Be- 
lagerung NüruberES durch Wallenstein im Jahre 1632 befanden sich nicht weniger nls 
15000 Weiber in dcswn Heere, welches selbst nicht mehr aüi 50000 Mann fühlte, 
ibidem. Bd. IX, S. 163 (Gescliichle des dreissigjUhrigcn Kiit^eil. 



es bei solchen Gelegenheiten nicht schon \iel früher zu einer epide- 
mischen Verbreitung derselben gekommen ist, die man in den An- 
naten der Geschichte und den Werken der Medizin aufgezeichnet 
hätte, wie dies mit der beim Zuge Karls VIII. zum Ausbruch kom- 
menden Syphilis geschehen ist. Es ist dieses ein Argument, das 
nach den Prinzipien der Wahrsclieinlichkeitsrechiiung von absoluter 
beweisender Kraft ist Entweder es gab unsere Syphilis — und die 
wird ja mit allen charakteristischen Symptomen herausgeschnUffelt — 
schon vor 1494. dann musste dieselbe bei solchen Gelegenheiten 
des ungebundensten Geschlechtsverkehres zwischen Tausenden von 
zuchtlosen, tierisch verrohten Männern und Weibern in einer er- 
schrecklichen Ausbreitung zu Tage treten und folglich irgend wo 
einmal vor 1494 beschrieben werden, oder es gab dieselbe nicht, 
dann konnte dies nicht geschehen und ist auch wirklich nicht ge- 
schehen. 

Das Heer Karls VIII. führte denn auch eine ganze Bagage 

von öffenthchen Weibern mit sich. In seinem Berichte an die .Sig- 

noria in Venedig erwähnte Giovanni Bragadin diese zahlreichen 

Frendenmädchen in dem französischen Heere, die er in Neapel sah'). 

I Marino .Sanuto zählte bei dem Heere Karls VIII., als dieses von 

[ Rom nach Xeapel zog, 800 weibliche Personen, darunter 50Q niedrige 

I Dirnen. Er schätzt das Heer selbst auf 30000 Mann-). Hierzu 

I kommen noch die zahllosen Dirnen, die sich in allen italienischen 

l Städten den Soldaten zur Verfügmig stellten, wie sich aus der Schil- 

Iderung der Einzeliieiten des Zuges ergeben wird. Denn dass ,^00 

f Dirnen den ewig wechselnden Bedürfnissen von 30000 rohen Söld- 

1 nem. die, wie wir sehen werden, dem Bacchus und der Venus in 

I der erschrecklichsten Weise huldigten, bei weitem nicht genügten, 

I leuchtet ein. 

So war das Heer beschaffen *), welches Karl VIII. Anfang 
[März 1494 in Lyon um sich versammelte. Er blieb beinahe ein 
I halbes Jahr dort und wurde nur durch die Pest von dort verjagt, 
Idie seit langem im I^nguodoc und der Provence geherrscht und 
■ Mitte Juni 1 494 im Rhönethale sich zuerst gezeigt hatte. Bis dahin 
Irhatte er sich fesseln lassen „par les bonnes gräces d'aucunea dames 



Hcsnaut a. a. O., S. loo, 
1) ibidem, S, 93- 

3) Nichl uncrwHhnL bleute, ikss nuch eine i^rfiiBCrc Ziilil von Acr/trii und f 
irgen den K&niE und sein He«' lieglcileten. Einige und lumpttllich angrfobrl lirl 
lU, ..I^ Syphlll* au XV" sitele-, Paria l86S, S. 163 — 1(^4. 



lyonnaises", und die „folles amours de aucunes gorrieres lyonnoises" 
und die „deÜces und plaisirs qu'il y trouvaif'M- 

Am 23. August 1494 finden wir den König in Grenoble-}, am 
I. September überschritt er die italienische Grenze^), am 3. September 
ist er in Susa*). Am 6. September wohnte er in Cbieri den Schau- 
spielen und Vorstellungen bei , welche die „auserlesensten Damen 
Italiens in eigener Person gaben, um ihm zu seiner Ankunft Glück 
zu wünschen, und ihm als Beschützer des schönen Geschlechts feier- 
lich den Ritterschlag zu erteilen". U. a. wurde dabei die Pantomime 
einer — Niederkunft aufgeführt'') 

Hieraus kann man auf die Intimität schliessen. die von Anfang 
an den Verkehr zwischen Karl und seinen Soldaten auf der einen 
Seite und den italienischen Frauen auf der andern Seite auszeichnete. 
Sigismondo de' Conti berichtet von den Soldaten Karls, dass 
sie weder beim Mahle noch sonstiger Unterhaltung ohne Frauen sein 
könnten'); Bragadin nennt die Franzosen „sehr rohe, schmutzige 
und ausschweifende Leute, die nur an venerischen Akten Vergnügen 
fänden und sich der Frauen ohne jede weitere Ueberlegung mit 
Gewalt bemächtigten"'), was Marino Sanuto bestätigt^). Der fran- 
zösische Hofdichter Andre de la Vigne, der Begleiter Karls VIII. 
auf seinem Zuge, schildert sehr drastisch, wie überall, wohin Karl 
und seine Soldaten kamen, ihnen die schönen Frauen zu Gebote 
standen : 
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nique da Roy Charles VIII wlon n 
— Arnold Ferroti bnicbtet in seiner Chronika ..De rebus geslii Gallomm Jibrj quatuor*', 
Paria IS49. 'it>< I- ^o'' f>'- ..Anno agebatur 1494. cum r«x nunc MoUnium. nunc Lugdu- 
num adkns, pulcherrimarutn mulicrum amorc lenebatur: convivüs eüsni fos adhi- 
bcns. ccrtaquc loca detignans, quibus bac mulieres quibus ipse c0nsuevcr.1t, convcnirenl; 
noctus etiam boniines non ignobiles cmiBsarlos nrchilecEDsque libidinum. IIa dici 
brevitatem convivju, noctis longitudinem volupLnlibus conterebat Inde Vicnnain sdüt , . . 
I^bu non äine venuslissimarum mulieruni lacrymis quae acgre ab eo divelle- 
bantur acdniil se ad Nczapolilanam profeciionem". Man giehl, dasa dieser Jugendliebe Wol- 
Iflstling. schon errahren in der Benutzung von „Emissären" und „Architekten des Gescblcchts- 
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1 Heere mit gutem Beispiele voranging' 



., L'cxpMition de Cb.itles VIII 1 



I] fut Festii moult honarablement, 

El) sobmeltntil la «ille enliiremenl; 

Iäs Corps, Its hipns d« hommes el dei femme», 

A son plaisir et bon commandement, 

Pour le aervir de cour, de coips el d'amcs'l. 

Ausführlich beschreibt Cherrier die Reize der italienischen 
^auen, den Zauber, den dieselben auf die rohe Soldateska ausübten, 
ind die sexuellen Orgien als natürliche Folge so vieler verführerischer 
Bdegenheiten *). 

Inzwischen hatte König' Ferdinand II. von Neapel eine, Flotte 
125 Schiffen und eine grosse Zahl von Galeeren an die ge- 
luesiscbe Ktlsle entsandt, welche am S. September 1494 ein aus 
giooo Neapolitanern und Spaniern bostehendes Heer bei Rapallo 
(Ripallo), einer in der Nähe von Genua gelegenen Hafenstadt, landete. 
Karl VIII. hatte ebenfalls den Herzog von Orleans mit mehreren 
Tausend Mann, vorzüglich schweizerischem Fussvolke. dorthin ge- 

IHdiickt. und es kam am folgenden Tage, g. September 1494, /"-u einem 
iVefFen, in welchem der Herzog Sieger blieb. Rapallo selbst wurde 
BjeplQndert. Hie Schweizer massakrierten den grfissten Teil der Ein- 
IWohner, ja sogar die Kranken und Verwundeten, die sie in einem 
Hospital vorfanden. Dies letztere berichtet Marino Sanuto^). 
An demselben Tage war Karl VIII. in Asti angekommen, wo 
er am 13. September erkrankte^). Man hat sich viel darüber ge- 
stritten, ob diese Krankheit die Pocken waren, wie die Zeitgenossen 
und zuverlässigen Chronisten berichten, oder die Syphilis, wie neuere 
Autoren wollen, um damit einem König die Ehre zu geben, als 
Erster mit diesem galanten Leiden Bekanntschaft gemacht zu haben. 
Nach meiner Ansicht ist dieser .Sireit") vollkommen überflüssig. 
Ausserdem steht fest, dass Karl VIII, am 17. September, also fünf 
Tage später, schon fast ganz wiederhergestellt war und am 6. Oktober 
Asti verlassen konnte"). Höchstwahrscheinlich waren es die Röteln, 
an denen der König erkrankt war. Er schreibt selbst im Mai 1495 
an den Herzog von Rourbon: „J'ai eu la rougoole, de la quelle 
Dieu mercy je suis guery" '). Uebrigens will ich nicht bestreiten, 
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dass selbst diese „rougeole" die Syphilis gewesen sei. Es ist, wie 
sich aus weiteren Betrachtungen ergeben wird, völlig gleichgültig, 
ob der König Syphilis hatte oder nicht. 

Am 17. November 1494 zog Karl VIII. in Florenz ein'), wo- 
bei unter der zahlreich herbeiströmenden Bevölkerung besonders die 
Deutschen und die Schweizer Aufsehen erregten'). Am 2. Dezember 
ist die Armee in Siena*), wo man, wie ebenso bei der spateren Rück- 
kehr, sich der schönen Frauen in vollem Masse erfreute*), und der 
letzte Tag des Jahres 1494 war derjenige des Einzuges Karls in die 
ewige Stadt, der um 3 Uhr nachmittags begann und bis 9 Uhr abends 
dauerte''). Kurz vorher hatten die neapolitanisch-spanischen Truppen 
Rom verlassen"). Karl verweilte volle vier Wochen in Rom und 
beschäftigte sich in den ersten Tagen damit, jene von der Vorsehung 
den Königen von Frankreich so gütig verliehene Gabe der Heilung 
von Kröpfen durch Handauflegung gehörig auszunutzen. Diese 
wunderbare Gabe war den Königen von Frankreich und England 
im elften Jahrhundert zu teil geworden. Eduard der Rekenner 
soll diese Kunst zuerst ausgeübt haben, aber bald von den Königen 
von Frankreich, besonders Philipp I, darin übertroffen worden sein'). 
Johannes Gaddesden erteilte, wenn er selbst nicht helfen konnte, 
skrophulösen Kranken den Rat, sich an den König von England zu 
wenden"). So verrichtete auch Karl VIII. in Rom „die lächerlichen 
Mirakel des königlichen Hauses von Frankreich in der Ka(>elle St. 
Petronilla, und erstaunt sahen ihm die Römer zu: vielleicht verwun- 
dert, dass der grosse Monarch nur ihre Kröpfe, nicht die Schäden 
der Kirche heilen wollte"*). Indessen kannte man in Rom zu einer 
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81 Joh. Anglici, Praxis niedicn elc, cd. Scbopff, S. 98a. — Die beiden wich- 
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l.i>ndon 1597. 

9I Giegorovius. VII, 374. — Vgl. Über die „Heilung der Skiotein durch KimiEä- 
himd" die interessanten Mitteilungen und Uttcraturiasammenstellungen von Hermann 
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dt, wo dort der schreckliche Alexander VI. als Papst herrschte'), 
anderen Zeitvertreib, Niemals war die Zahl der Freuden- 
lädchen eine so grosse gewesen, wie unter der Regierung dieses 
1, niemals irgendwo eine so internationale VeTsammiung der 
Venuspri esterinnen gewesen wie dort^l. Seit Alexander VI„ dem 
geborenen Spanier, hatten besondere die spanischen Courtisanen 
Rom als Schauplatz ihrer ThäiigkeJt gewählt, wo sie wegen ihrer 
Lönheit und ihres feinen Benehmens sehr gesucht waren. Deli- 
ado zählte um 1520 etwa 14D00 spanische I.ustmädchen in Rom*(, 
die aus den verschiedenen, von Delicado namentlich aufgezählten, 
Provinzen der pyrenäischen Halbinsel stammten, — Karl und seine 
Truppen wurden denn auch volle \ier Wochen durch die Reize dieser 
Töchter des Südens gefesselt und ergaben sich den gröbsten sinn- 
:hen Ausschweifungen % 

Der Aufbruch nadi Neapel erfolgte am 28. Januar 1495*). 
Ifons II. von Neapel hatte bei der Annäherung der Franzosen zu 
nsten seines Sohnes Ferdinand II. abgedankt. Aber auch dieser 
als die Franzosen vor den Thoreti Neapels erschienen, liess 
jedoch dort eine Besatzung zurück, die aus etwa tausend Mann be- 
stand, darunter 300 Spanier, 350 Deutsche und 150 Italiener. 
Diese verschanzte sich in der Ft^tung Castelnuovo, einem neapoli- 
ischen Stadtteile'). 
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1 184J (Lib. VII, C«p. 171, Ed. II. S. J96 erwihaL — Deoudie warai d*mnU »riir 
1 Spanien. Vgl. „Kklonyiniu Mänzi^'t Bericht Über die Enideckuns i«n 
n Friedr. Kunsluiann in: Abbaodl. der histat. KIbk der kAni|;l. bftjter. 
Alcail. der WiBsemdi.. Manchen iBjJ. S. 196. — Arthur Jarinelli, „Spanien und die 
^MDiide Ulteralur im Lichte drr deulKben Kritik und Poeiie'' in: Zeitschr. für vn- 

ElwDdc LiUeialiage«h(chle, N- F-. Bd. V. Jahrg. 1891, S. l^lfT. — Au» MÜDict'» 
At crgiebt cicb, dais scbun am Ende de» 15. Jahrfaunderls eine Schar von Deutschen 
■Uen Sauden: Kriegiletile, KauTleute, Buchdrucker. Künitler und Möacbe Spanien be- 
ites. Leo von Roiwitat, der 1466 in Spanien var, lagi: „Die (rauen und jtmk- 




Es ist zweckmässig, schon an dieser Stelle darauf hinzuweisen, 
dass niemals der Verkehr zwischen Spanien und Italien so lebhaft 
war, wie am Ausgange des 15. Jahrhunderts. Hierüber unterrichtet 
das vortreffliche Werk von Pitacoste') in sehr ausführlicher Weise. 
Man denke nur an ItaUener, wie Christoph Cohimbus, Petrus 
Martyr, Nicolaus Scyllatius u. a., die nach Spanien, an Deli- 
cado, Tnrella und Pintor, die nach Italien gingen. Besonders in 
Rom hatten sich auch zahlreiche spanische Aerzte niedergelassen, 
ebenso in Neapel und anderen Städten des westlichen Italiens. Va- 
lencia, die „cittä tipica della galanteria", entsandte die meisten 
.Spanier nach Neapel*), Deutsche und Spanier zogen gemeinsam 
nacK Italien, liebten und zechten mit einander"). 

Am 22. Februar 1495, um 4 Uhr nachmittags, zog das Heer 
Karls VIII. durch die Porta Capuana in Neapel ein*), mit ausge- 
lassener Freude von den Einwohnern, besonders den reich ge- 
schmückten Frauen, empfangen, die, in den Fenstern liegend, die 
Soldaten mit verführerischem Lächeln, Beifallsrufen und Taschentuch- 
winken begrüssten *). Vor allen Häusern standen Tische, die mit 
den auserlesensten und feurigsten Weinen besetzt waren, welche 
alsbald zu dem ausschweifendsten Trinkgelage Veranlassung gaben. 
Immer wieder wurden die Gläser, Gefässe und Fässer gefüllt, der 
Wein floss in Strumen über die Strasse, so dass die Soldaten ihre 
Schuhe mit dem edlen Nass benetzten. Eine bacchantische Lust be- 
mächtigte sich alsbald des ganzen fran zwischen Heeres. Dem Bacchus 



fMiien Rchen die bnilfaier gern und hoben die Teulsclicn lieb". IJuriiielli a. a. O-, 
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Händen wnr. 
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1, B. C.iocn, „Napoli d.-il 1508 al 1511 (da uu antico ramaniAS spagnuoliir' in; 
Arehirio suiricD per le provinde nepoletane, Bd. XIX, Neapel 1894. S. 149. 

3) Pilacoile, a. a. O., Bd. II, S. S^- Von den Deutschen sagt ein Zeitcenosae 
(Avila y Zuüiga): „Eneontmban«: siempre en lai tubcrnas". 

4) „Summario degli nui della cancellaria di Carla VlII n Napoli" in: ArchiTio >to- 
Ficn per le province napolelane. Bd. XX. Neapel 189J, S. 51. Vgl. nuch die Beschreibung 
des Einzuges bei J. de la Pilorgerie, ,,Gimpagne el Bullclins de la grande artnC'e d'Italie 
comninndte pax Charles VIII., 1494 — '495. d'nptii des documenls rares etc." Nanlei 
und Paris 1S66, 5. igS— 295. 

5) Cher.ier, 11, 142. 




Edgte. wie gewöhnbch. die Venus, und mit \iehischeo Auaschweifun^ron 
Bder Wollust wurde der Tag dos Einiuges in Neapel besctdossen '). 

So wie dieser erste Tag verliefen alle achtzig Tage, die 

Karl VII L mit seinein Heere in Neapel zubrachte, in einem bcstAn- 

digcn Rausche sinnlicher Genüsse diT verschiedensten Art *). Der 

König selbst dachte von dem Augenblicke des Eiiitugrs in Neapel 

Ins zu dem s«ner Abreise nur an sein Vergnügen und dasjenige 

seiner Umgebung, Comynes entschuldigt ihn mit seiner gr>.issen 

Jugend, vermag aber den Uebrigen diese Milderungsgrönde nicht 7ii- 

zubilligen ^). Italicnische liebe, italienische Kunst und italienischer 

I 1-uxus nahmen den Sinn des Königs noch lange Zeil ül>er die Dauer 

■seines Aufenthaltes hinaus in unwiderstehlicher Weise gefangen*). 

KAi^'^h das Heer Karls feierte in Neapel eine „einzige lange Orgie" ^). 

Soldaten trieben sich in der Stidt umher, notzüchtigten die 

Frauen imd übten die rohesten sexuellen Ausscfewcifungen, Besonders 

j Schweizer waren gross in Bacclio et Venera*). Vor diesen Aus- 

i] Ip iltr Bibliotbek Hubert (Nr. 34540 des Kalalog») bcTKiid sich eine nllo 

chrifl, betitelt „S'eDiuyt l'entrte et couronnement du my noslte ur« cn In ville Ar 

Mippl«« faicte le XXII' juut de Ceviier 1495". in der ei hriut: „Itcni devnnt toiiln Irs 

renom il y avoit table ronde de vina gteci, vins d« Ro»clr, yini cuil», vln> 

t nulvwsje qui cstoienl il forts qu'ils escbaufloient comme ipil eii)( 

\Bsi forte» espices. Les gtandes lasaea et v.iisseauli d'or et d'a^enl otoiriit linijuur« 

Riplis de vins frais et jettait t'oa le dtmeurante (le reatanl) d'nucuil, qu*nd on avait Im 

i en la rue, tant qu'on niarchait patmy In nie par dcsiiii Ics iDUÜcti dam le vin." 

1 Pilorgerie .1. a. 0„ S. »04. — Maiinn Snnuio berichtet: „Ein Coli el Re aooo 

i che lo seguita, i qiuili ittttali in Napoli, non si teniva pii'i li<)ltet>e apcric |>er la terra, 

I tullo B torno la piaza era queiie iislnrie, dnve Ftsnctij ai andnva a usar l'excrcilD li>n> 

Jaco, et pol »eguiva Venere." Hesoaul a. a. O., 96. 
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« in Neapel: „Le s^jour de Naples plaituil fort .-lu loi et il In nt<blruc FrunvniK, 

r lor^ contact avec ces seigneutB Italiens qu'ancun (rein tnoml nc retennil, civilit.^ jus- 

l'qn'i la corruption, puEsionnfs pour les arts, Ic» lellte«, Ics jouisannea d'une vic *l(^nte et 

dtgagte de prfjug^, [aisail nollre en eux des idics lautes nonvcllei. Ces 'n\te» cn se ii- 

veloppant devaient, en peu d'annies, amenrr un mcrveilleux cbnngcment dam les ninema, 

lei (joflts, la laague. les bätimeiits. Ics pruduclions artistiques et littf^talTCl ile lu l'iunee, 

IJU'eipidition de 1494 ouvrit b potte i la Renaissance, qui pour noixs dale de ctlli' i'|HH|iic." 

IfiChetrier a. a. O., li, 14a. 

jl Comynes a. a. O.. Bd, 11. S. 4*6 fUvn VIU, ehnp. 1). 

4) „Tout ee qu'on peul cnlever de Noples en Ftaiice puur en jouit et pour l'iniiler, 
B Vm remputln, topissetie», livres, lablcaux, «tatue» de niarbrc et de por|jliyrr, 

itrcs nbjets prtdeux. emmcnant aussi avec lul des attiulci el des arlltan» hnbl- 
D laut genre de sompluosilti." H. Baudrillarl, „Hiitoire du luiv p(lv£ et public etc." 
kris 1880, Bd. III. S. 391-391. 

5) Jaehn» a. a. O-, S. 361. 

6) Cherrier a. a. U., U, IJ7. 
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brüchen einer un gebändigten Sinnlichkeit flüchteten sich zahlreiche 
Frauen in die Klöster'). Aber auch dort waren sie nicht sicher. 
Die Soldaten drangen in diese heiligen Räume und vergriffen sich 
fleischlich an den Nonnen und sonstigen Bewohnerinnen der Klöster*). 

Noch ein Punkt des neapolitanischen Aufenthaltes der Armee 
Karls VIII. bedarf der Aufklärung. Fast alle Syphilishistoriker 
haben behauptet, der Bericht, dass die Syphilis den Franzosen 
von den Spaniern bei der Belagerung Neapels mitgeteilt worden sei, 
sei sciion deswegen unrichtig, weil es gar keine Belagerung Neapels 
gegeben habe. Freilich gab es keine eigentliche Belagerung der 
ganzen Stadt Neapel, aber doch eine solche eines Teiles der- 
selben, nämlich der festen Schlösser und Quartiere Castelnuovo 
und Castello dell' Uovo'), die fast drei Wochen dauerte und 
erst am 7. bi-zw. 13. März 1495 endigte, indem diese Feslungen über- 
geben wurden, und ein Teil ihrer Besatzung sich mit dem 
Heere Karls VIII. vereinigte'). Wenn also von einer ..Belage- 
rung" Neapels die Rede ist, so ist ohne Zweifel diese eben erwähnte 
gemeint, und wir sahen ja schon, dass ein grosser Teil der Besatzung 
jener Schlösser aus Spaniern bestand. Ich muss ein für allemal 
diese Thatsachen genau feststellen, damit derartige nichtige Einwände 
für immer beseitigt werden. Ein Verkehr zwischen jener Besatzung 
und dem französischen Heere kann füglich um so weniger bezweifelt 
werden, als ja später der grösste Teil der ersteren zu Karl VIII. 
überging. 

Die Neapolitaner, welche im Anfang den französischen König 
mit dem grössten Enthusiasmus begrüsst halten, wurden bald der 
Eroberer überdrüssig, deren Brutalität, Grausamkeit und wilde Un- 
sittlichkett sie auf das schwerste empfanden. Schon regte sich die 
Sehnsucht nach dem vertriebenen Könige. Das Volk drohte mit 
Aufruhr. Täglich wurden Soldaten des französischen Heeres heim- 
tückisch ermordet. Zudem vernahm Karl von der Entsendung einer 



it n. a. O.. S. 100 (niicli drm Bencht des Bragadin). 

milites ptr Camptiaioni, Apuliam, CalabriHin BrulLumque distnbul 
vagebantur, domos privatas diiipiebanl, fsna spoliabant, nee a i 
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Carolo Vril. Galliae Rege in lulia gcitli 
med. acvi, Leipzig 1793, II, 1584. 
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spanisdien Hüfsannee miter Grnsalvc» Hf^rraiidez de Cordova, 
dem .r.gran capitan^, die scbrir ir: Siclbeis geiBXiäei war und sich mit 
den Truppen Ferdiuacds 11. vereinii^es solhe- So entschloss or 
sicli, Xeapel zu verlassen, nnd brach am rr.. Ma: 140^ auf, indem er 
6000 Mann (darunter Soc- Franz o&en. r:o: Schweizer und 1500 Gas- 
cogner) unter d'Aubic"nT zurückliess - .. Am 15. Juni kam er Glieder 
in Siena an, wo er fünf Ta^e verweihe. aci an herrlichen Feston 
a^ötzte, die durch die Teilnahme der durch ihre Schönheit berühmten 
Frauen und Mädchen von Siena einen besonderen Reiz emptinvren *., 
Am zo. Juni erreichte Kar] AT IL Pisa an der Spitze eines Heeres 
von 15000 Mann. Auch hier wurde ein dreitagigrer Aufenthalt durch 
Schauspiele und cfientKche Festpelafire g*efeierL Von Tue ca. wo er 
am 24. Juni einzog-, sandte Karl einen Teil seiner Truppen nach 
Genua und hatte am 28. Juni mit einem Teil der gegen ihn alliierten 
Truppen (Mailand, A^enedig. Genua) ein Gefecht bei Pontremoli zu 
bestehen, in dem er Sieger blieb *i. 

Aber die Verbündeten z'-»gen Verstärkungen herbei (besi^nders 
Venetianer und griechische Stratioten)* und traten dem franzCisischen 
Heere aufe neue bei Fomuovo am Tarrc^-Flusse entgegen, wo es am 
6. Juli 1495 ^" einem erbitterten Kampfe kam. Dieser Schlacht hat 
der Veroneser Arzt Alexander Benedictus, der auch in der 
ältesten Geschichte der Syphilis eine Rolle spielt, als Militär- 
arzt des venetianischcfn Heeres beigewohnt und uns eine ausführliche 
Schilderung' derselben hinterlassen. Es gelang Karl VIII. mx^hmals, 
mit Hinterlassung eines grossen Teiles des Trosses und Gcjx'^ckes, 
den weiteren Durchmarsch zu ermingen. Benedictus erzahlt, dass 
man unter der Beute ein Tagebuch des Königs fand, in welchem 
alle Schönheiten verz«chnet waren, die derselbe genossen hatte, inui 
jede einzelne mit allen Reizen abgebildet war. Der königliche Wol- 
lüstling habe die Erinnerung an die Genüsse seiner \Vollus.t und 
wahnsinnigen Geilheit in den verschiedenen italienischen Städten auf 
diese Weise dauernd bewahren wollen''). 

1) Cherrier, II, 171 ; Summariodegli alli etc. a.a.O., S. 500; Roscoo n.,i. O., 1, r>o. 

2) Cherrier, 11, 191— 192. 

3) ibidem, U, 201 ff. 

4) Alexander Benedictus, „De rebus a Carol«! VIII. <»aniae Rt-jjo »n luli.i 
gestis" bei J. G. Eccard, „Corpus hisioricor. niedii acvi", Leipzig 172^;, IW. U, Spiho 

1586, is89- 

5) „In ipsa praeda libnun vidimus, in quo pellicum variae fomiae sub divciM» hAMiii 
ac aetate ex naturali depictae erant: prout libido in quaquc urbc vesanustiue anioi o\un 
traxent, cas mcnioriae gratia pietas secum deferebat.** Benedictus a, a. O.. Sp. I5*)<>. 
Aehnlich bei Corio, „Storia di MiUno", VII, 949; nach Roscoc a. a. O,, I, aV> 247- 



Uni dieselbe Zeit ging Neapel den Franzosen verloren. Anfang 
Juli 1495 rückte Ferdinand mit Gonsalvo de Cordova dort ein^), 
lind auch der König Ferdinand der Katholische sandte in diesen 
Tagen ein kleines Armeecorps in die pyrenäischen Provinzen Frank- 
reichs, das sich besonders in Roussitlon und im Languedoc festsetzte =). 

Inzwischen hatte seit April I4g5 der Herzog von Orleans 
Novara zu seiner Operationsbasis gewählt, wurde aber im Mai durch 
ein venetianisch-mailändisches Corps von 6000 Mann eingeschlossen. 
Diese denkwürdige Belagerung dauerte mehrere Monate bis zum 
26. September 1495, an welchem Tage die Stadt dem Herzog von 
Mailand. I.odovico Sforza, genannt il Morn, übergeben wurde. 
Während der Belagerungszeit waren zahlreiche Soldaten der einge- 
schlossenen französischen Armee, besonders Schweizer desertiert*). 
Zwei in der Geschichte der .Syphilis hervorragende Aerzte, der eben 
erwähnte Alexander Benedictus') und Marcellus Cunianus^) 
machten die Belagerung von Xovara im venetiani sehen Heere mit, 
das von Fornuovo nach Novara den Mailändern zu Hilfe geschickt 
worden war. 

Karl VIII-, der am 50. Juli 149,^ in Turin angekommen war. 
hielt sich, nm den (iang der Ereignisse zu verfolgen, bis Mitte Ok- 
tober dort und in Vercelli auf. Die in Neapel zurückgebliebenen 
Schweizer vereinigten sich wieder mit seinem übrigen Heere, und so 
vcrliess er, nach der Uebergabe von Novara am 22. Oktober Turin 
und kam am 7. November 1495 wieder in Lyon an, wo er bis Mitte 
Juni 1496 blieb. Der grösste Teil seiner Truppen hatte sich schon 
beim Verlassen Italiens nach allen Richtungen hin zerstreut"). 

So kläglich endigte, in militärischer und politischer Hinsicht, 
dieser mit su viel Pomp unternojnmene, denkwürdige Zug, der 
wahrend mehrerer Jahre Italien, das südliche Frankreich imd das 
nördliche Spanien in Kriegsunruhen stürzte, in kultureller Beziehung 
ohne Zweifel von grosser Bedeutung war,, vor allem aber dem ersten 
Aiiflrcten einer neuen, merkwürdigen Krankheit seine traurige Be- 
rühmtheit verdankte. 

n Chcttier. II. 2;8. 

2) ibidem, II, 340—343, Andrcraeil.s drangen di« Fran/cispti seit Aiif.ing 1496 in 

l) ibidem, II, 2%\; 302. 

4) „Mb Vcncti ciercilus Medicum subito nuntio evociri ad se jussic." Bcne- 
(Iictus a. ». U., Sp. 1621. 

5) „Anno 149; in Ilalia ex 1 
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§ lo. Der Ausbrach der Ijistsetirhc ii) Italien. 

Indem ich nunmehr an dne üntereuchung der Xachrichten über 
das erste Auftreten der S^'philis in Italien gehe und damit die Frage 
nach dem Ursprünge der Syphilis näher berühre, will ich mich in 
diesen wichtigen Abschnitten ausseht iessUch auf die Berichte der 
Zeitgenossen') stützen und die aus späteren Autoren gescliöpften 
Xachrichten nur insoweit verwerten, als sie zur Ergänzung imd Be- 
stätigung zeitgenössischer Mitteilungen dienen und auch sonst in 
kritischer Hinsicht glaubwürdig sind. 

Wir haben die äusseren Verhähnisse kennen gelernt, unter 
welchen der berühmte Zug Karls VIII. verlief, Verhältnisse, welche 
selbst in jener kriegslustigen Zeit einzigartig waren und gerade im 
Anfang der neunziger Jahre des 15. Jahrhunderts kein Analogon auf- 
weisen können. Diese Verhältnisse mussten in ganz besonderem 
Masse die schnelle Verbreitung einer wesentlich auf dem geschlecht- 
lichen Wege erworbenen Krankheit begünstigen. Es ist deshalb kein 
blosser Zufall, dass gerade während des Aufenthaltes des französischen 
Heeres die Syphilis zuerst jene erschreckliche Verbreitung erlangte, 
welche die Welt so plötzlich überraschte. Mehrere Söldnerheere von 
bedeutender Stärke versammeln sich in Italien und treten mit ein- 
ander in Berührung. Sie werden gebildet \'on einer zuchtlosen Sol- 
dateska aus aller Herren I Andern, die, begleitet von einem ungeheuren 
Tross von Lustmädchen, sich den wildesten sinnlichen Ausschweifungen 
ergebt. Es findet ein beständiger Austausch von Ueberläufem 
männlichen und weiblichen Geschlechts zwischen den verschiedenen 
Armeen statt und schliesslich zerstreuen sich die Soldaten des französi- 
schen Heeres nach allen Seiten, Dass unter diesen Umständen eine Krank- 
heit wie die Syphilis binnen kurzer Zeit eine die Welt mit Schrecken 
erfüllende Verbreitung erlangen musste. liegt auf der Hand. J. F. C. 
Hecker hat treffend die Rolle der Landsknechte bei der Verbrei- 
tung von Volkskranklieilen geschildert: „So wie die Keime der I-ister- 
haftigkeit von umherschweifenden l^ndsknechten nach allen Seiten 
hin verbreitet wurden, so fand auch die Ansteckung von bösartigen 
Krankheiten durch eben diese zerrüttete, übemll gegenwärtige 



1] Unter „ZeitgcDOKcn" vcntühc ich lunllchil die)«» I Ren ScbilFutelkr, welche 

E enle AD[Deten der Syphilii alt erwBchtcne Mlnner erlebten, dann *ber auch dirjenieen, 

wekhe etwas spater schtiebeii, aber ihre Nocbrkhlen von Leuten der entien Kftt*|><)rle be* 

k«men. Die xeitgenüssrscticii italiuniichen Schrllutcller kommen natürlich vor allem In 



Mensclienklasse leichter Eingang in die Städte und Dörfer. Die 
Landsknechte vertraten als Giftverbreiter die Stelle der ehemaligen 
Römerfahrer und Geissei brüd er" '). 

Es kann kein Zweifel darüber bestehen, dass die Syphilis sich 
der europäischen Welt zuerst bemerkbar machte, als die Franzosen 
unter Karl VIII. sich in Italien aufhielten. Diese ganz allge- 
meine Zeitbestimmung des ersten Auftretens der Syphilis in epide- 
mischer Verbreitung wird von den gleichzeitigen Chronisten und ärzt- 
lichen Schriftstellern der verschiedensten Länder übereinstimmend an- 
gegeben-). Und zwar geschah dieses nach dem Bericht der grossen 
Mehrzahl der Zeitgenossen während des Aufenthaltes der französischen 
Armee in Neapel^). Selbst Delicado, der doch, wie wir sahen'), 
einzelne Syphilisfälle schon in Rapallo vorkommen lässt, verlegt den 
eigentlichen epidemicartigen Ausbruch der Lustseuche nach Pfc^apel. 

Es giebt verschiedene Erzählungen über dieses Ereignis. De- 
licados Bericht über die Vergiftung des Wassers und des Weines 
ist bereits früher mitgeteilt worden*). Er lässt diese Vergiftung 
durch die Neapolitaner geschehen. 

Gabriel Fallopia teilt folgende Erzählung mit, die er von 
seinem Vater gehört hatte, welcher zur Zeit des Aufenthaltes der 
Franzosen in Neapel ebenfalls dort anwesend war. Bei der „Be- 



il J. K, C. Hucker, „Die grossen Volitskrankli eilen des Mitteln] fers", herausgegeben 
von A, Hirsch, Bctlin 1865, S. sig-iza. 

i) So heiist CS i. B. in der „Cronioi di Bolngnn" (Cronica Bianchitia) einw zcit- 
genöslisclien Auton, d»n die Syphilis mit dem Augenblicke zu hcmchen begann „che ü 
franzoxi veneuo in ilalia". A. Corradi. .,Nuovi documenti per b sloria delU nialallie 
veneree in Ilolin". Mailand 1884, S. $8. Auch Sanuto IBsst die Syphilis seit der Ankunft 



ibidem, S. 7: 

Zeil^nosse, spricht von der „nova aegritudo, quae ei 
mis infestarunl. humaniim genus vexate cuepil". 
Cklaneui, der die Krankheil „cxktenlibu« Gallis i 
Sinus, I. 139. 
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I lagerung Neapels", also der beiden früher genannten Castelle, „His- 

I pani calidissimi atquc cautt militos, qui gladüs hostes, dolis, et arte 
ofFendunt (nam dolus an virtus quis in hoste requirat?), cum ipa 
essent pauci, (.iailorum vero numeros propemodum infinitus, nocte 
egrediebantur, relinqiientes propria praesidia, et puteos venenabant. 
Nee satis hoc erat, Italos Pistores in exercitu adverso degentes pretio 
comipenint, qui gypsum pani admiscebant. Teriio, cum vim conta- 
gioBi affectus cognovissent, ob annonae caritatem genlem inutilem 
propellentes. clam scorta, et ea quidem formosissima. ab 
urbe expulerunt. Galli affecti erga mulieres, ducti pulchritudine, 
egestate coacti, illas exceperunt: libeiUissime luxiiriarunt 
cum eis infrenes juvenes. et ita pas&im totus exercitus infectus"' '). 
Nach diesem Berichte ging also die Syphilis von den Spaniern aus. 
Die „Vergiftimg der Brunnen" und die Beimischung von Gips zum 
Brode können wir füglich auf sich beruhen lassen. Dass Fallopia, 
den, wie ich schon bemerkte, auch Proksch als einen nüchternen 

' und rationellen Beobachter preist, diese Dinge seinem Vater nach* 
erzählt, beweist eben nur, wie tief selbst die grossen Aerzte jener 
Zeit noch im Aberglauben befangen waren. Daraus auf die grössere 
oder geringere Glaubwürdigkeit der betreffenden Autoren zu schliessen, 

, ist vollkommen unzulässig. Mystik und Aberglauben standen damals 
noch in höchster Blüte. Man denke nur an die noch Jahrhunderte 
später vorkommenden Hexenprozesse mit ihren wahnwitzigen und 

I unglaublichen Beschuldigungen! Was jedoch den dritten, von Fallo- 
pia mitgeteilten Infektinnsmodus betrifft, so ist dieser höchstwahr- 
scheinlich der wirkliche gewesen. Die Spanier in Castelnuovo 
sandten, um sich überflüssiger Esser zu entledigen, den „unnützen" 
Tross und darunter die sonst unentbehrlichen Freudenmädchen hin- 
aus, und diese verbreiteten das Gift der neuen Krankheit unter den 

I Franzosen. 

Gassar. der allerdings seine Annalen erst 157^) beendigte, von 
dem aber Simon annimmt, dass ihm gute Quellen zu Gebote stan- 

t den, erzählt, dass die Syphilis durch den geschlechtlichen Verkehr 
;s aussätzigen Spaniers mit einer menstruierenden I>irne entstan- 

I den sei, und zwar bei der Belagerung Neapels^. Auch hier also 

f sind jedenfalls die Spanier die Quelle der Ansteckung. 

Diese Erzählungen werden durch Berichte aus zeitgenössischen 

I Chroniken bestätigt. In den „Annall della cittä dell" Aquila'" werden 
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ausdrücklich die (ür den neapolitanischen König kämpfenden Spanier 
als die ersten Träger und Verbreiter des syphilitischen Giftes be- 
zeichnet, welche die Weiber infiziert hätten^). Ebendasselbe wird in 
den „Frammenti degli Annali de Sicilia" (Manuskript der städtischen 
Bibliothek zu Palermo) berichtet ^). 

Auch der etwas spätere Tomitanus (1506- 1576). der die Frage 
aufftirft, oh die Syphilis im neapolitanischen Kriege spontan entstan- 
den oder eingeschleppt worden sei, neigt sich dieser letzteren Auf- 
fassung zu, und lässt diese EinschJeppung der Krankheit durch die 
Spanier geschehen ■'). 

Caesalpinus meint, dass die Deutschen die Krankheit die 
„spanische" nennen, weil sie vor Neapel mit Spaniern in Berührung 
kamen und von diesen infiziert wurden*). Dass die Schweizer fast 
alle während ihres Aufenthaltes in Neapel angesteckt wurden, be- 
richtet die „Helvetische Chronik" des Henricus Svicerus''). 

Wenn nun Delicado schon über das Vorkommen einzelner 
Fälle von Syphilis im französischen Heere bei Gelegenheit der Er- 
oberung von Rapallo berichtet, so ist kein Grund vorhanden, diese 
Mitteilung, die sich auf die Aussagen von Zeitgenossen stützt, ohne 
weiteres als unglaubwürdig zu verwerfen. Denn alles, was Delicado 
Ober die Ereignisse in Rapallo er/ählt, stimmt mit den wirklichen 
Vorfällen genau überein. Es fand wirklich jene Plünderung der 
Hospitäler, die mit solchen (Trausamkeiten gegen die Kranken ver- 
bunden war, statt. Nach Delicado hätten sich nun hier einige 
Soldaten des französischen Heeres zuerst infiziert, später sei die 
Seuche in grösserem Umfange in Neapel zum Ausbruch gekommen. 
Da darf denn wohl an den auffälligen Umstand erinnert werden, dass 
in Rapallo ebenfalls Spanier gelandet waren, die hier mit den Fran- 
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i) „Et rsii-ndo (Spi^nuoli) dul Re Callolico mandsti di (|umi lali in qucslc guerre 
a Napoli in lavor de gl'Arngoncsi. n'infellarono le donne in quelle guerre, et esse a 
poeo a patn n'inf etiaroDo altri." Corradi a. a. O., S. Sa 

i) „In quesLu anno si sparse una fiera malatlia non piü icntiUt, cbianiata il nutl 
[rancesc, e dicesi che lieblie origine dal Regno di Napoli, aTlota che i Spagiiuoli 
vi teimcro li esetdli.-' Corradi a. a. O., S. 6l. 

3) ,,An vem in Neapolitano bello sponle uitus lit, an potiiis delatua, illud conslanter 
affirmo, non esar cetum causam, quod hie inorbiig, ipsa sola humorum per scse maionun 
tatianc, poliieril cxciuri, magi» tamed rationi conicntaneum videri, ut poluenl ab 
Hispaiiis contagio dcfcrri Neapolim, cocpisstquc in Gallien ficrcitu saevire, utpoie majore 
ac numerosiorc Hispano, [orte eliam liccntiae, delidisquc majoribus dedito." Luisinus, 

n, ■o!3. 
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1 in Berührung kamen '). Es muss daher die Möglichkeit, dass 
tfch schon in R^iallo einzelne FiUle von Si.'pfailisinfektion ereigneten, 
durchaus zugegeben werden- 

Endlich gab es viele Italiener, die behaupten, dass die Fran- 
' zoseii selbst ihnen diese neue Krankheit mitgebracht hätten. Schon 
in dem i4g6 verfassten Gedichte des Arztes Sumniaripa (aus 
Verona) heisst es: 



Novanlo ijaa 



i dd S^DOr per nui si adoia 



ti lua malbor»'). 



Friano de Ubaldini berichtet in seiner Chronik, dass mit 
König Karl VIII. eine neue, vollkommen unbekannte Krankheit 

L nach Italien gekommen sei. \on der man sagte, dass die Franzosen 

I »e mitgebracht hätten, und daher sie als „FranzosenübeV" bezeichnete^). 
Wenn ich nun daran erinnere, dass sich auch im Heere 

r Karls VIII. Spanier befanden, sn wird man auch diese Auffassung 
als eine mögliche gelten lassen müssen. Manardus, sicher ein zeit- 
genössischer Schriftsteller, da er nach Proksch (II, 157) seine .Schrift 
nm 1500 verfasste. berichtet uns ja. dass sich syphilitische Spanier in 

!■ dem Heere Karls VIII. befunden hätten und durch sie die Krank- 
hdt nach Italien eingeschleppt worden sei'). 

Dieselbe Ansicht wie Manardus scheint ein anderer zeitgenös- 
sischer Schriftsteller Giovanni de Vigo (i.]6o — 1520) zu vertreten. 

l Kach ihm trat die Syphilis schon im Dezember 1 494 auf , als 

iKarl VIII. eben Italien betreten hatte'). 



1) Dm: Etiälilung von dem Dukalen als Ursache der Syphilis ist ja unsinnig, wie 
Ifcli ichoii frtibct (S, 411 Imnettl babe. Ab« die VtrglcichurB des Eianlhems rail 
K'llQnzcn Ist Uclfeiid und wurde öfter gebraucht. So sagt Pedro l'intor von den syphi- 
icn Piulcln: ,.ln aliquibus vem uugmcntsnlur in qunntilate Cnrlini (neapolilftniiche 
■.SilbtttiianEe}". Vgl. Prottsch, „Geschichte der veno. KranliheitcD", II, 19. 

il Abgedruckt bei Haeser, „Histoiisch-paihologische Untersuchungen", I, 218. 

3) „E le persone deievano che li [lanEOK] avevami putlacio Ib tlicta maintia in ilnlla 
t pDSto nomi> male [ranmxo," Corradi a. a. O., S. Jq. 

4) Vgl. du- oben (S. ijS-99) abgedruckten Worte des Miinirdus. 

5) „Anno milleaima quadringentesimo minngesimo «luarto de mcnse DeceiobHE, i|uo 
anno Serenissimus Carolua Fiancorum Rex, magna comilanlc oilerv,-!, Venus Itailne |urtes 

r aOMpll ad regnum Neapalitanum recupeiandiiin, appamit quodtlain moibi grnui quasi 
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Da ich die Frage des eigentlichen Ursprunges der Syphilis 
im nächsten Kapitel untersuche und in diesem Abschnitte nur das 
Auftreten der Syphilis in Italien berücksichtige, so mag hier der 
Hinweis genügen, dass Jene eben erwähnten drei Berichte über den 
Ausbruch der Liistseuchc in Italien darin übereinstimmen, dass 
sie eine Einschleppung der Krankheit als ganz gewiss hinstellen, 
und diese Einschleppung mehr oder weniger deutlich den Spaniern 
zur Last legen. Kerner herrscht auch darüber Uebcreinstimmung, 
dass die Syphilis erst in Neapel zu grösserer Verbreitung gelangte, 
und erst von hier aus durch das zurückkehrende Heer Karls VIII. 
und die übrigen in Italien stehenden Heere nach den einzelnen 
Gegenden Italiens und weiterhin Europas verschleppt wurde. 

Wann brach die grosse Syphilisepidemie in Neapel aus? Da 
Karl VIII. sich von Ende Februar bis Mai in Neapel aufliielt, so 
kommt F. A. Simon in seiner Untersuchung dieser Frage zu dem 
Schlüsse, dass die I.iistseuche zwischen Februar und Mai 1495 zum 
Ausbruche gekommen sei '(, M. E. kann man das Datum noch ge- 
nauer fixieren. Denn eine um jene Zeit geschriebene Chronik von 
Modena, die Jacopino und Tommasio Lancilloti zu Verfassern 
hat. findet sich bereits unter dem Mai 1495 die Notiz, dass in diesem 
Jahre in Italien eine Krankheit entdeckt worden sei, die man „mal 
francese" nannte, und die von Neapel nach Rom kam und sich 
auch in anderen Städten Italiens gezeigt habe^). Es muss sich also 
schon im Mai die Syphilis in Italien weiter verbreitet haben, was ja 
bei den beständigen Heereszügen kein Wunder war. Kam auch 
Karl VIII. selbst erst am i. Juni 1495 nach Rom, so wird sicher- 
lich der Vortrab des Heeres schon in den letzten Tagen des Mai 
dort gewesen sein, und das ganze Heer auf seinem Marsche von 
Neapel nach Rom die .Syphilis überall verbreitet haben. Wahrschein- 
lich aber hatte die Krankheit schon vor dem Mai 1495 in Neapel 
geherrscht. Ich habe trotz eifriger Nachforschung keine genauere 
Angabe über diese Frage finden können. 

Jedenfalls steht fest, dass die erste grössere Ausbreitung der 
Syphihs auf dem Wege von Neapel nach Rom erfolgte. Diese obige 
Angabe findet sich in einer anderen modenesischen Chronik (von 
demselben Verfasser?), der „Cronaca modenese" des Jacopino de' 
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rBianchi (detto de' I,ancillotti). Parma 1861, S, 153, Der Verfasser 
' dieser Chronik wurde 1440 geboren und starb 1502, hat also die 
Ereignisse als ein Zeitgenosse im eigentlichen Sinne des Wortes mit- 
erlebL Er schrieb unter dein 26. Juni 1496 nieder, dass die Syphilis 
r «ch in diesem Jahre in Modena gezeigt habe und „Franzosenkrank- 
I heit" genannt werde. Sie sei aber in Neapel und Rom und deren 
I Umgebungen zum Ausbruch gekommen, habe sich nach allen Städten, 
I auch nach Modena und Parma verbreitet und sei nach seinem Dafür- 
[ halten aus der Gegend von Neapel und Rom gekommen'), 

Aüsdrückli<;h versichert auch der Historiker Guicciardini 
1,(1483 — 1540). der diesen Abschnitt seines Werkes aus besten Quellen 
I geschöpft zu haben scheint, dass die I,ustseuche durch die Franzosen 
I von Neapel aus in gan.( Italien verbreitet worden sei'). 

In Rom hatten zwei berühmte Aerzte Pedro Pintor und 
l'Gaspare Torella Gelegenheit, die Syphilis zu beobachten. Pintor 
r(!423— 1503) war beim Ausbruche der Syphilis über 70 Jahre alt 
■ und ist, wie ich oben (S. 29—31) ff^^eigt habe, einer der besten 
['Zeugen für die Neuheit der Krankheit, die dem Siebzigjährigen als 
„morbus ignotus" erschien. Pintor nun erzählt uns. dass die Fran- 
l'ZOsen die Syphilis nach Rom brachten und sehr viele Bewohner 
Lder Stadt ansteckten^). Torella war gleichfalls in Rom anwesend, 
lals die Syphilis dorthin gelangte. Er schrieb dort sein erstes Werk 
Vcber die neue Krankheit, das im November 1497 erschien und bereits 
I mehrere genaue Beobachtungen enthält*). 

Im Juni 1495, als der grösste Teil des bei Fornuovo von 
iKarl VIII. geschlagenen Heeres (Venetianer und Mailänder) sich 
tmit der Belagerungsarmee, die vor Novara lag. vereinigte, bcob- 
|.achtete der Arzt Marcellus Cumanus die Syphilis vorzüglicli bei 



1) „16 Giugnu 1496. De questo nno si tlcscuerst uno mal» at quäl li fu poslo 
nuniD mal fnncoxo e descuetsese in Napulp Koma e le circonstancie e per tut« le dlik 
de Roma sino n Mndcna el unche Reze, Parmn, e al mio purere vignivn de Veno 
Nfcpuln r Roma.- Cortadi u. a. O., S. 74. 

z) „Fu delln communrnrnle da gl'IUliani ^p balle, ii il mal Francrse perche ppive- 
I cssi mcnire crano a. Napoli, Tu Ja loro »et Titurnarscne in Francia diftuia 
Uta Italia." La Hisloria d'Ilalla de M. Francesco Guicciardini, Venedig 1583. 
i. 69b. (nach Grun^i, „Aphrodisiacus", 114). 

3) „Appellatur morbus Gallicus hac mtionc, quod multi Gallid ad tunc pervenientn 
I ■ Bua r^one Gallica hoc morbu infwlionem hujus morbi portaverunl el mullilu- 

rpta, S. 42. 

4) „Hoc In opuKulii de pudendagta quod Rmii.-it cimi ''ssein liuiiiiiiin genoti fi>in- 
s scripii inserere «taUii." Luisinus, I. ^ai. 



mail an di sehen Soldaten'). Es war also damals die Krankheit schon 
bis in den nördlichsten Tei) der apenninischen Halbinsel, 
bis an den Fuss der Alpen, an die Grenzen Frankreichs, der 
Schweiz und Deutschlands vorgedrungen! 

Es ist wichtig, diese genaueren Daten, die uns in einer aus- 
gezeichneten Weise die schnelle, an die Heereszüge geknüpfte Aus- 
breitung der Syphilis in Italien vor Augen führen, festzustellen, da 
gerade die übrigen Nachrichten über das Auftreten der neuen Seuche 
in den übrigen Städten Italiens ziemlich ungenau sind. Die meisten 
zeitgenössischen Chronisten beschränken sich auf die Mitteilung, dass 
die Syphilis im Jahre 1495 bezw. 1496 zuerst aufgetreten sei. Die 
letzlere Angabe braucht uns nicht zu befremden. Es ist erstens sehr 
wohl möglich, dass in einzelnen Städten, die von den Kriegsunruhen 
nicht berührt wurden, die ,Syphilis erst am Ende des Jahres 1495 
bezw. Anfang 1496 auftrat, und zweitens kann mit dieser Notiz ge- 
mei[it sein, dass nach Einschleppung vereinzelter Fälle von Syphilis 
im Jahre 1495 die Krankheit erst in den nächsten Monaten, d. h. 
eventuell im Jahre [496 ihre grösste Ausbreitung in der betreffenden 
Sladt gewann. Das am meisten Bemerkenswerte ist jedenfalls der 
Umstand, dass alle diese zeitgenössischen italienischen Städte-Chroniken 
von dem plötzlichen Auftreten bezw. der Einschleppnng der Syphilis 
als einer ganz neuen, unbekannten Krankheit sprechen. 

Ein interessantes Dokument über das erste Auftreten der Sy- 
philis in Florenz besitzen wir in der handschriftlich erhaltenen 
„Florentinischen Geschichte" des Pietro Parenti. Dieser Schrift- 
steller wurde am 18. Januar 1450 zu Florenz geboren und starb da- 
selbst am 5. Mai 1519. Er schrieb den zweiten Teil seiner Chronik 
in der Zeit vom April 1496 bis März 1497 und bemerkt unter dem 
September 1496: „Es wird nicht unangemessen sein, der neuen 
Krankheit zu gedenken, welche in diesen Zeiten nach Italien kam, 
und die man französische Krätze nennt. Sie verbreitet sich nach 



ll Die betterCcndcn Wiirle dieses walirliuFt kLissuscheii Augenzeii^n des ersten Auf- 
trclent drr Syphilis laiileii: „Pustulae livr vcsicae epidemiae. Anno [49;, in Il.-ilia, ex 
uno inflii^iu coelrall, dum nie rece|)i in rasiri» Novarae cum armigeris dominontm Vene- 
t»runi, dominorum Mcdiolanentluni |iluro onnigeri et pede»tre» ci ebullitinne humcirum mc 
vidiase unestnr pati plures puitulas in facic et per tnlum corjit», et incipienlra c«niniuniier 
Kub praepulio vel eitr.i praepucium, sicuL grauum niilii, aut super cmtancnni (i. e. giani 
penis) cum aliquali prurilu paticntis". Aslrue, II. 544: Heniler. E«c. ll; Proltscli, 
11, 8 — 9. — Aus dem „dum me rectpi" eihellt mit Sicherheit, dass Cum.inua diese Be- 
obachtungen gleich zu Anfang, d. h. im Juni 1495 macht, als dl? Veueluiner tu detu 
Belagerungslii-cie siicssen, 



J 



allen Teilen der Welt, verursacht heftigste Schmerzen, dauert 8 bis 
lo Monate, verbreitet sich im Laufe eines ganzen Jahres über den 
ganzen Körper nach Art einer schweren Krätze und unter einem 
pocken ahn liehen Ausschlag, ist mit üblem Geruch. Verderbnis und 
Entstellung des davon ergriffenen Körpers verbunden"'). Wenn also 
der Verfasser bereits im September 1496 sagen kann, dass die Krank- 
heit 8 bis 10 Monate, Ja ein Jahr dauert, so kann man mit Sicherheit 
annehmen, dass er mehr als ein Jahr früher die ersten Fälle von 
Syphilis in Florenz gesehen hat. Dies führt uns durch eine einfache 
Ueberlegung auf die Zeit von Juni bis August 1495. Eine geradezu 
glänzende Bestätigung dafür liefert uns die Nachricht des Julianus 
Tanus, dass er im Spätsommer i49,"i einen Juristen und einen 
Soldaten zu Prato, ganz nahe bei Florenz, mit Syphilis behaftet 
selbst gesehen habe*). Um jene Zeit war es auch wohl, dass 
Petrus Crinitus durch das köstliche Wortgezänke der Aerzte in 
der florentinischen Akademie so sehr erheitert wurde ^). 

Ebenso war die Syphilis schon im Jahre 1495 in Bologna. 
Es wird auf der Universitätsbibliotliek von Bologna die Handschrift 
iner Chronik des Maurers Gaspare Nadi aufbewahrt. Dieser machte 
ich Notizen über die wichtigsten häuslichen und städtischen Ereig- 
isse, und so heisst es unter dem Jahre 1497, dass eine neue Krank- 
heit nach Bologna gekommen sei, die kein Arzt gekannt habe, sie 
werde Franzosenkrankheit genannt und habe 1495 angefangen*). 



1) „Settembre 1496. Non SüHi inconvetiiente Fat memoria ilelta c 
K in IbLiLa B quali tempi, chüunala rogim frnnciosa La qil 
i ai diätes«. Fava d<^IU intensissima: durava S iu 10 mnl, «t cht l'.-tnno intero 1 
I pedito, spai^ievasi per tulto i1 cor]» a niodo di rogna ^ussa i> balle dl uaiulo. 
, et bniltfxzu giande monstrava in chi venivi'\ Pictto Fatetlti 
I Fiorenline, T, II, Cod. in fol. charl. Saec. XVI dal mcse d'aprile 1496 ol mreo 
1 '497", bei Corradi a. a. O., S. 56. 

z) „El noa anno 1495 exlrema aestate egiegiuiu ulriusque juris doclorem Dominum 
lippum Deciuni, Papienaem, in Klorenitno G>'mna«io Prati, Pisis lunc rebelllbus. 
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conoscesse, sc chiamaiL-i mal Iranzoso comenzA 
t. — Es ist sehr bc^EJchaend, dass Nadi sagt, 
Aehnlich äussern sich sehr viele Zeitgenossen. 



B haben manche Syphilishistoriker gegchlossen, das Volk habe sie gar wohl gekannt! 
I Eine wunderbare Schtussfolgerung, die mir ganz und gar unveritOndtidi ist. Die Krankheit 
r wtr eben *o neu, dass selbst die vieletfnhrenen Aeriic sie nicht konnten, von den Laien 
: XU schweigen! Daa ist doch die emtachc und uogekanilehe Interpretation dieser 
Bloeli, l^f Unimmg äti Syp\,\üt. VV 



Die „Chronicha Bianchina" verlegt <3as Auftreten der Syphilis 
in Bologna in das Jahr 1496, fügt aber hinzu, dass die Krankheit zu 
herrschen begonnen habe, als die Franzosen nach Italien kamen, und 
befindet sich damit wieder in Uebereinstimniimg mit der Chronik 
des Nadi'). 

In Cremona trat 1495 jene „schreckliche Krankheil" auf, die 
niemand kannte, die viele Menschen lähmte und tötete und manchen 
als eine neue Art des Aussatzes erschien ^j. 

Jacopo Rizzoni giebt in seiner veronesischen Chronik für das 
Auftreten der Syphilis in Verona das Jahr 1496 an; aber aus Sum- 
maripa's oben erwähntem Gedichte, welches dieser Arzt in Verona 
selbst „brumali mense" 1496 verfasste, geht deutlich hervor, dass die 
Syphilis schon eine lange Zeit vor dem ..Wintermonaf des Jahres 
1496 dort herrschte. Er teilt so viele Einzelheiten über die Krank- 
heit mit, die nur einer über viele Monate sich erstreckenden 
Beobachtung entsprungen sein konnten, berichtet sogar von Aerzten. 
die aus Spanien zur Behandlung der Krankheit herüberkamen , dass 
wir mit Sicherheit daraus auf die Existenz der Syphilis in Verona 
schon im Jahre 1495 schliessen können. 

Auch nach Venedig soll die Syphilis erst 1496 gekommen sein, 
wie aus einer alten venetianischen Verordnung^) und aus dem Be- 

Ai-uuerungen. Auch ertiliiigt sieb wohl eine Kiilik jener Ansicht, als üb dus Volk die 
Krankheit Jubrbunderte lang gekiinnt, und sie nur den (lumtntn Aercten enlgiingen sei ! 

1) ,.Et caimcnio de quest' anno iii Boli^nia lUia nwlaün quasi inchurabile la quale 
molatia era dhiamatn cl male franznxo overo cl male de sam ioh per che comenii) de 
veguirc da poi che li tramoxi venevo in ilalia." Corradi a. a. O., S. 58. 

1) „De una infirmilä dicta el mal Siantoso. In lo diclo annu {1495) fo una 
pessim.a malatia chioiniui mal lranzo«o. che molti hameni ne morivanOi et rosai donne, 
el molti remanevano stropiati, el niuno iion sapeva trovar remedio, iiia»ini;i ti media, el n 
ognuno che venev:t dicd) male, [>Brevano lepinsi ; el in queslo tempo se principiö haver 
in dcvotinne umclo Job gliirinso," Croimca di Crcmom da 1494 a1 1525 bei Curtudi 
u. a. O., S. 75. Hier heissl es übrigens ausdrücklich, dass man damals anfing, die 
neue Krankheit „Hlobikrankheji" lu nennen. Es kannte also nicht etwa eine alte Hiobs- 
krankheit sein. Vgl. r>ben S. S2— 83. 

3I „Nota che per Innuii celesli da anni dci in <)ua toe da poi la vcnuLi de [tan- 
cesi in Ilalia sc ha scoperto una nova cgtiludine in li cotpi liumani dicla mal Iranioso lo 
qua) mal ni in Ilalia comc in Grecia Spagnn et quasi per tulto il mondu c dilaladn . . . 
hier folgt eine Schildemng der einzelnen Symptome der Syphilis, die ebenfalls auf Ifingere 
Bekannlscbofl mit dtr Krankheit schliessen läsil, und lulelzt beisst es: el concluiivc spur- 
liisimo mal lamen pochi ne more el quäl mal licet molti dicono sia venuto da fiancesi 
tarnen Ihoro chiam Ihanu da .-inui do in qua abulo et lo chiamano mal ilaliano," Leggi 
e Memorie Venete sulla Prostiluiione finu alla caduta delln republica. A spese del 
Conie di Orford. Venedig 1870—187». S. 153. — Von einem Manne lieissi es im 
Jahre 1300, das« er seit 4 Jahren (also seit t^fb) an der Syphilis liii: „In qiiesu malina 



richte des Benibus') hervorzugehen scheint. Jedoch steht in der 
ersteren ausdrücklich, dass die Krankheit schon zwei Jahre früher, 
also Ende 1494 bezw. Anfang 1495 nach Italien gekommen sei. und 
vor allem beobachtete Cumanus schon im Juni 1495 die Krankheit 
im Belagerungsheere vor Novara. bei dem sich auch sehr viele Vene- 
ttaner befanden, die nicht verfehlt haben werden, die Krankheit in 
Venedig einzuschleppen, allerdings wohl erst am Ende des Jahres 
1495 nach der Aulhebung der Belagerung von Novara dahin zurück- 
kehrten, so dass thalsilchlich die erste Ausbreitung der Syphilis in 
Venedig im Jahre 1496 stattgefunden haben mag. Dies letztere 
scheint auch Bembus („advcnarum contagione") zu berichten. Leider 
ist des Marinus Brocardus — der beim Ausbruche der Syphilis die 
Praxis in Venedig ausübte — Nachricht über das erste Auftreten der 
Krankheit zu unbestimmt, um auf Venedig bezogen werden zu können. 
Er sagt nur, dass die Krankheit beim Aufenthalte der Franzosen in 
Italien sich zuerst gezeigt habe'). 

Wir hatten gesehen, dass die Syphilis bereits im Juni 1495 bis 
nach Novara. in den Nordwesten Italiens vorgedrungen war. Da nun 
in jenen Gegenden die weiteren Kriegsereignissc «ch abspielten und 
das rückkehrende Heer Karls VIII. längere Zeit sich aufhielt, auch 
schon, wie wahrscheinlich, Ende 1494 einzelne Fälle von Syphilis in 
Rapallo, der genuesischen Hafenstadt, vorgekommen waren, so ist es 
von grossem Interesse, dass wir für Genua bestimmt das Jahr 1495 
als Ausgangspunkt der hustseuche nachweisen können. 

Agostino Giustiniano. der 1470 zu Genua geboren wurde, 
also schon 25 Jahre alt war, als die Syphilis in Genua erschien, be- 
richtet in seinen „genuesischen Annalen". dass in diesem Jahre (1495) 
eine den Lebenden unbekannte und auch von den Vergangenen nicht 
erwähnte Krankheit in Genua erschienen sei. Die Franzosen hätten 
sie „neapolitanisches", die Spanier und Italiener ,. französisches", die 
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i ioiliuni ceperat iü, qui esl galliciu appellnlus, qiui ^nitnlibus anK or 
atficiebatur. deiiide pustulne inncul:u;i|u<; piudibaat etc", i' 
Vcnet. L. IIl p. 113 edit Opp. Basil. 1576 T. I (anno 1496) quo Mai 
qaod vocatur, bellum gessit. bei Hcnslcr a. a. O. Exnrpla S. 105. 

2) „Nova baec aegriludo. quae eo lomporc, quo (iaili Iialian 
JranwDum geous vexarc coepii". Luisitius 11. 965. 
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Genuesen aber „tavelle" genannt'). Sehr bedeutungsvoll ist aber die 
Bemerkung des Giustiniano, dass die Krankheit 1493 in Genua 
angefangen oder „festen Fuss gefasst habe". Zweifellos wird damit 
ausgesprochen, dass schon 1494 einzelne Fälle in Genua vorgekom- 
men seien, erst 1495 aber sei es zu einer eigentlichen Ausbreitung 
der Krankheit gekommen, Hat dabei der Chronist an die von 
Delicado berichteten einzelnen Syphilisfälle im benachbarten Rapallo 
gedacht? Merkwürdig ist es jedenfalls, dass auch ein anderer Ge- 
nuese und Zeitgenosse, Jacobus Cataneus, in seiner zwischen 1500 
und ISO", verfassten Schrift-) über die Syphilis das erste Auftreten 
der Krankheit in das Jahr 1494 verlegt, jener Krankheit, auf die er 
die weitberühmten Worte: monstrosus, nullis ante saecuHs visus 
totoque in orbe terrarum Jncognitus, angewendet hat'''). 

Erst unter dem Jahre 1496 wird das Erscheinen der Syphilis 
in Ferrara erwähnt. Bernardino Zambotti, Doktor der Rechte 
in dieser Stadt, begann seine chronistischen Aufzeichnungen als 
Schüler 1476 und führte sie bis Ende 1504. Unter dem Dezember 
1496 schreibt er, dass die Franzosenkrankheit angefangen habe sich 
bei vielen Personen in Ferrara zu zeigen, ebenso im übrigen Italien. 
Die Krankheit sei unheilbar, da sie das Leiden Hiobs sei. Sie be- 
falle vorzüglich diejenigen Männer, die mit unreinen Frauen zu thun 
gehabt hätten. Der grösste Teil der Ergriffenen sei gestorben. Das 
Leiden verursache Schmerzen in den Gelenken und grosse Blattern 
am Körper*). Dalle Turatte erwähnt, ebenfalls aus dem Jahre 



i| „Comindo anchom qucslo anno (14QS) 
11011 piü nominnta, qiianto pet ricorita di vivcnti, ne piii ) 
nominavano niiüe Napolitano, SpagnoU el Italiani mal Frai 
namo tavelle". Agostino Giuilininno „Casllgatissir 
a. «. 0., S. 315. 

1) Spfilestcns 1505 kann diese Schrill nbgi^fadsl Si 
nur die Schrirten des Leonicenus, Aquilanua und 1 
schrieben, da er nach Art jener ersten Schiiltsteller Arabi&t 



pigiio piede 



Annali di Genoa" bei Qui 



. da Calnneui in dmclben 
clla erwflhnt, die vor 1500 
, da er die Krankheit als eine 

lu seiner Zeit zuerst erschienene bezeichnet und endlich des Guajaks noch nidit 

gedenkt. Vgl. Astruc II. 596. 

3) „Qni anno Viiginei parttis Millesimo Quadringentesimo nonagesimo quarto, invi- 
dEnte Carolo octavo. Ftancortim Rege, re£imm Parthenopacum, Alexandro vero gc»to m 
tempestale surnmum pontificatum gerenle, exortus e^i in Italia monnirosus morbus, nullis 
ante saeculis visiui. lotuque in orbe Icrrantm incognitus" Jacobi Catanei de Lacumar- 
cino, Genuensis, De Morbo Gallico Tiactatus Cap. I bei Luiainus I, i]g. 

4) „A. 1496. A di Decembre. El male franzoie comemo B dcscoperse in mnlle 
persone in questa Terra, ed anche per tutla Ilulia. il quäl male pure incunibile per esiere il 
male de S. Job, e questo prouene per li hnniini hanno a (are n>n donne immondi, per lo 
maior parte m ne more e venneno doglie in 1e osse nervi, e briuoli c grandiasime in Ift 
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1496, dass man die Freudenmädchen aus Ferrara vertrieben habe, 
um der Verbreitung der neuen Krankheit Schranken zu setzen'). Jeden- 
falls hat die Syphilis in Ferrara in sehr starkem Masse geherrscht, 
denn unter den ersten Syphilographen befinden sich bereits zwei 
Aerzte aus dieser Stadt Der berühmte Nicoiaus Leonicenus war 
beim Ausbruche der Syphilis Professor der Medizin in Ferrara und 
schrieb hier seine Abhandlung über die neue Krankheit. Diese 
Schrift erschien schon i^gy in Venedig. Ebenso gab Sebastianus 
Aquilanus, der erst seit 1405 Professor der Medizin in Ferrara 
war'), alsbald seine dort gesammelten Erfahrungen über die Lust- 
seuche in einer 1498 erschienenen Schrift heraus. Ob Conradinus 
Gilinus. über dessen Lebensumstände nichts Näheres bekannt ist, seine 
an den Herzog von Este in Ferrara gerichtete Abhandlung über die 
Franzosenkrankheit, die 1497 erschien^), auch dort vorfasst und seine 
Erfahrungen dort gesammelt hat. ist nicht sicher, aber wahrscheinlich, 
da er auf die auch in der Schrift des Leonicenus hervorgehobenen 
akademischen Streitfragen über die SyphiHs anspielt. 

Eine sehr wichtige zeitgenössische Nachricht betrifft die Ein- 
schleppung der Syphilis in Sicilien. Wir haben gesehen, dass alle 
bisher erwälinten Berichte der zeitgenössischen Schriftsteller und 
Aerzte das Auftreten der Syphilis auf eine Einschleppung zurück- 
führen und dass man. was die italienische Halbinsel betrifft, diese 
Einschleppung der Krankheit teils den Spaniern, teils den Franzosen 
zuschrieb. Nach Sicihen sind aber die Franzosen niemals gekommen, 
sondern nur die Spanier. Und diese Letzteren sollen denn auch in 
der That die Syphilis von Neapel nach dorthin gebracht haben. 
Dies wird in einem der von dem Kanonikus Antonio d'Amico aus 
Messina gesammelten alten Schriftstücke (Mscr. der Communalbiblio- 
thek in Palermo) mitgeteilt, wo dieses Ereignis fälschlich ins Jahr 
1498 verlegt wird^). 



Dies sind die wichtigsten Nachrichten über das erste Auftreten 
der Lustseuche in Italien. Sie sind um so bedeutungsvoller, als sie 
durchgängig von Zeitgenossen herrühren , die das plötzliche Herein- 

persona". Bernaidlno Zambotti „Silva 
Ferrara), bei Quisl S. 114— 3t5. 

() Vgl. oben S. 8—9, Anm. 4. 

U J. K. Proksch h. a. O. U, 24. 

3) A5UUC, ir. 554- 

4) Frammenti deglj Annali dl Sicilia 



' (Hdsdir. der Communiilbibl. in 



liei 
! R^no di Napoli. allora che i SpagnuQÜ 



A. 1498. In questo 
il mal francesc. e dicesi 
imero li eacräli. Bei Coi 



brechen des ITnheils miterlebten und gewiss zum Teil am eigenen I-eibe 
spüren mussten. Laien undAerzte sind einig darüber, dass die Krank- 
heit bis dahin in Italien unbekannt war, dass sie von auswärts ein- 
g'eschleppt wurde (durch Franzosen und Spanier) und eben wegen dieses 
geheimnisvollen plötzlichen Auftauchens und ihrer unbekannten Natur 
überall einen tiefen Eindruck machte und den Menschen ein Grauen 
war. Es ist ein vergebliches Unternehmen moderner Syphilishisto- 
riker und hoffnungslose Sophistik, dieses Grauen, das uns aus allen 
gleichzeitigen Berichten, aus Briefen, öffentlichen Urkunden, Reden 
und sonstigen Dokumenten so tiefklagend, so herzergreifend entgogen- 
klingt, hinwegdisputieren zu wollen. Einst begann Hensler. obgleich 
fest überzeugt von dem Altertume der Syphilis (als einer allerdings 
nach seiner Ansicht mehr lokalen Krankheit), sein berühmtes Werk mit 
den Worten: „Es sind manche Seuchen für das Menschengeschlecht 
um vieles verwüstender und mördlicher gewesen als die Lustseuche, 
die zu Ende des XV. Jahrhunderts ausbrach: aber keine von jeher 
und ohne Ausnahme, keine bösartige Seuche, keine Pest, kein schwarzer 
Tod hat einen so fürchterlichen Eindruck gemacht; keine ein solches 
Grausen in den Gemütern der Nachwelt hinterlassen"'). 

Ein Zeitgenosse, Franciscus Muraltus, der beim Ausbruche 
der Syphilis an den lieblichen Gestaden des I^go di Como weilte, 
um Maria Bianca, die Tochter des Herzogs Galeazzo von Mailand, 
ihrem Verlobten, dem Kaiser Maximilian zuzuführen, schrieb unter 
dem ersten Eindrucke der fürchterlichen Geschlechtspest das denk- 
würdige Wort: „Erat quidem Stupor et res mlranda, quac ex vuIva 
Deus in coitu posuit!"*) 

Dieser „Stupor' entsprang nicht nur der völligen Unkenntnis 
dieser neuen Krankheit, sondern mehr noch dem Schrecken, welchen 
die Heftigkeit und Bösartigkeit der Erscheinungen der Syphilis 
Ciberall verbreiteten. Es ist ebenfalls ein fruchtloses Bemühen, diese 
Malignität der Syphilis bei ihrem ersten Aiiftreten ableugnen zu 
wollen. Selbst Proksch sieht sich zu der Erklärung genötigt: „Die 
von den ältesten Autoren öfters hervorgehobene Malignität und Leta- 
lität ist keineswegs zu bestreiten, da dieselbe ja stets zu beobachten 
war^." Und zwar sind es nicht bloss vereinzelte Stimmen, die sich 
über den bösartigen Verlauf der Syphilis vernehmen lassen, sondern 



l) Ph. G. Hensler, „Geschieht« der Liistseuche'', I, Vorberichl, S. I. 
Zl „FriDciaci Mucalti, PsDicii ComenBiR, Aanaliu a Pelro Alnisio Dani 
c primum edita el eiposUn", Mailiind 186I, S. 17 (Cnrradi. S. 76). 
3) J. K. Proksch, „Grachichle der vener, lOaiikhcileo", 11, 178. 
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eitaus die grosse Mehrzahl aller Schriftsteller der verschiedensten 

Völker schildern uns die Krankheit in den düstersten Farben. Es 

ann also die Thatsache, dass die Syphilis bei ihrer Verbreitung unter 

■'Allen Völkern der alten Weit die gleiche Malignität gezeigt habe, 

B'durchaus nicht bezweifelt werden. ITnd nach unserer modernen An- 

I schau ungs weise über die Natur und die Erscheinungsart dieser 

I Krankheit müssen wir aus jener Thatsache den Schluss ziehen, dass 

i (sit venia verbo) ein jungfräulicher Boden war, auf dem die Syphilis 

Isolche Verwüstungen anrichtete, d. h. dass diese bei allen Völkern 

■ des orbis antiquus sich offenbarende Malignität daraus zu erklären 
1 ist, dass jene Völker bis dahin vollkommen syphitisfrei gewesen waren. 
fWie will man die damals beobachteten heftigen Krankheitserschei- 
lnungen, das frühe Auftreten der sekundären Erscheinungen (oft schon 
I nach wenigen Tagen), das hohe Fieber, die Intensität der Schmerzen, 
f besonders der unerträglichen Gelenkschmerzen, die schwere sekundäre 
I.AfFektion der Haut (als ..Variola syphilitica"), den oft so schnell ein- 
1. tretenden Marasmus und last not least die un zweifelhafte Häufigkeit 

■ der Todesfälle anders erklären? Wenn wirklich nur wenige Jahre 
' vor diesem fürchterlichen Ausbruche der Syphilis bereits so schlimme 

Symptome eben dieser Krankheit, wie z. B. Verlust der Nase (den 
Villon beschreiben soll!) vorhanden gewesen sein sollen, wie ist es 
dann möglich, dass diese augeblich uralte Plage des Menschengo- 
Lschlechts plötzlich mit so gesteigerter Intensität über so zahlreiche 
[ Völker hereinbrechen konnte? Man hat nach dem Vorgange von 
l A. Hirsch die sogenannten „Syphiloide" als Beispiele dafür ange- 
I führt, dass noch heute solche Exacerbationen der Syphilis innerhalb 
l ganzer Völker vorkommen. Aber diese Syphilis-Endemieen („Sibbens" 
I In Schottland, ..Radesyge" in Norwegen, „jütländisches Syphiloid", 
[ Ditmarsische Krankheit, Lithauisches und Curländisches Syphiloid, 
, „Falcadina" in Vcnetien, „Mal di Ragusa" und ,.Mal di Brcno" in 
I Dalmatien, „Margaritizza" (Dalmatien), „Mal di Fiume", „Mal di Fu- 
I eine". „Skerljevo" (Scherlievo) in Dalmatien, „Frenga" in Serbien, 
I „BSaia." in Bulgarien. ..Spirokolon" in firiechenland. „Mal de la Itay 
Paul", ..Ottawa-Krankheit", Canadisches Syphiloid u. a. m,) 
E hängen fast alle, wie Hirsch selbst ausführt'), mit der Unreinlichkeit 
L und Indolenz der von ihnen heimgesuchten Bevölkerung zusammen, 
I sind eben nichts weiter als gröblich vernachlässigte, schwere 
f Fälle von Syphilis Im tertiären Stadium, die ihre grosse Aus- 



I) A. Hir 

, U. S. 67. 



..Hundbucli der hi9tori«:l]-grof-t.i|)hiacbcn 
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breitun^ unter der Bevölkerung nur durch den gänzlichen Mangel 
an Reinlichkeit, den sorglosen Verkehr, ihren tertiären Charakter 
durch völlige Nichtbehandlung gewinnen konnten. Gerade jenen 
typischen akuten Verlauf der Syphilis bei ihrem ersten Ausbruche 
lassen sie völlig vermissen und treten scheinbar von vornherein als 
rein konstitutionelle Erkrankungen auf. so dass man ihre syphilitische 
Natur erst sehr spät erkannt hat. Gerade jene Acuität des Verlaufes, 
jene charakteristische Aufeinanderfolge der intensivsten Krank- 
heitserscheinungen (Schanker, Fieber, Gelenkschmerzen, Haut- 
pusteln u, s. w.), innerhalb so kurzer Zeit, wie sie beim Ausbruche 
der Syphilis beobachtet wurde, geht den Syphiloiden gänzlich ab. 
In vielen I-ällen übrigens stellen diese letzteren nur Kombinationen 
der Syphilis mit anderen Hautkrankheiten (Lepra, Ekzem, Lupus, 
Psoriasis u. s. w.) dar. Endlich sind die Syphiloide nur unter einigen 
wenigen Kreisen der Bevölkerung nachgewiesen, und noch dazu 
nur in einigen Ländern, Die Syphilis am Ende des 15. Jahrhunderts 
befiel alle Volkskreise und alle Völker in gleichem Masse und mit 
derselben Heftigkeit'}. Der oben erwähnte Muraltus sagt: „Da die 
Krankheit unbekaimt war und in alten Werken nicht beschrieben 
gefunden wurde, da weder von Hippokrates, Avicenna und 
Galen Heilmittel für dieselbe angegeben waren, noch sie diese Krank- 
heit erwähnen, so tötete dieselbe Unzählige. Die Aerzte unserer Zeit 
wendeten nach Gutdünken Heilmittel an, und Päpste, Könige, 
Fürsten, Markgrafen, Feldherren, Soldaten, alle Edelleute, 
Kaufleute, endlich alle, die überhaupt der Wollust fröhnten, 
Geistliche aller Art wurden von jener Krankheit heimgesucht, wo- 
durch man die keuschen Menschen von den Unkeuschen unterscheiden 
konnte'). Es befiel aber die Syphilis nicht nur Einzelne, sondern 
viele Menschen. Pollich spricht schon 1499 von vielen Tausen- 
den geheilter Kranken"). Bei allen Völkern der alten Welt 
wiederholte sich die gleiche schnelle Ausbreitung der neuen Seuche 
unter denselben heftigen Krankheitserscheinungen. Es wird diese 
ungewöhnliche Intensität der einzelnen Symptome von so vielen 



I) Ueberali wo heule die Syphilis in früher syphiliatf eie Gegenden eingeschleppt 
wird, zeigt sie ncx:h jenen akuten Verlauf und jene Intensilit der Etacheinungen wie bei 
ihrem cnlen Aullreten in Eiitopa. Die Syph ibid. Endemien bekuuden schon durch den 
Ungsamen Veilaut duT Kran kheitscischcinun gen, dass sie eine schon durchseuchte Bevölkerung 
heimsuchen, und daher anderen UiBachen |vor .illem der gröbsten Unreinlichkeil) ihre Ent- 
stehung verdanken. Ein grosser Prozentsatz der Syphiloide ist übrigens hereditärer Natur. 

1) Muraltus bei Corradi n. a. O., S. 75— ?6. 



3) Fuchs ». ». O.. S. 433. 
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SjFphUogfafdmi md Ovoaüam aßer LäDder hervocgAoben, dass es 
dod uidit ang^tL diescfiie za berveifdii, dme anzuDebroen. dass 
alle zeJtgeDäGBäsdKn Antccm in glödKT Weise übertriebai haben. 
Kein Zricfacn. kein Watt, keine Feder var nnstande, die Leiden 
der vf« der neuen Krankheit E i giiffawM i zu sdüldein, nie Summ arjpa 
i(i496) sagte •)- 

' Was im besondem lauen betrifit. so ist es ganz zweifelk». 

daas gerade Ae beiden ältesten Sdmiftstdler, welche über das eiste 
Auftreten der Sii-ptnlis in Itafien berichtet haben, Marcellus Cu- 
manus und Sammaripa bereits den ganzen Symptomenkotn- 
plex der Syphilis beschneien haben. Beide wisseo, dass den 
Allgemeinerscfoeinungeii eine Ortliche Affektion der Genitalien 
vorausgehL 

Cumaous, der bereits im Sommer 1495 bei der Belagerung 
von Xovara Gelegenheit hatte. Beobaditongi^i über die Sj-pWlis an- 
zustellen, erzählt dass gevöhnlicfa zuost am Praeputium oder der 
Glans penis seh eine Pustel zeigte, die oft von ganz unsdieinbarer 
Natur war. aber dann Jo Eiterung überging, trotzdem nur ein 
geringes Jucken oder auch gar k«nen Schmerz verursachte. Aber 
schon nach einigen Tagen liefen die Kranken in „Aengsten 
umher wegen der Schmerzen in den Armen, Beinen und 
Füssen*", und mit grossen Eiterpusteln bedeckt! Diese Eiter- 
pusteln %-erliehen den betreffenden Kranken das Aussehen eines 
Leprösen oder Blattern kranken und blieben ohne Behandlung ein 
Jahr oder mehr bestehen'). 

Es ist bemerkenswert, dass Cumanns die relativ unschuldige 
Natur der örtlldien Genitalaffektion gegenüber den bald darauf- 
folgenden heftigen AJIgemeinerscheinungen so sehr hervorhebt. Ihm 
waren nämlich die von dem syphilitischen ..Primäraffekt \erschiedenen 
Schanker, unsere heutigen „weichen Sdianker'. ganz genau be- 
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) Non baslerebbn gli ccnni. Don ehr Von, 

Non bBSIcrebbn' pnine. indiiodro c <dtai1.i 
A wriwr le miwrie dcl malorv. 
:) iiF« cbulliliooe humunin) nie vidisse attestor, p*li plurcs pusCulu in hat rl per 
iodpientes commonitn' sub piaeputio v«l »ira piacpulium, tkut granuin 
BUI mpTT oslineaRi iL r. baUnnml cum ■liquali pnirilu palieotU. Aliquunlo indpic- 
bu pmtula unn in moduin vcsiculne parvae sine dolore, sed cum prutilu, Frinhuit et inde 
nkenlMUnr lanquani Fattnica comidva Ft post aljquol dies incurrebont in uictutiis propIcT 
dolores in bntchiis, cmribus, pedibus cum pustulis mngnis. Omnri pcrlli inedtd omi dtm. 
coltate coralnnt . . . Dursbanl pustnlae lupcr penonum lniii|uiini Icpnxam igrlnlflum p«t 
«inum et plus sine medicinis." Marccili Cumani, Obier\'alionn dp hie vtnrrea M 
Henslcr r. ». O., Eicerpta, 11 — 11. 
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kannt, die ja so oft als „phagedänische" und „gangränöse" und ,^rpi- 
ginöse" Schanker die umfangreichsten Zerstünmgen des GHedes an- 
richten und nicht selten mit den heftigsten Schmerzen einhergehen. 
Er unterschied die syphilitische „Pustula" des Penis vollkommen 
deutlich von der „Caries pudendorum" oder „virgae" durch die ..Caroh", 
die „Ulcera virgae" und das „Ulcus cancrosum penis et scroti", welche 
er ebenfalls ganz abgesondert von der Syphilis beschreibt'). Dass 
Marcellus Cumanus, worauf schon Proksch aufmerksam machte, 
auch die Gonorrhoe durchaus von der Syphilis trennt, habe ich 
bereits oben (S. 93) erwälint. Es ist doch gewiss bemerkenswert, 
dass der älteste bisher bekannte italienische Schriftsteller über Sjphilis 
dieselbe als eine eigne Krankheit beschreibt, die er zuerst vor Novara 
gesehen habe, die nach seiner Meinung eine „ex uno influxu 
coelesti", entstandene Epidemie (pustulae sive vesicae epidemlae) sei. 
Wie ist es möglich, dass dieser erfahrene Militärarzt erst damals 
anfing, die angeblich immer dagewesene Syphilis von den anderen 
GenitalafFektionen so deutlich zu unterscheiden, nachdem er vorher 
gleich allen übrigen {zum Teil sehr alten und vielerfahrencn) Praktikern 
blind gewesen war in Beziehung auf die .Schanker und ihre kon- 
stitutionellen Folgen, die doch gewiss nicht leicht zu übersehenden 
ExanÜiemc der Haut, die Syphilis des Arms und des Rachens, die 
Zerstörungen der Knochen und fler Nase? Fürwahr, ein merkwürdiges 
Jahr der Erleuchtung war jenes 1495! 

Nicht weniger bedeutsam ist die Schilderung des Zweitältesten 
italienischen Schriftstellers, des Summaripa, den Proksch merk- 
würdiger Weise in seiner Geschichte der venerischen Krankheiten 
ganz vergessen zu haben scheint. Er erwälmt bereits die ]iaupt- 
ursache der Syphilis, den „coido prostituto contagioso". Die Krank- 
heit beginnt an den Genitalien, affiziert dann den ganzen Körper. 
Sie verursacht entsetzliche Schmerzen und Qualen („doglie atroce", 
„tortnenti vari"). Besonders in der Nacht hört man die ICranken 



.) „C.r[Ea pude. 
(Schanker) in virga in psi 
terut. " Cortosio a cari 
soUlu» sum ptocedere cum 
balneentur CnroH — UIce 



doruni vel a Catulis. Vidi quendain patienteni Caroka 
e piaepuUi inlcma qui voluit revtreari praeputiuni. Non po- 
virgae. Ha ullerius procedat carrosio in Curolis in pracputiu 
(Iure BcHs vel Vitriolo cum aqua Solalri miiut et cum pctia 
a virgae . . . Ulcera virgne cummuniter acddunl hominibua 
aut ptopter mcnslnia, aut proptcr calefaclionem fricanlium vulvam. Ego Marcellui curavi 
mullos paticulea Caiolos et ulcera cum lumcractione praepulii, in dolore vehementissimo. — 

gucDio {ex Litharg. et Cerufsa) ex ulcccc cancroso in virga et pecline et osseo (oscheo = 
KToto) corrosa in pectiae senu altero," Marcellus Cumanus a. a. O.; Heasler, Exe. 
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I jammern. Diese Schmerzen lokalisieren sich besonders in den Ge- 

I lenken. Auch das Innere des Körpers, auch Zunge. Mund und 

Schlund werden von der Krankheit ergriffen. Die Glieder werden 

'■ gelähmt. Der ganze Körper bedeckt sich mit Geschwüren un«l Pusteln. 

Trotzdem hat man gelernt, das „unbekannte"' (d'alcun non connossuto) 

Uebel zu heilen, und es sterben mir Wenige'). 

Summaripa giebt also eine im wesentlichen schon erschöpfende 
Beschreibung der Hauptsymptome der Syphilis. 

Mit Cumanus und Summaripa stimmen alle übrigen Schrift- 
steller, die die Syphilis bei ilu-em ersten Auftreten in Italien be- 
schrieben haben, darin überein, dass besonders zwei Krankheits- 
erscheinungen bemerkenswert waren: die äusserst heftigen 
Schmerzen*) in allen Körperteilen, vorzüglich aber in den Ge- 
lenken, und das rapide Auftreten der Allgemeinerscheinungen 
in Gestalt von schweren pustulo-ulcerösen Hautaffektionen. 
Oft schon nach wenigen Tagen traten diese letzteren auf. Pintor 
sah sie am neunten, vierzehnten und zwanzigsten Tage zum Vor- 
schein kommen"). Torella beobachtete lyTage nach geschehener 
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Infektion bereits zahlreiche „pustula; 
Kopfe, im Gesicht und am Halse*). 



crustosas" auf dem 



) Vgl. den Abdruck des Gedichtes dci 
,^ht>l(ie<scfac UntcTEUcbuneen". Bd. I, S. 

„Fava dogILa inteDsisiima", Sigi 
„Dctnum eis accidit aliquid acddf 
videliccl dokireB ocutissinii in diveraia 
TiMiime in tibiis et brachiis. Venimtami 
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, „HiiWrisch- 



aji. 



scutluime affljgenles, 

Tage nnch ErKhcinci 
inKniisitimis doloribus 



ondo Tiiio bei Coriidi, S. 56; 
i in omnibiu pnüenlibus hunc morbum, 
portibus totius ambitus corporis, per- 
proiimalcs, non continue, nee 



'intor bei Grur 
des PtimSraffektes wm 
cnlli, spatulanim, 



lertim in eorum musculis, ai 
post primum somouni." G. Toreilae 
US. I, 545. Nach MontcEai 
zennalint würden: „sentiuntur perinde 
der Glieder hervot^erufen werde. Nat 



„AphrodiBlacus", IH, S. gt,. Schon sechs 
rde ein Patient des Torella „onepliu ab 
irachionun. tibiannn, et costanim. et prac- 
;iliis, a qaibus molestabalur nAn nisi in nocte 
lilia quaedam pardculaiia advetsus pudendagram. 
sind die Schmerlen so stark, als ob die Knochen 
ossa franganlur", wodurch scheinbare Lähmung 
Monteiauri de disposjtionibus qoai vulgares 



„mal franzoso" »ppcllant. Luisinus. I, 115. 

3) „Aluhumnta autcm jMssunl: apparcre posl nonum dicin etismque post XIV. et 
XX, diem." Pintot bei Grüner. ..Apfarodisianis", tll, S. 95. 

4) ..Nicolnus minor V.-ilentinns. mihi intima caritate eunJDDCtiu, aelaüi XXIV anno- 
. Fere, mediocris staturae atque babitudinis, compleiionis sanguineae, ad doleram tcnden- 
de mense Augiuti (1496} habuit rem cum muliere, hal^ntc pudendagram, quaie eadem 

die ipse Eni! eodem morijo inCectus, quoe infectio jncepit apparere in vi:^ ul lolet ut plu- 
rimum alüi evenire; nnm sequenli die apparuit iilcus in virga cum quadarn dunlie longa, 
lendeoK venus inguina ad modum radii ctun sorditic et vinilentia. P.oit sex dies, idcere 



Die übrigen Komplikationen der Syphilis waren schon diesen 

ersten italienischen Beobachtern bekannt, Pintor spricht bereits von 
den Erkrankungen der Augen, der Nase, des Mundes, des Rachens, 
der Lungen und des Tractus intestinalis'). Vigo, der ebenfalls die 
syphilitischen Affektionen der Augen und der Nase kennt, beschreibt 
ebenso sehr anschaulich die Zerstörung der Nase durch den syphili- 
tischen KrankheilsprozessS), Conti da FoHgno gedenkt in einer 
interessanten Notiz der Lähmungen als einer Folge der Syphilis'). 
Nicht minder war bereits die Heredität der Krankheit bekannt, die 
Benivieni (1440--1502) erwähnt'). 

So sehen wir, dass die Syphilis, welche beim Zuge Karls VIIL 
nach Italien zum Ausbruche kam, zwar nach dem ganzen Zusammen- 
hange der Symptome, also in pathogenetischer Hinsicht, mit unserer 
heutigen Syphilis übereinstimmte, dass sie aber durch eine unbezweifel- 
bare Intensität der Krankheitserscheinungen von ihr verschieden war. 
Grunpeck sah die unglücklichen Soldaten, welche in Italien an der 
Syphilis erkrankt waren. Seine klassische Schilderung möge zum 
Schlüsse als ein Beweis für die ungewöhnliche Heftigkeit der Er- 
scheinungen und für den malignen Verlauf der Syphilis bei ihrem 
ersten Auftreten angefülirt werden : 

„Die Einen waren vom Scheitel bis zu den Knieen mit einer 
zusammenhängenden, fürchterlichen, schwarzen Art von Krätze über- 
zogen und dadurch so abschreckend, dass sie, von allen Kameraden 
verlassen, sich in der Einsamkeit den Tod wünschten; die Andern 
hatten diese Krätze an einzelnen Stellen (per interi'alla), aber härter 
als Baumrinde, am Vorder- und Hinterkopfe, an der Stirne, dem 
Halse, der Brust, dem Gesässe u. s. w. und zerrissen sich dieselbe 



semicurato, arrcptus fuit ab inlen^issimiä doloribus capitis, colli. s|j.ilularum, brachiorum. 
tibianmi fl cosuruni, et pracserdm in cunim musculis. cum maiimia vigiliii. a ([uibus 
molcsubatur □□□nisi in nocte posl pHnnim somnum. Elapsis poitea X dicbiis appa- 
ruerunt mullsc puatulae m capite. fade et collo, quae omnia eveneniot, quia natura lacessita. 
coocta est separare materias oorruplas, et infcctas a bonis, quae a pracdominio molles erant, 
phlcgmalicae, licet a praedominio roboris essent cholcricae, teductae ad unatn Formam, sdlioel 
ad phlegnm saUum, et uro pars tlansraissa fiiil ad niusculos et laccrtui supradictotum mem- 
brorum, cl ibi induxit intensisiimc» dolores, reliqua vero pars tranamlMa ad culini produiit 
□□unullas pustulas grosses cnistosas. a quibtia nihil cmanabat." Torella bei Luisinus, 
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I) Vgl. Prokscb, „Gochichle d 

1) ibidem. 5. 46. 

3) „Multi cnirc, multi biacbiis c« 



vener. Krankheiten", 



l. II. S. 19. 
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vor heftigem Schmerze mit den Nägeln. Die Uebrigen starrten an 
allen Körperteilen von einer solchen Menge von Warzen und Pusteln, 
dass ihre Zahl nicht zu bestimmen war; sehr vielen aber wuchsc.*n im 
Gresichte, an den Ohren und der Nase dicke und rauhe Pusteln, wie 
Zapfen oder kleine Homer (ducillorum s. corniculorum instar) in die 
Höhe, die mit pestilentialischem Gestanke aufbrachen und hervor- 
stehenden Hauern glichen** ^). 

Zahlreiche ähnliche Leidensgeschichten finden sich bei allen zeit- 
genössischen Schriftstellern. Ich erinnere nur an das Martyrium des 
Ulrich von Hütten. Wer die ältesten Syphilographen mit unbe- 
fangenem Sinne gelesen hat, wird sich des Eindrucks, dass damals 
die Krankheit in einer viel furchtbareren Weise als heute auftrat, 
nicht erwehren können. Es kann dies auf keine Weise geleugnet 
werden. „Des Jammerns und des Winseins war damals kein Eu(\&\ 
sagt selbst Hensler'K der die damaligen Erscheinungen der .Syphilis 
ebenfalls in grellen Farben schildert 



1) Faclis a. a. O^ S. 426. 

2) Votrede, S. D. 



DRITTES KAPITEL. 

Ursprung und Urheimat der Syphilis. 



§ II. Der Bericht des Diaz de Ma'). 

Wie erklärt sich das plötzliche Auftauchen der Syphilis in 
Italien? Auf welchem Weg'e kam die Syphilis dorthin? Diese Fragen 
involvieren diejenige nach dem eigentlichen Ursprünge, nach der 
ältesten Heimat der Syphilis, Und die einzig richtige Antwort 
auf diese Frage ist bereits von den Zeitgenossen gegeben, nicht, 
wie von den Gegnern des neuzeithchen Ursprunges der Syphilis be- 
hauptet wird, erst in sehr viel späterer Zeit erdacht worden. Ich 
werde in diesem Kapitel den Nachweis führen, dass der wirkliche 
Urspnmg der Syphilis schon in jener ältesten Periode der europäischen 
Geschichte der Krankheit bekannt war. Dies erhellt aus den An- 
gaben zahlreicher zeitgenössischer Autoren. Es handelt sich also um 
keine spätere Erfindung, sondern um Thatsachen. die um so beweis- 
kräftiger sind, als sie von den unmittelbaren Augenzeugen der grossen 
Epidemie stammen, die also schon damals wussten, woher die Syphilis 
gekommen sei. Wir haben ja schon gesehen, dass fast sämtliche 
zeitgenössischen .Schriftsteller das Auttreten der Syphilis in Italien 
auf eine Einschleppung der Krankheit zurückführten. Wir müssen 
jetzt den Weg dieser Einschleppung genauer untersuchen. 

Hier kommen vor allem in Betracht die Berichte der spanischen 
Autoren, über welche die Arbeiten des Dr. Bonifacio Montejo 
{y Roblcdo), eines spanischen Mihtärarztes, ein ganz neues Licht 
verbreitet haben-). Leider hat Montejo seine wertvollen kritischen 

■) Vgl. Anhang, Bdbge II, Nr. l. 

2) Montejo isl einer von den zahlreichen „Vergfsscnen" in der Geschichte der 
Mediein. Ich konnte über sein Leben nur In Erfahrung bringen, disi er um 1S15 geboren 
wurde und 1890 starb. Seine ersten Arbeiten über die Gescbichtc der SyphiJis erschienen 
in den Jahren (857 — 1860 im „Siglo medico". Ausserdem verfaule er zwei gjdmiete 
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Untersuchungen nicht so ausgenutzt, wie er es hätte thun können. 
Vor allem fehlt die breite kulturgeschichtliche Grundlage, auf der 
allein das Problem des Ursprunges der Syphilis vollkommen deutlich 
erfasst und in richtiger Weise gelöst werden kann. Immerhin sind 
die Forschungen Montejo's das Bedeutendste, was seit Astruc auf 
diesem Gebiete geleistet worden ist, und ohne ihn würde das vor- 
liegende Werk wohl kaum unternommen worden sein. Denn M o n t e j o 's 
vorzügliche kritische Arbeiten waren es vorzüglich, die mich von der 
Unhaltbarkeit der bisherigen Anschauungen über den Ursprung der 
Syphilis überzeugt haben und mich antrieben, die weitere Unter- 
suchung dieser Frage vorzunehmen und neue Gesichtspunkte zur Be- 
antwortung derselben zu gewinnen. 

Es ergab sich mir bald, dass Montejo die übrigen zeitgenössi- 
schen Berichte, insbesondere die italienischen (Chronisten verhältnis- 
mässig wenig berücksichtigt hatte. Wie sich aus der späteren Dar- 
stellung ergeben wird, sind aber diese Autoren nicht minder wichtig 
als die spanischen Schriftsteller, und ihre Angaben ergänzen die 
spanischen Berichte in höchst bemerkenswerter Weise. 

Es ist daher in der folgenden Darstellung das von Montejo 
dargebotene Material in durchaus selbständiger Weise neu verarbeitet 
und bedeutend vermehrt worden. 

Zweckmässiger Weise beginnen wir mit den authentischen Be- 
richten der spanischen Autoren, unter denen als die wichtigsten 
Diaz de Isla, Oviedo, Las Casas, Roman Pane, Sahagun und 
Hernandez zu nennen sind. 

Ruy Diaz de Isla (geboren 1462, gestorben nach 1^4^) i^t 
wcbl der allerwichtigste Zeuge für den neucr^^-n L'rsprung rler Syphilis. 
Er hatte beim ersten Auftreten der Syphilis in Kurof^a Urreits d?is 
dreissigste Lebensjahr überschritten, war Arzt und zwar nn hervor- 
ragender Arzt und last not least selbst Zeuge d^T Kinfif hleppimvr rlf-r 
SyphQis^ Wir wissen, dass er im Jahre i4>.^ in J'arcflonji, sji;it#T in 
Sevilla praktisch thäiig war und zehn Jahre lang als Diiriir^/ ;ini 
pHospicai de todos los Santos" in Lissab^m wirkte, wo f-r iK-sond^Ts 
Erfahrungen über die Syphilis sammelte und rüfs^-lb^-n in rinp?n 



Sfnrfiiii, ijüe w^bsr antinn •irv ihn: w-*r.ii-n. F ! r.cic- r. ^:*. r. r .r.rr.r in M'^nf 'j'» 'tuf „imjj»fn'-ii»" 

BSlrinn^ vharfe L«:^üu «r»n^f» K-jr-dr»!, .en/. .-ici-, :.?■•. •irr[ ..r.ij'n'hrri'-n '^tlf nfi'l •■!!••• l'-l-'-n 
^Ig^ kloR and olfieie Darat-»iL;;r.ij. L'^i-^r/r^'^i^ir.'^s' .'■.-■• .Vf'i-. ''j/t h i^«- twhi -in« l-if«-! 
fcsc foadem. aaa Liebit zur W..s«r.sv.h.ir': i'd V'.'i.'.-n- ■ ••• ri i\:i*h j/' «li ?}#.!. »»n \"|il P 
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besi^nderen Werke niederlegte, Jas er dem Könige Manuel von Por- 
tugal widmete, 

Man hat den lächerlichen Versuch gemacht, die Glaubwürdigkeit 
dieses ausgezeichneten Arztes und scharfen Beobachters herabzusetzen, 
indem man auf eine Stelle seiner Schrift aufmerksam machte, an 
welcher Diaz de Isla behauptet, die Syphilis (in Form von Pusteln) 
auch an Pflanzen, insbesondere am Kohl, beobachtet zu haben. Ich 
will zugeben, dass diese Behauptung etwas abenteuerlich ist'}, aber 
ich stimme Hinz vollkommen bei, wenn er sagt, dass diese Phantasie 
noch lange nicht ausreichend sei. nun auch die übrigen Angaben des 
Diaz de Isla wertlos zu machen. „Wäre d;is die Folge davon", sagt 
Hinz durchaus richtig, „dann gäbe es überhaupt keinen medi- 
zinischen Schriftsteller der früheren Jahrhunderte, den man 
ernst nehmen könnte, denn bei ihnen allen findet man ähnliche 
und noch viel grössere Naivitäten" '). üer „Kohl" des Diaz de Isla 
ist nicht schlimmer als die Fabeln des Delicado, welcher doch immer 
gegen den Ersteren und Oviedo als angeblicher Zeuge für das 
Altertum der Syphilis ausgespielt wird. Von abergläubischen und 
mirakelhaften Dingen sind alle ärztlichen Schriften jener Zeit voll. 
Die mittelalterlichen Chronisten waren leicht geneigt, tierische bezw. 
menschliche und pflanzliche Erkrankungen mit einander in Zusammen- 
hang zu bringen. Ist ein solcher docli neueren Forschern sogar noch 
wahrscheinlich, wie denn Haeser Beziehungen zwischen der „Pest 
des Justinian" und Störungen des vegetabilischen und niederen 
animalischen Lebens konstatiert^). Dass Pflanzen an Syphilis er- 
kranken können, war also in jenen Zeiten kein aussergc wohn lieber 
Glaube. Weitverbreitet war sogar die Meinung, dass die sogenannte 
„Schröpfsyphilis" (Verbreitung der Syphilis durch Schröpfköpfe) durch 
Bestreichen der Schröpfschnepper mit dem Safte von Zwiebeln er- 
zeugt werden könne*). Ulrich von Hütten meinte, dass „durch 
die damahlige ungesunde LufFt, die stillstehende Seen, Brunnen und 
Flüsse, ja selbst das Meer verdorben worden : wodurch die Erde das 
Gifft angenommen und die Wiesen angestecket, so dass die Tiere 
den dadurch vergiffteten Dunst durch die Athemholung in sich ge- 



1) C. Bim (teilich bemerkt: „Man hat in unserer Zeit crfihreii. dass es wohl an- 
gebt, Infektion sgifle uut pflauztiche NlhrbOden lu Uberliog^. Ea liegt also etv/oa so Un- 
geheuerliches in der Angabe des Diai de lila nichl." C. Bin/, „Die Einschlcppung de[ 
Syphilis in Europa", Deutsche med. Wochcnschrifl 1893, Nr. 44, S. 1059, 

2) C. Blni a. 3. 0„ S. 1059. 

i) H. Haeser a. a. O.. Bd. III, S. 4:, 
4) H. Haeser a. a. O.. Bd. III, S. 279. 
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zogen: Dann die Seuche ist auch in einigen anderen Tieren ange- 
troffen worden"^). Nach Hütten verbot man an einigen Orten die 
Erbsen, weil diese Würmer cntliielten, die die syphilitische Ansteckung 
verursachten ^. 

Hiernach möge man auch die Angabe des Diaz de Isla beur- 
teilen. Dann wird man mit Peypers sagen: „Die Kool kan mijnent- 
wegc buiten beschouwing blijven !'*•*). 

Die Wahrheit ist, dass Diaz de Isla zu den hervorragendsten 
Syphilidologen in der ersten Periode der Krankheit gehörte und sich 
durch Sachkenntnis. Scharfsinn und weitschauenden Blick auszeichnete, 
auch als Therapeut die grösste Anerkennung verdient. Selbst 
Proksch nennt ihn einen „bedeutenderen Praktiker**, der von den 
astrologischen Grillen seiner Zeit frei gewesen sei und auch in der 
Contapenlehre ziemlich vorgeschrittene Ans<:hauungen entwickelt 
habe^). Diaz de Isla war wohl der Erste, der die grosse Bedeu- 
tung des Quecksilbers in der I'herapie der Syphilis in Verbindung mit 
den übrigen Mitteln erkaimte. Seinem Buche ist das folgende Lob- 
gedicht des Arztes P>ancisco de Medina beigegeben: 

Mutterlich fühlte Xntur mit don Leiden der Kranken Frl)armen, 

Welche die grausame IVin bösrr Franzosen (geplagt, 

Und sie gebar, mein Rfklerich, Dich, auf dass Du uns lehrtest. 

Wie man das grausi^^e Leid wirklich und gründlich L>ekümpft: 

Denn wie die Kninkheit kaum wohl unsern Ahnen bekannt war. 

Also wtisste ja auch Keiner ein Mittel des Heils. 

Du erfandst den Merkur, den die Weisheit selbst Dir gewiesen. 

Hast unzahlige MaP uns das fieh>-inmis enthüllL 

Dass es ein Gegengilt nicht blos der schleichenden Krankht.'it, 

Uebel auch anderer Art heiltest Du glücklich damit; 

Und so bewiesest Du unb, cLiss es kein verderbliches (rift ist, 

Dass man es nicht ohne (irund leberdcs Silber genannt. 

Traun man dürfte Dich <irob einen zweiten IIip|K>krates heissen. 

Weil Du in weniger Zeit Aer/tc so Viel«.-s gelehrt. 

<UelH'rsel/ung von R. Kinckenslein.) 

Jedenfalls beruht dir MfTkiirialtherapie dos Diaz de Isla auf 
einer reichen Erfahrung. P> erklärte das (Quecksilber für das „ein- 
zige Rettungsmittel bei d(?r Syphilis und bohauptote, dass die Krank- 
heit noch nach 20 und 3c> Jahren wiederkommen könne, hrsondors 



1) Proksch a. a. O., II, 158. 

2) ibidem. 

3) Peypers a. a. <)., S. 71. 

4) Proksch a, a. ()., II. 102—103. 
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wenn sie ung-enügend z. B. mit Piirganzen behatidclt worden sei. 
Der Merkur verlängert in den Fällen, wo er nicht ganz helfe, dcfch 
wenigstens das Leben und sei also da noch anzuwenden, wo man 
doch nur einen qualvollen Tod vor Augen habe. Die Inunktionskur 
hat Diaz de Isla nach Proksch „mit grossem Verständnis" be- 
schrieben. Die Meng'e dd- verriebenen Salbe soll im Verhältnis zu 
der physischen Kraft und den körperlichen Umstanden des Kranken 
stehen. Daneben inuss die Lebensweise genan reguliert werden '). 
, .Geradezu bewunderungswürdig" nennt Proksch die Anschauungen- 
des Diaz de Isla über die staatliche Prophylaxe der Syphilis'*). In 
jeder Stadt und jedem Flecken sollte von der Behörde ein erfahrener 
Chirurg, der die Symptome und Kur der ,SyphiIis genauer kenne, 
ernannt werden, welcher die erkrankten Weiber zu untersuchen habe. 
Es müsse zu diesem Zwecke ein Privathaus oder ein Hospital einge- 
richtet werden. Jedes iVffentlichc Frauenzimmer solle schon beim Be- 
ginne ihrer Thätigkeit untersucht und, wenn sie erkrankt sei. sofort 
ins Hospital gebracht werden. Erst nach Ablauf eines Jahres nach 
vollendeter Heilung dürfte sie ihre Thätigkeit wieder aufnehmen, 
und solle dann stets einen ärztlichen Gesundheitsschein bei sich führen. 
Die Gastwirte dürfen keine Dienstboten ohne Gesundheitsschein auf- 
nehmen, und so müssten derartige öffentliche Lokale daraufliin genau 
beaufsichtigt werden "). Ein Mann mit solchen rationellen Anschau- 
ungen verdient gewiss unser Vertrauen, zumal da das ganze Werk 
des Diaz de Isla von dem Geiste einer ruhigen, nüchternen Be- 
obachtung erfüllt ist. Finckenstein sagt im Gegensatz zu Proksch, 
der den Diaz de Isla nicht ernst nehmen möchte, in seiner Recension 
des Buches von Monieju; „Man kann dem Montojo in Allem, was 
er zur Ehrenrettung des Diaz sagt, beistimmen!"'). 

Das Werk des Diaz de Isla existiert in zwei gedruckten Aus- 
gaben von 1539 und 1.542- Ausserdem hat Montejo auf der Na- 
tionalbihliothek in Madrid einen noch älteren, vielleicht den Original- 
codex des Buches aufgefunden. 

Die Ausgabe von 1539 hat den Titel: „Abhandlung gegen die 
fressende Krankheit (in Spanien gewöhnlich „Bubas" genannt), welche 
in dem Hospital Allerheiligen in Lissabon vom Ruy Diaz de Isla 
zusammengestellt und verfasst wurde." Am Schlüsse dieser Ausgabe 
steht: „(iedruckt in der edlen und ehrenwerten Stadt Sevilla, im Hause 

I) R. Finckcnslcio 0. a. O., S. i8; l'roksdi. 11, 146. 
1) Prokich, II, iSd. 

31 Finckenstfio n- n. O., S. s8: Pri.ksch a. a, U., 1], 104. 
4) Dnltsdic Klinik 18;], Nr. 51, S. 471. 
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des Buchdruckers Dominico de Robertis. T^eendet am 27. Sept. 

1539"*)- 

Der Titel der Ausgabe von 1542 lautet: ^Abhandlunjar. gfenannt 
Frucht aus Allerheiligen, gegen die fressende Krankheit, gekommen 
von der Insel Espanola. ausgearbeitet und zusammengestellt in dem 
grrossen und berühmten Hospitale Allerheiligen der ausgezeichneten 
und sehr berühmten Stadt Lissabon. Von dem sehr berühmten 
Meister Ruy Diaz de Isla, Bürger der berühmten und grossen 
Stadt Sevilla." Beendigung des Druckes in Sevilla am 28. Novem- 
ber 1542*). 

Wie erwähnt, befindet sich auf der Xationalbibliothek in Madrid 
die älteste bisher bekannte Xiedeischrift des Buches des Diaz de 
Isla. Es ist Codex P, Nr. 42 der „Seccion de manuscritos" *). Der 
Titel derselben lautet: „Abhandlung, genannt Frucht aus Allerheiligen, 
gegen die Krankheit der Insel Esp^inola. verfasst von Meister Ro- 
drigo de Isla, Chirurg und Bürger von Lissabon, zum gemeinschaft- 
lichen und allgemeinen Nutzen der an der betreffenden Krankheit, die 
gewöhnlich „Bubas*' heisst. Leidenden"*). Was die Zeit der Ab- 
fassung dieses Codex betrifft, so hat Montejo festgestellt, dass die- 
selbe jedenfalls vor 152 1 fällt. Denn das Manuskript enthält eine 
Widmung an den König D. Manuel von Portugal, der im Jalire 



l) „TracUdo contra cl mal serpentino: que vulgamiente en Esitana es llamado bu- 
bas que fue ordenado enel r>spital de tcxlr>s los santos de Lisbona; fecho ]H>r ruy diaz de 
ysla.** — »»Fue impresso en la muy noble y muy leal ciudad de Sevilla, en t-asa de 
Dcmiioioo de Robertis iniprcssor de libros. AcaUise a veinie y siele de Sctiembre aiio 
de MDXXXIX.** Vgl. Montejo: ;Cuales son las pnncipales enfennedadcs conta- 
giosas que redprocamente han canil)bdo ontre si los pueblos del Antiguo y del Nuevo 
Mundo? (Prooedencia Americana de las Hubas) in: Cungreso intemacional de Americanis- 
In. Cnartai Rcuniön. Madrid 1882, Bd. I, S. 379. [Ich citiere diese Abhandlung fortan 
ab „Coi^. Amer.**] 

2, „Tratado llamado fnito de todos los Santos: contra el mal Serpentino, venido de 
la ysla Espafiola, hecho y ordenado en el grande y fan[K>so hospital de Todos los Santos 
de la ins^e y muy nombrada ciudad de Li^boa. Per cl muy famoso maestro Ruy diaz 
de ysla. Vcdno de b nombrada y gran ciudad de Sevilla.** Vgl. Montejo, „Congr. 
Amer.", S. 382. 

3) Montejo im „Sigio Medico** vom l. März 1857, S. 71 — 72; femer in seinem 
Bndie mL>^ Sifilis y las enfermedades que se han confundido con ella**. Madrid 1863, 
S. 18. Vgl. auch Gallardo, „Ensayo de una biblioteci espanoLi de libros raros y curio* 
sos", Madrid 1866, Bd. II, Anhang S. 40. 

4) „Tratado llamado Fruto de todos los santos contra el mal de Li ysla Kspailob 
hedio por maestre Rodrigo de Isla cirujano vezino de lislxia para comun e general pro- 
vcdio de los padentes Enfermos de I9 seniejanlc Enfcmiedad que vulgarmente es llamada 
Biibas.** Montejo, Congr. amcr, S. 381. 

12 ♦ 



152 1 starb. Dieser Fürst regierte von 1405 bis i.s^i- Montejo 
schliesst aus verschiedenen Stellen des Textes, dass die Abhandlung 
zwischen 1510 und 1521 verfasst sei. Auf jeden Fall ist also 
dieser wichtige Codex volle zo Jahre älter als die erste ge- 
druckte Ausgabe von 153g. 

Montejo hat weiter eine genaue Vergleichung der drei ver- 
schiedenen Texte angestellt und nachgewiesen, dass zwei der Aus- 
gaben von 1539 und 1542 zeitgeniässe Vermehrungen, Zusätze und 
Veränderungen aufweisen, dass aber die wesentliche Stelle über 
den Ursprung der Syphilis schon im Codex genau so verzeichnet 
ist wie in den gedruckten Ausgaben. 

Diese Stelle befindet sich Fol. 111 Col. i der Ausgabe von 1,539, 
Fol. III Col. 1 der Ausgabe von 1542 und lautet in deutscher 
Uebersetiung : 

„Ersics Knpilfl vom UrsjirmiE und J<-r EnlslrhiinE dieser spr|ipn- 
tiDischen Krankhirit von de: Imel Esp.innla. und w'ir sie aulgclun.len wurde, 
□nd erschien, und von ibrem eigenen Nnnien. — Ei gefiel der glttllichen GetechÜg- 
keit, uns unbekannte L.eiilen lu schicken und .lusinteilen, niemals gesehen, niemals gekannt 
und nie in den Büchern der Mcdicin gefunden, wie es diese scrpenlinische Kmnkheit war. 
Sie war erschienen und gesehen in Spanien iin Jnhre des Herrn 14Q3 in der Stadt Barce- 
lons, welche Sladt iuRilett wurde und in der Folge ganz Enropn und die ganie Welt, sn 
allen bekannten und ziigSngigen Teilen. Dieses Ucbel hat seinen Ursprung und leine Ent- 
stehung von jeher auf der Insel, welche jelr.t Espaüola gen.innt wird, wie man aus einer 
sehr reichen und sicheren Erfahning gefunilen hnt. Und da diese Insel entdeckt und auf- 
gefunden winden ist von dem Adniirul Don Crislolial Colon, der bei seiner Anwesenheit 
Unterredungen und VeiUnüungen mit jenem Vnlke liulle, und da (Ins Uebel nach seiner 
EigentSmlichkelt citntagins ist. teilte es sich ilinen leicht mit und zeigte sich dann bei der 
Mannschaft selbst. Und da es ein Leiden war, das die Spaniel nie gesehen noch {^kunol 
halten, sie aber docli Schmerzen und andre Wiikungen von der gedachten KirinUieii ver- 
spürten, schrieben sie et den Anstrengungen auf dem Meere oder andern Ursachen zu, ein 
Jeder nach seinem GulilUnken. Und cur Zeil, als der Admiral Don Cristobal Colon nudi 
Spanien kam, befanden sich die katholischen Könige in der Stndl Barcelona, und als diesen 
Rechenschaft von der Reise und von dem, was entdeckt worden, gegeben worden war. fing 
alsbald die genannte Krankheit an, die Stadt *u Inlitieren und sich auszubreiten, wie nwi 
weitet aus grosser Erfahrung sah; und (Li es ein unhekunnles und so schreckliches Leiden 
war, fingen die, die « sahen, sn. stark lu fasten, Gelübde lU llnm und Almosen iu geben, 
damit der Herr sie bewahre, dass sie nicht in eine solche Krankheit verHelen. Und darauf im 
folgenden Jahre 1494 vfiiaminclte der sehr christliche KOnig Kall von Frankreich viel Volk und 
^ng nach Italien, und tur Zeit, wo er daliinzi^ mit seinem Heere, gingen viele Spimier in 
demselben mit, die von dieser Krankheit angesteckt waren, nnd so fing dos Lager an, von 
dieser Krankheit infiziert eu werden, und da die Franzosen nicht wussten, wag es war, 
dachten sie, dass die Dünste der Erde ihnen anklebten, und nannten sie „mal de Napoles": 
und die Italiener und NeapoUtantt, da sie ein solches Uebel nie gekannt. luimitcn es „mal 
franccs", und von da weiter, wie es lieh ausbteileie, gab ihm jeder einen Namen nach dem 
Ort, von dem ihm die Krankheil Ihren Ursprung zu nehmen schien. In Caslilien nannten 
sie c« „Bubu", und in Portugal „mal de CasiiUa" ood in Porlugiesiich -Indien nannten ei 
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Indicr die Piirlugiesen- Krankheit. Die Indier von der Insel Espaünla aber nnnDlen es 
Alten her, sn wie wir jetzt sagen „bubas. dnlores. npo^lemiis und uiceras", so tunnten 
ie diese Kmnkheit „Guaynams" und „bijias" und „Inybas" uiid „icm"- K'h nenne sie nur 
lie „^erpentinificbc (rressende) Krankheit von der Insel Espai^ota", um nicht von dem Wege 
ih(ugehen, auf welchem die ganie Welt illf den Namen fiiebt, jeder nach dem Lande, von 

mal d'Na- 
Caslilianer 






I, auf welchen 
c ihni ihren Unprung zu haben sclicini und weshalb die 
die Italiener .,Tnal Franeea", die Pnrli>gi<:'Sen „mal de Castilla" 



„malo galico", die Indier in Arabien, Pcrsicn und Indien sie „mal de Portugal" nennnen, 
wie schon gesagt worden ist. Und was den Namen „morbo serpentinu" betriftt, so fand 
sich noch ihiFT Häaslichkcit kein besseres Vetgleichsobjckt als die Schlange. Denn wie 
diese ein hässliches , furchibates und Khreckliclies Tier ist, so ist diese Krankliell hlsdicb, 
Turchtbar nnd schrecklich. Eine schwere Krankheit, welche den Körpei lerlrisst und Ab- 
scesse erzeugt, die Knochen spallet und lerstün, die Sehnen verkürzt, nnd deshalb lege 
ich ihr diesen Namen bei. Und dn ich weiss, dass diese Krankheit ihren Urspnmg seit 
alter Zeit auf der Insel Espatlola hatte, und von dort aus sich verbreitete, legte ich ihr den 
anderen Namen bei: Serpen tinische Krankheit von der Insel Ejtpnltola. Von dieser aus 
wurde die Welt infizietL Dies hindert nicht, d.i$s jeder die Krankheit nach Gutdünken 
benennt, wie alle Völker der Welt es getban hüben." 

Hierzti kommt noch die folgende Stelle {fol. 63 der Ausgabe 
yron 1,^39): 

^ „In dem ersten Kapitel wurde erzählt, wie diese Krankheit von der Insel FspeBola 

I kam und viele iweifeln daran und behaupten, d.iss sie zuerst im Heere de« KAnigs Karl 
vnn Frankreich im Jnhiu (494 sich gezeigt habe, und über dieses habe ich genug in dem- 
selben Kapitel belichtet, will aber noch, damit die Vereländigen klar sehen, hinzulügen, 
dass mir im Jahre 1504 die gante Kur der Indianer gi^en jene Krankheit schriFtlich ge- 
geben wurde, sowohl die mit dem Guajak als auch mit dem Mapuan und mit der Tuna. 
Aus dieser genauen und wohlllberlrgien Behandlung der Krankheit muss gefolgert werden, 
dass dieselbe sich schon lange vorher unter ihnen verbreitet hatte, sie gaben genaue Vor- 
schriften über den Genuss des Wassers, über die DiSl, über die Zeit der geschlechüichen 
Enthaltsamkeit, über die Beachtung des Wassers und der Luft, alles Dinge, die, seil die 
Krankheit unter uns steh verbreitet hat, vmi uns duichaus noch nicht bis ins Eiruelne 
gewürdigt worden sind. Jenes so unemplinil liehe (l.i mas insensible) Volk liesass eine voll- 
kommen ausgebildete und abgestufte Heilmethode der KnUlkheit, Woraus deutlich erhellt, 
dass die Krankheit immer unter ihnen herrschte, daher die Kur bei ihnen so ausgebildet 
wurde wie von seht erfahrenen Personen .... Ueber dieses Alles habe ich grosse Er- 
(ahrung, da ich Personen, welche sie hatten, auf dem Geschwader behandelte, und elicnso 
Personen, welche in Barcelona daran litten, und ich kOnnle noch mehr Beweise dalUr 
liefern, was zwecklos ist." 

In der Ausgabe von 1542 steht fol. 76 diese Schlussbemprkiing 
i etwas erweiterter Form: 

„Ueber dieses Alles habe ich grosse Erfahrung, da ich Personen, welclie die Krank- 

bei! hatten, auf dem genannten Geschwader behandelte, welches jenes Land entdeckte und 

woraui viele damit behaftete Kranke ankamen, und d;i ich Kranke in Barcelona behandelte, 

die an diesem Uebel litten, Irüher als der Kfinig Karl von Frankreich nach Nenjicl zog, 

^^^lind ich könnte viele andere Beweise dalUr liefern, was aber iwecklos ist." 

^HF Was die SyphüisfSlle auf dem Geschwader des Christoph 

^^fcolumbus betrifft, so hat Montejo noch eine höchst wichtige Stelle 
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in dem Orij^nalkodex des Diaz de Isla entdeckt, die aus leiclit er- 
sfchtlichem Gninde in den gedruckten Ausgaben fehlt: 

„Au* sehr grosser und sicherer Erfohrung h.il »ich ergehen, dnss, als jene Insel 
eoldeckt und aiifeefuiiden wurde von d«ni Admiral Dom Crisiobnl Colon und sich ein Ver- 
kehr und eine GrrmeinMJuifl mit den iDdiancrinneii entspnnn. die Krankheit, da sie von 
Natur cnnlügi'iü ist, leicht auf die MuiinKhaft übertragen wurde, und sie wurde mil dem 
Geschwader hei einem Piloten aus Paliis, der Pini^on hiess, beobaclilct. und bei An- 
deren, welche von dem Uebel heimgesucht wurden'"'). 

Dieser anscliauüche, sclilichte Bericht des Diaz de Isla, der 
selbsterlebte und selbstbeobachtete Thatsachen in einfacher 
Weise wiedergiebt, erhellt mit einem Schlage das Dunkel, welches 
über dem Ursprünge der Syphilis ruht. Dem unbefaiigeneti Leser 
wird nunmehr ohne weiteres die chronologische Reihenfolge der Er- 
eignisse deutlich vor Augen stehen. Besässen wir nur diese einzige 
Nachricht, so würde dieselbe, verglichen mit den bisher mitgeteilten 
Berichten der Zeitgenossen, vollkommen ausreichend sein, um die hier 
gegebene Darstellung der Einschleppung der Syphilis aus der neuen 
Welt, durchaus glaubwürdig erscheinen zu lassen. Die Kritik hat 
keinerlei Handhabe, um die Angaben des Diaz de Isla zu ent- 
kräften. Wenn Proksch bemerkt: ..Es lässt sich nicht wieder- 
streiten, dass er (Diaz de Isla) auf den Schiffen des Colum- 
bus wirklich Syphilitische behandelt, die Krankheit vorher 
wirklich niemals beobachti.'t, noch von derselben gelesen 
hat"*), so ist diese Anerkennung sehr wertvoll, sowohl für die Lehre 
von dem neueren Ursprung der Syphilis als auch für unser Urteil 
über die CJlaubwQrdigkeit des Diaz de Isla. Denn wenn Proksch 
zugiebt. dass dieser Arzt, der im Jahre 1493 bereits 31 Jahre alt war 
und damals vielleicht schon ein Decennium ärztlicher Praxis hinter 
sich hatte, wirklich zuerst auf dem Geschwader des Columbus 
Syphilitische gesehen und vorher niemals solche Kranke beobachtet 
hatte, so ist diese Thalsache vollkommen unverständlich, wenn 
man annimmt, dass die Syphilis sclion vor dem Jahre 1493 überall 
in Europa existiert hat und sogar den Laien bekannt war. 

Der Inhalt des Berichtes des Diaz de Isla ist in Kürze der 
folgende. Die Syphilis war vor 1493 in Europa unbekannt. Ihre 
Urheimat ist Amerika, d. h. für Europa eigentlich die Insel Espa- 
flola (Haiti), von wo die Mannschaft des Columbus sie nach der 



1 1 Eine Variante in demscllwn O 
einem Piloten aus P.ilos, der Pinzon hie; 
Uebel heimgesucht wurden". 

it Proksch a. a. O., Bd. 1, S, J83. 



ersten Reise desselben mitbrachte. Daher nennt Diaz de Isla die 
Syphib's die Krankheit der Insel Espaöola. Bei den Indianern 
1 Haiti hiess die Syphilis Guaynaras oder auch „hipas", „taybas" 
l und „ii;as"'. Der grösste Teil der Mannschaft des Columbus kam 
' bereits krank an. Diaz de Isla behandelte selbst mehrere syphi- 
■litische Malrosen dieses Geschwaders und er\Vtihnt u. a. den Steuer- 
mann Pinzon aus Palos als einen der an dem neuen Uebel Er- 
krankten. Die Krankheit war den Matrosen völlig unbekannt. Nach 
Ankunft des Columbus in Barcelona im Jahre 1493 breitete sich 
, dort die Syphilis auch unter den Einwohnern aus, noch während 
Ferdinand der Katholische und Isabclla dort anwesend waren. 
Im folgenden lahre traf Karl VIII. von Frankreich die Vorberei- 
tungen zu einem grossen P'eldzuge und v.og Söldner aus den benach- 
l harten Ländern heran. Darunter befanden sich auch viele mit 
I Syphilis behaftete Spanier. So geschah es, dass die Syphilis 
[ sich wälirend des Aufenthaltes des französischen Heeres in Italien 
I weiter verbreitete und schliesslich bei dem Zusammenwirken so vieler 
1 eine epidemische Verbreitung begünstigender Umstände jene plötz- 
1 liehe und ungeheure Ausbreitung erlangte, wie wir sie im vorigen 
I Kapitel kennen gelernt haben. 

Auf Espanola herrschte die Syphilis seit uralter Zeit. Die In- 
dianer besassen schon bei der Ankunft des Columbus eine höchst 
komplizierte, rationell ausgebildete und abgestufte Heilmethode der 
Krankheit, deren Inhalt Diaz de Isla im Jahre 1504 aus einer 
Niederschrift derselben kennen lernte. Sie bestind im wesentlichen 
aus einer Kur mit dem Guajak, dem Mapuan und der Tuna in 
Verbindung mit hydrotherapeutischen, diätetischen und klima- 
I tischen Behandlungsmethoden. 

Das ist der Bericht des Diaz de Isla, eines Augeniteugen, 
i höchst erfahrenen und unbefangenen Arztes. So lange noch 
\ diese Nachricht allein vorlag, konnte man ja einfach (natürlich ohne 
xien Grund) behaupten, dass dieser Maim ein Lügner sei. Die 
weitere Untersuchung wird aber eine ganze Reihe weiterer positiver 
Facta bringen, welche die Richtigkeit und Wahrhaftigkeit der Er- 
zählung des Diaz de Isla bis auf die kleinsten Einzelheiten in ge- 
^^^ radezu glänzender Weise bestätigen. Zunächst reihe ich zwei Zeug- 
^^^L nisse an, die von Männern herrühren, welche die Gegner eines 
^^^B neuzeitlichen Ursprunges der Syphilis bisher gegen einander aus- 
^^H gespielt haben. Es handelt sich um die Berichte des Oviedo und des 
^^V Las Casas. 
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S i2. Oviedo und Las Cnsas.') 

Gon2a!iJ Fernande?, de Oviedo y Valdes wurde im August 
147S in Madrid geboren^}. Seine Eltern stammten aus Valdes bei 
Oviedo in Asturien, wolche Städtenamen er seinen Familiennamen 
beifügte, wobei Oviedo sein Hauptname wurde. Er war der Sohn 
des Juan de Oviedo, eines Sekretäis des Königs Enrique IV. und 
empfing eine sehr gelehrte Erziehung und vorzügliche Ausbildung im 
Hause des Prinzen Alfonso von Aragonien, Herzogs von Villa- 
hermnsa und trat bereits mit 13 Jahren als Kammerpage beim 
Prinzen Don Juan, dem Sohne von Ferdinand und Jsabella ein. 
der mit ihm gleichaltrig und ihm in inniger Freundschaft ver- 
bunden war. Oviedo war bereits mit 14 Jahren vollkommen ent- 
wickelt, und ein Gelehrter in des Wortes wirklicher Bedeutung. In 
der Begleitung des Prin^ien Don Juan und der katholischen Könige 
wohnte er allen grossen Ereignissen der Jahre 1492 und 1493 als 
Augenzeuge bei^). Oviedo selbst zählt (Bd. I lib. II cap. 7 S. 28 
der obenerwähnten Ausgabe seines grossen Werkes) vier Dinge als 
die grossen Ereignisse dieser beiden Jahre auf; erstens die Eroberung 
von Granada, zweitens die Vertreibung der Juden (Ende Juli 1492), 
drittens das Attentat des Juan de Caüamares auf Ferdinand II. 
(Dezember 1492) und viertens die Entdeckung Westindiens und 
Rückkehr des Columbus nach Barcelona im April 1493 und 
bemerkt dazu: „Und dort sah ich auch den Admiral Don Cristobal 
Colon mit den ersten Indianern, die von jenen Ländern auf der 
ersten Reise mitgekommen waren. Keins dieser vier Erreig- 
nisse kenne ich von Hörensagen, sondern als Augenzeuge, 
und was ich jetzt darüber erzähle, ist in meinen Tagebüchern 
aus jener Zeit aufgezeichnet"'). 

I) 5. Anhang. Beilnee 11, Nr. 3 und 3. 

i] „Ilislurla genertil y natural de l.-is Indias. Islns y tirirn tlrtiie de] mar oc^ino pnr 
el capllan Goiizntu KEmandez de Ovirdo y Vnldia, Mndrid 1853 [Prachtausgabe der Real 
Acadcmia de la Hisioria), Einkilung (von Don Jos* Amador do los Rios), Bd, I, 
S. XII; ferner Nicolas Antonio, „BibÜothcea Hispana Suva-, Madrid 1788, Bd. 11, 
S. 554; J. M. de H6r*dia in dtr UcbcrselEung von Bernal Diai del CastiUo, 
„Viridique Hisloire de la C'mquele de la Nouvellc-Espagne", 

3) „Gonailo Fprnandez de Oviedo, lestigo ucular 
ReycE Calölicos le leriere." D. Josi Antadoi de Ins R 
literatunt espaüola", Madrid 1S65, Bd. VO. S. 195. 

4) ..E vi slli venir al nlmiranie don Chripstübal Colom, con tos piinieroK indins 
qup deslas partes allÄ [ucron cn el primero viaje t descubrimicnlo. Assi que uo bablo de 
oydss cn ninguna deatos qualro cosas, sino de visla; aunquc Lis escrilia desde aqui. ö mejor 
difiendo, ocuiiendo i mis niemoriales desde et miama liempo escriptas ea ellos." Oviedo, 
„Iliatoria general de las Indias", 1, 29. 
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Hieraus können wir entnehmen, dass ilor sc» ini\\ jjx^lehrtt^ 
Oviedo seine litterarische ThäiJsjkeit schon in jener Zeit Ix'ijvuin, alle 
wichtifjen Ereignisse, IV^obarhtunvren und Krlehnissi^ antVeiohneie. 
und diese später als Gnindlaire und Ouelle \\\r sein jjTxxsses Werk 
benutzte. Er äussert sich danilx^r a\ich im IVtvxMnium der „RelacioiV* 
an Kaiser Karl V., wo es heisst: „Alle diest'^ und viele andere Oin^x^ 
derselben Art habe ich viel ausführlicher st^hrifilioh im ("^rivjinal, in 
jener Chronik, welche ich aufzeichnete, siMt ich das AUer hatte, mich 
mit einer solchen Materie zu heschäftijjen, und zwar umfasst dieselbe 
alles, was in Spanien seit 1400 vorfiel, bis auf den houtij^en 
Tag" ^). 

Ferdinand IL und Isabella kamen im Oktoln^ \.\i}2 nach 
Barcelona, wo im Dezember auf den Krstcren das erwähnte Attentat 
verübt wurde. Oviedo schloss hier Freundschaft mit niev»o und 
Fernando Colon, den Söhnen des Entdeckers, die im Hause des 
Prinzen Juan verkehrten-). Nach der Ankunft des (\dunU>us in 
Barcelona zog Oviedo von diesem, den (iebrüdern IMnzon (be- 
sonders Vicente Pinzon. seinem Freunde und Correspondenten) 
sehr wertvolle Nachrichten über den neuen Krdteil ein'*). 
Erkannte auch in Barcelona bereits Frev Nicolas de Ovando. 
der einige Jahre später Gouverneur der Insel Fspaüola wunh**). Im 
Jahre 1497 starb Don Juan, der Freund und Jugendgefährte des 
Oviedo^), und der Letztere begab sich nach Italien zum König 
Federico von Neapel, wo er bis 1,501 verwt.Mlte und mit vielen Ix»- 
rühmten Künstlern und Gelehrten wie Lionardo da Vinci. Michel- 
angelo, Tizian, Raphael, P(Mitano und Sannazaro verkehrte*. 
Im Jahre 1501 war er sechs Monate in Sicilicn zusammen mit (ion- 
zalvo de Cordova, dessen Sekretär er 15 12 wurde '^. 

1) „Todo lo quäl y otras inuchas cosas dcsta calidad inuy inas c<»|)i«)Ha?iH'iiti' y(» 
tengo escripto y csld on los originAlcs y chronica (juc yo cscritx) drmic <jur luve rdud para 
ocuparmc en scmcjantc niateria. assi de lo cpic passo tn Kspana «ksde v\ afio 1490 hanla 
aqui, como fucra della." ibidem. S. XIV. — Ktunso saj^l vr Hd. IV (lib. $0, cap. 30) 
5>> 59' • »»I-*» ^w^J (die Geschichte von Wcsliiuhcn) ha <|iu' coiuinuo d^sdc cl ticnipo (pifHtaM 
partes sc descubrieron por el priinero ahniranle dellas don Chrip.stobal Coloin, afio de iinll 
6 quatro^ientos 6 novcnti y dos, hasta el presenle de mill e (|uiiiientoK e (piaranta y orho; 
y pues hk ^inquienti anos (pie on esto entiendo, crecr sc dcbe <pie crs historia". 

2) ibidem, Bd. I, S. 50 (lib. II, cap. 3). 

3) Hercdia a. a. ()., S. 273. 

4) ibidem. Diaz de Isla und Oviodo habon sich Ikm ihrer j,'h'irhz'itij»fii An- 
wesenheit in Barcelona offenbar nicht jj^kannt. 

5) N. Antonio a. a. O., S. 555. 

6) Hercdia a. a. O., S. 273. 



Am II. April 1514 fuhr Oviedo nach Amerika ab, um eine 
Stellung als Oberaiifseher der Goldminen zu übernehmen. Er sammelte 
auf dem centralamerikanischen Kontinente zahlreiche wertvolle Notizen 
und verliess denselben im Dezember 1515. um nach Spanien zurück- 
zukehren. Hier traf er 151g den Las Casas in Barcelona. Von 
1519 bis 1523 verweilte er auf den Antillen, kehrte dann wieder 
nach Europa zurück und schrieb 1525 sein „Sumario de la natural 
de las Indias" aus dem Gedächtnisse nieder, da er alle seine Notizen 
auf Haiti zurückgelassen hatte. Am 30. April 1525 reiste er zum 
dritten Male nach Amerika und hielt sich bis 1527 in Panama, Nica- 
ragua und Haiti auf und kehrte dann nach Europa zurück. Anfang 
der dreissiger Jahre des 16. Jahrhunderts begab er sich zum vierten 
Male nach Weslindien (Haiti! und liess nach der Rückkehr die ersten 
Bücher eines grossen Werkes über die Naturgeschichte von West- 
indien und Cenlralamerika erscheinen. Der erste Band desselben 
wurde am 30. September 1535 im Drucke vollendet. Auch dieses 
Werk beruht ganz auf den handschriftlichen Notizen seit 1514'}. Von 
1536 bis 1546 weilte Oviedo wieder in Haiti und arbeitete dort an 
seinem Werke weiter. Dann folgte ein Aufenthalt in Spanien von 
1546 bis 154g, ein letzter Aufenthalt in Haiti von 1549 bis Juni i.'jSö- 
Im Herbst 1556 zum letzten Male nach Spanien zurückgekehrt, 
konnte er noch den Druck des zweiten Bandes seines Werkes er- 
leben und starb im .Sommer 1357 zu Valladolid, 7g Jahre alt, indem 
er den grössten Teil seines Werkes als Manuskript, sowie noch 
andere Schriften hinterliess, die in den fünfziger Jahren alle heraus- 
gegeben wurden^. 

Man hat natürlich ebenfalls die Glaubwürdigkeit dieses aus- 
gezeichneten Mannes zu verdächtigen gesucht und insbesondere auf 
die Grausamkeiten hingewiesen, die er sich angeblich gegen die 
Indianer zu Schulden kommen liess. Amador de los Rios hat das 
grosse Verdienst, die gänzhche (irundlosigkeit einer solchen An- 
nahme nachgewiesen zu haben, und ich verweise zur näheren Kennt- 
nisnahme auf dessen lichtvolle Ausführungen »). 



1) Im Prooemiam der „ReUdon" hcisll ( 
lodo lo que hc podido coraprender y nota 
aquello esü en U dbdad de Sancto Domingo de 
»acnlo y mugcr y hijos". Oviedo, „RclMHon si 

compuoila y dirigsda ■! Empcrador Carlns V" bei Barcia, „HistoriBdore: 
Indias Oceidctilales", Madrid 1749, Bd. I. lol. i. 

2) Heredin b. a. O., S. 273— 176. 

3) In d« Einleilung ni Bd. I der „Historia genern] y natura 
S. XLVII. Vgl. auch Monlejo. „La Sifdis'', S. 52. 



„Dtma» dnlo, tengo apnrte escripto 
le las cosas de Indiai; y porque lodo 
Isla Esparfola, donde tengn mi casa y 
iria de In biatoiia natuntl de las Indias, 
»rcia, „Hisloriadorcs primilivos de las 
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Alexander von Humboldt sagt über Oviedo: „Er hat 
42 Jahre in Amerika zugebracht und acht Mal den atlantischen Ocean 
durchschnitten. Die freimütige Offenheit und Natürlichkeit 
seines Stils giebt den Werken seines Alters eine eigentümliche Phy- 
siognomie" V- 

Auch V. A. Huber, der dem Berichte des Oviedo keinen 
Glauben schenkt, rühmt doch denselben als einen „für die damalige 
Tj&iX. unterrichteten und wissbegierigen Mann, der im (Janzen kein 
verwerflicher Zeuge und dessen „Glaubwürdigkeit" nicht zu be- 
streiten sei *). 

Nunmehr lasse ich die wichtigsten Stellen aus den Werken des 
Oviedo folgen, in welchen derselbe sich über den Ursprung der 
Syphilis und die Einschleppung und Verbreitung der Krankeit in 
Europa äussert. 

„Es erduldeten femer dieso ersten christlichen Ansiedler auf der Insel (Kspafiola) 
viel Dnui|*sal von den Xigiuis und sehr grausame Schmer/en und Leiden von der Syphilis 
(buas). Denn die Heimat derselben ist Westindien (las Indias), und ich sage mit Bedacht 
„las Indias**"), sowohl mit Beziehung auf das I^ind, dem diese Krankheit 'eigentümlich ist, 
als auch mit Beziehung auf die indianischen Weiber dieser Gegenden. Durch den Umgang 
mit diesen Weibern et krankten einige der ersten Spanier, welche mit dem Admiral bei 
Entdeckung dieser iJlnder dahin kamen. Denn es ist eine ansteckende Krankheit, und war 
dieses sehr möglich. Und diese Kranken kehrten sp«^ter nach Sixmien zurück, und nachdem 
die Krankheit von ihnen dort verbreitet worden war, gelangte sie nach luilien und andern 
Ländern, wie ich si^äter erzählen werde .... Und ich will nicht die Eidechsen und 
Schlangen vergessen, die es in diesem Linde giebt; und will erzählen von dem Leiden der 
Niguas und dem schrecklichen Jammer der Syphilis, womit Rechenschaft über dio oben l>c> 
rührten elf Dinge abgelegt sein wird***). 

Von zwei Uebeln oder merkwürdigen und gefährlichen Krankheiten, 
welche die Christen und neuen Ansiedler in NVestindien auszustehen hatten 
und heute noch ausstehen. Welche Leiden in Indien einheimisch sind, und 
von denen eines nach Spanien übertragen und verschleppt wurde und von 
da in den übrigen Teilen der Welt sich verbreitete. 

1) A. V. Humboldt, „Kritische Untersuchungen über die historische Entwickelung 
der geographi.schen Kenntnisse von dir neuen Welt", übeisetzt von J. L. Ideler, Berlin 
1836, Bd. II, S. 213. 

2) V. A. Huber, „Bemcrkungin über die Cieschichte und Behandlung der vene- 
rischen Krankheiten**, Stuttgart untl Tübingen 1825, S. 22-23. - Schon bei den Zeit- 
genossen stand Oviedo in hohem Ansehen. Fallopia bemerkt beim Kapitel ..(hiajak**: 
„Uno excepto Joh. Gallo, atcjiie Consalvo ()vi('<lo onines alii ignorarunt ejus naturani. Joh. 
Gallus scripsit de usu ligni sancti. Cons^dvus fuit Ilispanus nobilis, (jui sciipsil llistoriam 
Indiarum Hispano idiomate ad (.\irolum V. Hie erat doctus et acumine ingenii 
ezcellens**. Luisinus, II, 791. 

3) Ein leicht versüindliches Wortspiel. 

4) Oviedo, „Historia gencral y natural de los Indias, Islus y tierra firme**, Madrid 
1853, Bd. I, S. 50 (lib. II, Gip. 3). 
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„Ich musu« olt in Italien h 
,. Kran losenk rank heil" und die Fn 
Wahrhell wOiden die einen und di 
sie sie Kmnkhelt von Westindien 
Wahrheil sei, wird sich aus diesem Kapitel ergeben 
man mit dem heiligen llnUe und Guajak hut, durch weldies 
Krankheil Syphilis besser als durch irgend eine andere Arzenc 
Denn ati gMss ist die göttliche Gnnde, dass da, wo für uns 
such die Heilmittel sich linden .... 

Im vor^en Kapitel criflhlte ich, dns» Cotmnbus im Jahre i 
lUtQckkehrle. Und dieses ist die Wahrheit. Denn «''ildeni sah ich i 
von denen, die mit ihm nach Kuslllien lurückkehrti 
Pedro Margarile, und die Belehlshaber Airoyo und Gsllegn, Gabriel de Leon 
und Juan de la Vega und Hedro Navarra, den Kammerherrn des Priruen Don Juan, 
meines tlemi, und noch mehrere andere Diener des königlichen Hauses, welche von der 
zweiten Reise u>id Entdeckiingsraliit aus diesen LAndcrn kamen. Von die&en und von 
Anderen h^ile Ich vielerlei von dieser Insel und von dem, was sie auf der zweiten Reise 
erfuhren und erduldeten. Ausserdem wurde ich von anderen unlerrichtei, die 
die erste Reise mitgemncbl hatten, wie c. B. von Vicenlc YaAei Pin<ron, 
welcher einer der ersten Piloten und einer von den drei Gebrüdern Pin^un war, deren ich 
schon gedacht habe, und mit dem ich his zu seinem Todesjahre [514 befreundet war. Und 
ebenso inrormlette ich mich bei dem Steuermann Hernan Perez Malbeos, der gegen- 
wärtig in dieser Sladl lebt und der die erste und drille P'ahrt des ersten Admirals Don 
Christäbil Colon mitmachte, Femci empüng ich luhlreiche Nachrichten über diese 
Insel von zwei Edelkulen, welche den Admiral au[ seiner zweiten Reise begleiteten und 
heule ebenlilla in dieser Sladt Wuhnen. Es sind: Juan de Kojas und Alonso de 
Valeni;ia. Und viele andere Augenzeugen erstatteten mir über alles, was diese Insel und 
ihre Krankheiten beWiflU licsundcren Bericht, am meisten von allen aber erwlhlte mir der 
Befehlshaber Müssen Pedro Margarite. erster Haushofmeister des Königs, den dieser 
sehr hoch scbAlzte. Diesen Cavalier nahmen der König und die Königin als den Haupl- 
leugen und schenkten seinem Berichte über die Ereignisse der zweiten Reise am meisten 
Glauben. Dieser Riller Mosscn Pedro kam so krank zurück und klagte so sehr, dsss 
ich glaulw, dass er jene eigentümlichen Schmerzen hatte, von welchen die an jener Krank- 
heit Leidenden heimgesucht werden, obgleich ich keinerlei Hautpusleln sah. Und wenige 
Monate später, in demselben Jahre (496, be^nn sich jene Krankheit bei einigen Höflingen 
zu (eigen, nachdem es vorher mebr unter dem gewöhnlichen Volke verbreitet, unter Personen 
aus niederem Stande, und man glaubte, dass man sie durch den Umgang mit öirentlichen 
Dirnen hauptsächlich sich tuti^, überhaupt auf dem Wege der Wollust. Später breitete 
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den Vornehmen und Hochstehenden a 

welchen die Kmnkheit den davon Ergriffenen verursachte, war sehr 

iicckendes und turchibarcs Uebcl war und viele daran starben. Und 

verstanden die Aentle nicht, es ^u heilen, noch 

Drangsal t\x beraten. Es begab sich diinn. dass der grosse CapitÜn 

er. de Ceirdoba mit einer schönen und grossen Flotte nach Italien 
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gcschlckl wurde, auf Befehl der katholischen Könige und ah 
Ferdinand IL von Neapel gegen Karl von Frankr. 
grossen Kopf nnnnle, zu Mülle 111 kommen. Und unter d 
der Krankheit behaltet, und dieselbe teilte sich durch Veri 
lichein Lebenswandel den Italienern und Fraoiosen mit. 
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ik xieaAtm «efdo« «*t. «o fingen die Fnin*(a«ii i 
, «eil nt gtwbtcp. dasx sie jciKin Kdnigreichc 
Mm »c. im Gbnbm. da» die Knuilihetl von 
B CB^BcUtff« wwdea s«, fruuCna^ Kooklirit. und so brissl sie nitdeni | 
t Aaknaft KaiU ciap iknlichc Krinkhrit in jenem 
Laadc Biclii «csrhcB woide« »r. Aber dir Wakrlieil i». d>i> diese Fliee 
von der lasel Haiti od» Gtp>&ol> nach Eoiopi kam. wie eniihlt Wfirdm hL 
U»d äe Mt dotl tdu eiaiiiu amer den buKancm, nad diese rersleiien si« lu heilen nnd 
habe* «cte uu g LMi dyBen KnbMer a>d fitaoie and Pfluucn si^rn diae and andric Knuik- 
kötr«, wie L B. du Gn^«k ^H As befliee Il<d£, fibcr die ich weiin unten Itandeln | 
«o^ So tax niB den beiden (.ifihiliibiu Knnkheiten, an «reichen die enten diiisttichea 
A Mh J u r in ladio Encb and aod kido, and die in diesem Lande eiidirirntsch siml, die I 
SjrpbEn die «ne uad dirjen^ welc^ in Spanien dneesdileppt wurde, und von dort in 
aadete Lande)-, oline flais sie Iwhet aufgdlörl Itättc . . . Auf d'mn Insel |Espait(ila| iind 
■mI allea wesliodisdien lasdn und dnn Fesiluidc ist die Kiankheit S)~[<hilis fllierall ein- 
beimi«^ and die andere Krankheit der NieUM." 'I 

Eine kritische Analogie dieses Berichtes ergiebt die völlige 
Ueboranstimmung des Oviedo mit dorn Diaz de Isla in Beziehung 
auf den wirklichen Ursprung der Syphilis. Oviedo erklArt dieselbe 
ebenso wie die „Xiguas" (eine para^täre. durch Insekten hervorge- 
rufene Mautkrankheitl für eine specifische Krankheit <ler Antillen 
und des centratamerikanischen Kontinentes*). Die Syphilis wurde 
durch die Indianerinnen den ersten Spaniern, welche mit Coluni- 
bus dorthin kamen, mitgeteilt, durch diese nach Spanien gebracht. 
von wo sie alsbald gelegentlich des Feldzugs Karls VIII. sich 
weiter ausbreitete. Xicht französische, nicht neapolitanische Kr.inkheit 
sei der richtige Name der Syphilis, sondern westindische Krank- 
heit. Unter seinen Gewährsmännern, die er sofort nach ihrer Rück- 
kehrbefragte, zählt Oviedo sowohl solcheauf, die die erste Reisedos 
Columbus mitgemacht hatten, als auch solche, die ihn auf der 
zweiten Reise begleitet hatten. Es ist deshalb völlig ungerechtfertigt, 
wenn behauptet wird, d,iss Oviedo nur von der zweiten Reise des 
Columbus spreche- Oviedo hat sich freilich einen rein chrono- 
logischen Irrtum zu Schulden kommen lassen, indem er erst nach 
der Rückkehr des Columbus v()ri der /weiten Reise, also nach i4y6. 
den König Karl VIII. von Frankreich nach Italien ziehen lilsst. 
Wie wir gleich sehen werden, giebt er in seinem ersten Bericht an 
den Kaiser Karl V. auch in dieser Beziehung die einzig richtige 
Darstellung. Es ist klar, diiss auf der zweiten Reise, die schon 
wenige Monate nach Vollendung der ersten, nftmlich im September 

1) Oviedo a. a. O., Bd. 1, S. S5-S'' (l'l>- H. top. ij). 

I) ..NiBuas'* und SjTihilis eridiienrn «iiwohl dem Ovlcdii nU nurh dem l.n» Cnin» 
■1« die Hauptkiankbeiten ruii Hatti und MitteUmeril» und werden von Ibtii'n xlel* iii- 

D genannt. 
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i4fl3 beyann iimi 1500 Teilnehmer 2ählte, viele noch vötlig^ pesiind 
waren und sich erst nacli ihrer Ankunft in Amerika ansteckten, so 
dass sie in der Tliat ebenfalls als g-laubwürdige Zeugen über die unge- 
heure Verbreitung der Syphilis unter den Ureinwohnern der west- 
indischen Inseln und Centralamerikas gelten können. Aber darauf 
kommt es gar nicht an. Denn Oviedo gedenkt ja ausdrücklich 
solcher Gewährsmänner, die nur die erste Reise des Colum- 
bus mitgemacht hatten (e ntros de! primero Camino), und von 
dieser selbst die Kranklieit und die Nachrichten über die Verbreitung 
drüben unter den Indianern mitbrachten. Unter diesen nennt er be- 
sonders den Piloten Vicente Yafiez Pinzon, einen der drei Brüder 
Pinzon, mit dem er bis [514 befreundet war. Welch' eine merk- 
würdige und überaus wertvolle Uebereinstimmung mit der Angabe 
des Diaz de Isla! Denn dieser erwähnt gleichfalls einen Pinzon. 
den er auf dem ersten Geschwader des Columbus in Barcelona sali 
und sprach, und der sich wie viele andere Teilnehmer der ersten Reise 
die Syphilis aus der neuen Welt geholt halte. Es ist höchst wahr- 
scheinlich, dass dieser Pinzon kein anderer als Vicente Yaüez 
Pinzon war, von dem Oviedo. der, wie er ja ausdrücklich ver- 
sichert, bei der Rückkehr der ersten Flotte des Columbus in liarce- 
lona zugegen war und die Teilnehmer der Reise ausfragte, nähere 
Erkundigungen über die Syphilis in Amerika einzog. Es ist mir 
trotz eifriger Nachforschung nicht gelungen, irgend welche Be- 
ziehungen zwischen Oviedo und Diaz de Isla aufzufinden. Sie 
haben sich offenbar gar nicht persönlich gekannt. Um so be- 
deutungsvoller ist diese in auffälliger Weise übereinstimmende Angabe 
über eine ganz bestimmte Persönlichkeit. Ausser Pinzon nennt 
Oviedo dann nix:h den Steuermann Hernan Perez Matheos, der 
ebenfalls schon an der ersten Fahrt des Columbus teilnahm und die 
Angaben des Pinzon vollkommen bestätigte. Der weitere Bericht 
des Oviedo ist, wie erwähnt, in chronologischer Hinsicht etwas un- 
genau, was aber durch den sachlichen Inhalt vollkommen ausge- 
glichen wird, der völlig mit dem des Diaz de Isla Obereinstimmt, 
indem auch Oviedo sagt, dass durch den Zug Karls VIII. die 
Syphilis eine besondere Ausbreitung erlangte. Nach Oviedo befan- 
den sich syphilitische Spanier im Heere des Gonzalvo Ilernandez 
de Cördoba, nach Diaz de Isla im Heere Karls VIII. selbst 
Beides ist durchaus zutreffend, und wird ja durch die zeitgenössischen 
Berichte bestätigt. 

Die „Relacion sumaria de la historia natural de las In d las", 
welche Oviedo im Jahre 1525 auf Befehl des Kaisers Karl V. ver- 
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fasste, bietet einen auch in chronoliH»ischer Hinsichi einw^andfreien 
Beridit über den Ursprung^ und die Urheimat der S\-philis. Die in 
Betracht kommende Stelle lautet: 

„Faire lfji}üSlit ki*n?M^ c-s füi «dxr hallten, da«:» dirs* Krar.kheii 4\is Wesiindien 
stammt and mstirT den InduiM^m sthr f^wC^hnVtch, aber in jcren (it^|:endon nicht so gefähr- 
tidi ist wie in d«fl unsj^^m. Scbc-n fräbrr brihen sieb die Indianer auf jenen Inseln mit 
diesem Höbe tGnapki und auf dem Fesilande mit anderen Kräutern und Dii^n, die sie 
kennen, denn säe sind sebr gn«se Kräulerkennei. Zum ersten Male wurde diese 
Krankbeit in Spanien beobacbtel, als der Admiral Don Cbristoval Colon 
Westindien entdeckt baite und nach unserem Lande lurückkehrte. Und 
einige Christen, welche die Krise mit ihm gem.tcht halten und tH'i der Entdeckung zugegen 
waren, uid noch mehrere vi«n denen, welche die /weite Reise mit ihm machten, brachten 
diese Krankheit mit und steckten aiMlere Personen an. Vi\d als im Jahre 14Q5 der grosse 
Feklherr Don Gon^alo Hernandez de Cördoba aut Rcfehl der kalhtUischen Könige 
Don Fernaiido und Donna Isabel, unsterblichen Anginienkens. Gn^ss^heru Eun.r Majestät, 
dem Kön^ Don Fernando Zoven von Neaj^el gegen den König Karl von Krank- 
reich (mit dem grossen Kopfe) mit einer Amite zu Hülfe eilte, wurde diese Krankheit 
durch einige Spanier nach lulien gebracht und di^rt zum ersten Male gesehen, l*nd da es 
zu der Zeit war, als die Franzosen mit dem erwähnten König Karl ins l^nd kamen, 
nannten die Italiener die Krankheit Franzosenültel, und die Fran/itsen nannten sie nea|H>li- 
tanische Krankheit, weil bis zu der Zeil dieses Krieges ihnen die Krankheit ganz unlH.kannt 
gewesen war. Und von da vt-rbreitete sie sich über die ganze Christenheit und wurde auch 
nach Afrika gebrafdit, durch einige von dieser Krankheit angebleckte \Veil>er und Münner. 
Denn auf keine Weise wird dieselbe si^ leicht übertragen wie durch ilen geschKvhihchen 
Verkehr des Mannes und Weibes, wie man sehr oft bei^luichtet hat. Ks ist eine so schwere 
und schmerzhafte Krankheit, dass Niemand, der Augen hat, leugnen wtnl, dass er viele 
Leute voll von Geschwüren und wie mit Aussatz behaftet gesehen hat, in h'olge dieser 
Krankheit. Es sind sogar viele daran gestorben. Von den Christen, die nüt den 
indianischen Weibern verkehrten, entgingen nur wenige der Ansteckung, 
Aber, wie ich schon erwähnt hal>e, ibt die Krankheit dort nicht so geiähiiich wie hier. 
Dort ist das Guajak wirksamer, weil es frischer und kräftiger ist, ferner ist das Klinm iles 
Landes wärmer und ist für die Kranken zuträglicher als die Luft und die Ik^chaffenheit 
unseres Landes" '). 

Bemerkenswert ist noch in diesem Berichte, diiss die Matrosen 
und Begleiter des Columbus, welche mit den Indianerinnen j^e- 
schlechtlich verkehrten, fast alle an Syphilis erkrankten. Hieraus 
erhellt die grosse Verbreitung der Krankheit unter ilen Ureinwohnern 
der neuen Welt. 

In der früher erwähnten (S. 30) Schrift des Francesco Deli- 
cado über das Guajakholz ist die „Relacion" des Oviedo «»benfalls 
abgedruckt, aber mit mehreren Veränderunj^en. Zunächst wird da 
genau wie bei Oviedo erzählt, dass die Syphilis si(*h zuerst nach 
der Rückkehr des Columbus von der ersten Reise gezeigt habe. 



l) Barcia a. a. O., S. 5^) — 57; Girtanner a. a. (>., IUI. III, S. <>()() yi2. 



Dann werden als Namen der Syphilis in Spanien „gTiSimon" (weil 
die Kranken nicht aiifln'irtL'n, die ganze Nacht wie die tiriilen zu 
wehklagen (gruiiir]), „Serainpion de las Indias" (westindische Masern) 
und „mal de se mente" (vgl. oben S. 85), „mal de Job"' angeführt 
Mit Recht hält C. H. Fuchs es für sehr walirscheinlich. dass Deli- 
cado selbst diese Verändorungpn angebracht habe'). Delicado soll 
auch behaupten, dass die Spanier die Syphilis nach Amerika gebracht 
halten. Indessen beschränken sich seine Ausführungen darauf, dass 
in Westindien eine ätinliciio Krankheit herrsche, wie sie in Italien 
zum Ausbruche gekommen sei, gegen welche die Indianer die Guajak- 
Kur anwendeten. Ferdinand und Isabella, die von diesen glück- 
lichen Kuren der Indianer gehört hätten, hätten verordnet, dass kein 
Schiff ohne eine bestimmte Menge des Guajakholzes von den Inseln 
heimkehren solle. Diese wurde unter die spanischen Hospitäler ver- 
teilt). Man sieht, dass aus dieser unklaren Schilderung eher das 
Gegenteil gefolgert werden kann. Delicado, der um 14Ö0 geboren 
war (S. 2Ö), kann nicht mehr als eigentlicher Zeitgenosse betrachtet 
werden. Auch ist die oben erwälinte Behauptung eine so ungeheuer- 
liche und schwebt 50 gänzlich in der Luft, dass eine weitere Kritik 
derselben vollkommen überflüssig ist. 



Der Hauptgrund, den die Gegner eines neuzeitlichen Ursprunges 
der Sypliilis bisher gegen die Glaubwürdigkeit des Oviedo geltend 
machten, war der, dass Las Casas denselben der Grausamkeiten 
gegen die Indianer beschuldigte, welche Beschuldigimg bekanntlich 
von Aniador de los Rios ein für alle Mal widerlegt worden ist. 
Um diese grausame Behandlung der unglücklichen Indianer zu recht- 
fertigen, habe dann der schlaue Oviedo das Märchen vom amerika- 
nischen Ursprünge der Syphilis erfunden I Es ist dies letztere eine 
so läppische Ungereimtheit, dass sie nicht widerlegt zu werden braucht. 
Aber es sei doch darauf hingewiesen, dass Las Casas, ein Gegner 
des Oviedo") in Beziehimg auf dessen Stellung zu der Behandlung 
der Indianer und ein aufriclitiger Freund der letzteren, trotzdem 
ebenfalls ausdrücklich den amerikanischen Ursprung der 
Syphilis bezeugt. 

I) C. H. Kuchs, „Francesco Delicado iil«r dm lliinpU. Km BeiiniK rMi älteren 
Biblü^apbie und Geschichte der Syphilis." Janus, N. F., 1853, Bd. II. S. 203. 

3) ibidem. S. 199. 

3) Er üiMsert sich über diesen uft in »ehr »charfer Weise; z. B. „Histciiia gcDcml 
de los Indi.-u", Madrid 1875— 18;6, Bd. I, S. izz; Bd. II, S. 117; Bd. III. S. ]z u. 1287. 
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Fray Bartolome de las Casas, der spätere Bischof von 
Ibiapa, ist ebenfalls ein Zeitgenosse der Einschleppung der Syphilis, 
Er wurde 1474 in Sevilla geboren und starb in dem hohen Alter von 
Juli 1,566 zu Madrid '). Er studierte in Salamanca, hielt 
zur Zeit der ersten Reise des Columbus in Sevilla auf, 
inem eigenen Bericht hervorgeht. Sehr bemerkenswert ist, 
Vater Antonio einer der Begleiter des Columbus auf 
iter Reise war. und zwar befand er sich zusammen mit dem 
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am 30. Mai 1498. 24 Jahre alt, zum ersten Male nach 
Hispaniola-"") und begleitete später Don Nicolas de Ovando nach 
der Insel Santo Domingo (1502). 1510 wurde er Priester auf Cuba. 
Später nahm er dauernden Aufenthalt auf EspaÖola (Haiti), besuchte 
aber auch Centralamerika und "sogar Peru. Im Dominikanerkloster 
auf Haiti begann er seine berühmte „Historia general de las Indias" 
und verlebte dann den Rest seines Lebens in Spanien '). 

Las Casas. der den von der ersten Fahrt zurückkehrenden 
Christoph Columbus in Sevilla sah (vgl. die folgende Erzählung) 
' und schon sehr früh selbst nach Amerika kam, muss also ebenfalls 
als ein höchst gewichtiger Augenzeug-e bezeichnet werden. Zudem 
ist er ohne Zweifel durch seinen Vater und vielleicht auch durch den 
Arzt Chanca. der mit diesem befreundet gewesen zu sein scheint, 
über die Zustände Westindiens unterrichtet worden. Man hat, wie 
ich bei dieser Gelegenheit bemerke, oft als ein „argumentum e silentio" 
gegen den neuzeitigen Ursprung der Syphilis dieThatsache angeführt, 
dass der Arzt Chanca kein Dokument über die Existenz der Syphilis 
in der neuen Welt hinterlassen habe, wozu er doch als Mediziner der 

»jachste gewesen wäre. Aber dieser negative Einwand verliert allen 
JVert gegenüber den bestimmten positiven Aussagen, die bisher 
mitgeteilt wurden und noch weiterhin verzeichnet werden, unter denen 
flieh auch solche von Aerzten wie die des Diaz de Isla u. a, be- 
ll A. V, Huinbnidl sagl: „Er und «.-in Zeilgcnosse Toscanclli, geboren TJ97 
und in einem Alter von S5 Jabrcn <I483| gesloHien. lunfauEn in iliiem langen Leben, (fir 
lieh gani atiein, während dreier Julirhuiiderte den Anfang und das Ende säniüicber groner 
Entdeckungen lur See in Afrikn. Ameriku, dem Sildmeere und dem indischen Arcliipelngus." 
Kritische Untenuchungen 1836. Bd. II, S, loj. 

I) Hercdia 3. a. O., S. ibS; L. Deiitlioven. „ChrisEoph Columbus. Eine l>k). 
graphiiche Skizie n.ich den neuesten Qaellen", Würzburg lijS. 
i) Hercdia a. a. 0.. S. 26S. 

4) Vgl. D. Antonio Maria Fabie. „Vida y esailos de Fray Bailolnm^ de Lai 
Cuw", Miidiid iS;;. 

. D.T l-r.pnmg der äy|.hlli>. Ij 



finden. Das Schweigen des Chanca ist gänzlich bedeutungslos für 
unsere Frage, und es ist überflüssig, über die Gründe desselben 
irgend welche Vermutungen anzustellen. Hätte Clianca die Sypliilis 
vor der Reise des Cnlumbus gesehen und gekannt, dann würde 
er gewiss gegen die Darstellnng seiner Reisegefährten Einsprucli 
erhoben haben. Es ist im Gegenteil sogar wahrscheinlicli. dass diese 
Berichte zu einem guten Teil auf seinen Aussagen Ijeruhen. Oviedo 
berichtet ja. dass er viele Reisegefälirten des Columbus ausgefragt 
habe, und da wird er den Arzt Chanca gewiss nicht vergessen 
haben. Letzterer mag auch dem Diaz de Isla, seinem bei der 
Rückkunft in Barcelona anwesenden Kollegen, der sogar Leute des 
Geschwaders behandelte, sowie dem Las Casas als (icwahrsmann 
gedient hallen '). 

Der Bericht des Las Casas lautet: 

„Es ynb und i;ielit iwei Dingf auf dieser Insel, welche im Anfang ileii S|).iiiiern 
sehr beschwerlich warirn. Das eine lal die Kinnklieit der Sy|ihlli!;, wcldic man in Italien 
dns Frarunsenübcl iicnnL Man weiw abtr mit Sicherheit, daS9 sie von dieser InstI lEspafiola) 
l<am, entweder, als bei der Rückkehr des Admirals Don ChrislAbal Colon mit den 
Nnchncbten von der Entdeckung 'Wcsiindlen» die ersten Indianer kamen, welche ich 
selbst in Sevill.i sah, und welche sie- nadi !j|inmrii bringen knnnleti, indetn sie die Luft 
infixierlen oder auf einem anderen Wege ansleckteii, uder es waren btrcita einige 
Spanier mit dieser KranWieil behaftet bti der ersten Rückkehr nach CastJlien, und du 
konnte vom Juhre 1494 hia 1496 sein. Und da um diese Zeit der König Kar] von 
t'rankreich, mit dem Beinamen der Dickkopf, mit einem grossen Heere nach Italien 
ging, um Neapel »u erobern, und sich jene niincckende Krnnklicit unter dem Heere ver- 
breitete, glaubten die Italiener, dass sie von diesen Suldalen die Krankheit bekommen 
hliuen, und nannten sie deshalb von jener Zeit an die Fr.inzosenkrankheit. Ich gab mir 
mehrere Male die Mühe, die Indianer dieser Insel ausiulragen. ob diese 
Krankheit bei ihnen sehr all sei, und >ie antworteten jn, lange vor jener 
Zett, als die Christen zu ihnen gekommen Eeien, ohne Jass man an ihren 
Ursprung eine Erinnerung hübe, und hieran kann Niemand iweifeln. Und 
es ist sehr einleuchtend, d:i ja die gdtlliche Vorsehung das für diese Krankheil spezifische 
Heilmittel ihnen gab, welches, wie ich im viernciinten Kapitel berichtet liabe, der Guajak- 
baum ist. Es ist auch eine sehr ausgemachte Sache, dass nlte geschlechtlich aus- 
schweifenden Spanier, welche auf dieser Insel nicht die Tugend der Keusch- 
heil bewahrten, vun der Krankheit angestecht wurden, und dass von hundeit nicht ein 

I) Ybarra hnl neuerdings einen merkwürdigen Bericht des Antes Chanca an den 
Munizipalrat seiner Heimatstadt über die /weile Reise des Cnlumbus verölfrntlicht, in welchem 
es □. n. heisit, dass Columbus mehrere Schiffe nach Eutojta zurückgesandt habe „wegen 
der schweren Krankheit, welche unter der Mannschaft herrschte". Mit Hecht vermutet 
Ybarra hier eine Anspielung auf eine venerische Krankheit, die doch wohl nur als Sy- 
philis oufiufassen ist |niüil als Gonorrhoe, wie Y, meint). Vgl. A. M. Fernande« de 
Vbsrra, „The medical hislorj' of Christnpher Columbus, and tlie part takcn by the mcdical 
profession in the discoveiy of Americi" in: The Dublin Journal of Medical Sdence 1894, 
Bd. XCVIII, S. *4t— M3- 
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Eioziger ihr entging, falls nicht das Weib die Krankheil niemals gehabt hatte« 
IMe Indianer. Männer und Frauen, welche an litr Kr.inkhat litT^n, Muniin sehr ucnij; 
davon gequält und fast nicht niehi als wenn sit* oie BJaltoin hätten. AIht Ih-i den SjvMv.om 
waren die Schmerzen gross und die Qualen anhaltend« und hvVicn während der ganzen 
Dauer der Krankheit nicht auf. Die andeie Krankheit, von welcher die Sjvinier \on Anfang 
an heimgesucht wurden, war die von den Ir.dunern „Niguas" genannte . . ,*• M 

Aus dieser Erzählung geht hervor, dass Las Casas, der seine 
Nachrichten sowohl den ersten Entdix'kern Amerikas als auch den 
Urbewohnern selbst verdankte, mit Diaz de Isla und seinem Gegner 
Oviedo in Beziehung auf die Einschleppung der Syphilis durch die 
Mannschaft und die indianischen Begleiter des Columbus Ihm iler 
Rückkehr von der ersten Reise vollkommen übereinstimmt. Unter 
den „primeros tornaviajes" versteht er allerdings nicht nur die erste 
Rückkehr, sondern auch die zweite. Ebenso bedeutungsvoll sind die 
Nachforschungen des Las Casas über die uralte Existenz der 
Syphilis unter den Indianern Westindiens, die ihm von diesen auf 
wiederholtes Befragen bestätigt wurde, ferner seine Aussagen über 
die verhältnismässig leichte Natur unter den bereits seit langer Zeit 
durchseuchten Indianern, was mit unserer heutigen Erfahrung über- 
einstimmt, während die Spanier selbst, die, soweit sie geschlechtlich 
mit den Indianerinnen verkehrten, fast alle angesteckt wurden, unter 
einem sehr bösartigen Verlaufe der Krankheit zu leiden hatten. 

Auch dieser Bericht eines Mannes, der sich mit allen di(^ 
unglücklichen Indianer betreffenden Dingen so eingehend beschäftigte-), 
muss als durchaus glaubwürdig betrachtet werden. 

Wir sehen also, dass die Berichte jener drei ZeitgenossiMi über- 
einstimmend die Syphilis mit der Entdeckung Amerikas in Zusiimmen- 
hang bringen. Es ist daher zweckmässig, an dieser Stelle jene Ent- 
deckungsreisen kurz zu skizzieren, soweit sie für unsere h>age in 
Betracht kommen und soweit dies für die weitere Beweisführung 
nötig ist. Ich folge dabei dem Beispiele, welches bereits Montejo 
gegeben hat, der die Fahrt des Columbus im Anfange seines Buclu\s 
,J^ Sifilis" eingehend gewürdigt hat. 

* * 

1) B. de las Casas, „Apologelica historia cu.into a las cualidadcs , dis)K>sicion, 
descripcion, cielo y suelo de estas tierras y condicioncs naturales, policias, republican, nianc- 
ras de vivir y costumbres de las gcntcs dcstas Indias occidentaics y nieridionales aiyo im- 
perio soberano pertenece a los Heyes de (.'astilla", Cap. XIX in Hand V der .,Mistoria 
general de las Indias", cd. Marques de ia Fuensanta dei \\ille u. D. Josr Saiuho 
Rayon, Madrid 1876, S. 233. 

2) Vgl. darüber besf)nders das sehr mcrkwürdijjc „Memorial de Don Diego Colon", 
herausgeg. von Henry Stevens, London 1854, das die Reformpläne des Las Oasas 
darlegt. Diego, der älteste Sohn des Christoph Columbus, lebte von 1480 — 152O. 

13* 
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Das Geschwader, mit dem Christoph Columbiis seine erste 
Reise antrat, bestand aus drei Schiffen. Die „Santa Maria" wurde 
von dem Admiral selbst befehligt. Die Mannschaft derselben zählte 
66 Personen, Arzt auf der „Santa Maria" war Maestro Alonzo'), 
Die beiden übrigen Schiffe wurden von den Gebrüdern Pinzon aus 
Palos ausgerüstet und befehligt. Die „Nifia" gehörte dem Vincente 
YaQez Pinzon, der sie auch befehligte. Befehlshaber des dritten 
Schiffes, der „Pinta", war Martin Alonso Pinzon, dem sein 
Bruder Francisco Martin Pinzon als Steuermann beigesellt 
wurde. Die „Pinta" hatte 30 Personen, grösstenteils aus Palos an 
Bord, darunter den Arzt Garcia Hernandez'). Die „Niila" trug 
24 Personen*). Die Gesamtzahl der Mannschaft betrug also 1^0 Mann, 
zum grossen Teil Soldaten, Abenteurer, ehemalige Verbrecher'), kurz. 
wie Montejo sagt, „en su mayor parte gente perdida, de avlesos 
instintos. de relajadas costumbres, sin hogar, sin familia, dados ä la 
vida vagamunda y aventurera y ä quienes soducia la perspection de 
una codiciosa retribucion ''). 

Am 3. August i4Qi verliess Colunibus mit seiner Flotte den 
Hafen von Palos und gelangte am 4. September nach den Kanarischen 
Inseln, wo er Lebensmittel einnahm und seine Mannschaft verstärkte''). 
Am 12. Oktober 1492 erblickte die „Pinta" zuerst die Insel Guana- 
hani (.San Salvador). Weder hier noch auf den übrigen zahlreichen. 
in rascher Folge entdeckten Inseln der kleinen Antillen nahm 
Columbus dauernden Aufenthalt. Dagegen verweilte er vom 
28. Oktober bis 5. Dezember auf Cuba und gelangte am 6. Dezem- 
ber 1492 nach Haiti (Quizquella, Espaflola), auf welcher Insel der 
längste Aufenthalt (von sechs Wochen) genommen wurde. Während 
der Verkehr zwischen Spaniern und Indianern auf Cuba sehr gering 
war, da Columbus sich auf eine Umsegelung der Insel beschränkte, 
gestaltete er sich desto lebhafter auf Haiti '). 



I) VbI. Ybarra a. n. O,, S. 1^2. 

3) Im „Siglo mtdic" vim 1891, Bd. XXXIX, S. 516—519, 5J3-536 hat A. 
1 Marlin eine Studie üIjct Garcia Hernandei veröffenüicht, 

3) I„ Denlhoven, „Chtistopii Columbus", Wür^burg T878, S. 29—30. 

4) Navarrelc, „Coleccion Je los vlajcs y descubrimienlos ptc", Bd. II, S. 15, Ijci 
oiejo. „U Sifiliv. S.S. 

5) MoDtejo a. a. O., S. 6. 

6) Josi de Viera y Clavijo, „Nolicias de la histom general de las Islas de Ca- 
Ifls", Madrid 1773. Bil- H. S. 169. 

7) „The Lctler nl Columbus on thc discuvety of Amerika," PtJntod by ordcr ot 
trustees of the Lenox Libraiy. Xew York tSgj, S. 5 — ü. 



Wie alle Xlatrrjsen nach langen Seereisen, stürzten sich die noch 
dazu sinnlich so leicht errcg;bareii Spanier in zügellose geschlecht- 
liche Ausschweifungen, bei welchen ihnen die von Petrus Martyr 
als „dryades formosissimae aut natione fontium nymphae" ') geschil- 
I derten karaibischen Weiber der Antillen nur all/unillig entgegen- 
I kamen *)- Besonders die vornehmen Frauen lebten sehr zuchtlos, da 
fTiach Oviedo Liberalität gegen Männer als etwas „Adliges" ange- 
s^cn wurde*). Es ist nach allem kein Zweifel, dass das karaibische 
Weib sehr wollüstig war. was auch Anierigo Vespucci hervorhebt, 
der darüber eine sehr merkwürdige Geschichte erzählt*). Es erwies 
sich sogar im I^ufe der Zeit als notwendig, Massregeln gegen die 
überaus starken sexuellen Begierden der antillischen Weiber zu er- 
greifen und die Spanier zur Zurückhaltung ihnen gegenüber zu er- 
L mahnen. Es existiert darüber eine in kulturgeschichtlicher Hinsicht 
|.5ebr interessante königliche Verordnung, datiert vom 15. November 




I) O. Peicbcl, „Dsu Zälalto- der Entdeckungen", Lcipi^ig 1B77, S. 142. 

3) .,L>B iDugaes de>u isla, aunque con tos iodits cran bueou 6 no lan claTamente 

, tifiltnentc & lo^ diripstüin(is se con^edian i^ na Irs n?Ealian sui persäiuu," 

Oviedo ■- ■. O., lib. V, cap. 3. — Aaderciseits vctlilbrlcp, wie Petrus Marlyr bc- 

liditct, die ^nniet unschuldige Mädchen lu einer beispiellosen Prostiiution. Peschel a. 

I». O., & 148. 

I 3( Peschel .. lu O., S. 149- 

P 4) „Die Weiber (weldie ui^laublich wollüstig &inü) bedienen sith, um ibrt uiicr- 

hubten LOile zu berriedigcn. eines gratiumen Mittels. Sie geben ihren Männern von dem 
Safte einer gewissen Pflanie lu trinken, wonach alsbald das Glied anschwillt und w&chst; 
, wenn dies nicht hilft, so scuen sie an ilas Glied gewisse giftige Insekten, die es 
aleclien, damit es anschwelle. Daduidi verlieren viele unter ihnen das Glied und die Tes- 
L*iltel und werden unfabig zum Beischlaf." Sommario di Amerigo Vespucci bei Ra- 
„Navigationi e viaggi". Venedig 1588, Bd, 1. S. 13: B. — Eine gnni khnlidie 
KVerwendung der Insekten zu aphrmiisischen Zwecken kommt m Ostindien vor UDd spielt 
Ifa den Werken aber Ars amandi wie dem „KämasiTtram", dem „Anan^raiiga" u. s. w. 
KdiK grosse Rolle. Girtanner führte darauf die Entstehung der Syphili« lurflck: ,J)ie 
P'Wiinde, welche der Stich des Insekts verursachte, verwandelte sich bald in ein bOsattigel 
" (j«idiwar, mit hartem weissem Rand und specki]-tm Grund, wie die vetterischen Chankerl, 
und die EnCzQndur^, welche durch den wiederholten Beischlaf noch vermehrt wurde, nahm 
oft auf einen solchen Grad zu. dass der Urand daraus entstand und dos ganie Glied weg- 
[onlte. Stalte nicht das in die Mutteischeide der Weiber abgetetitc Gift dieser Insekten 
■üch dort Geschwüre erregt haben, die nachher durch den Beischlaf gesunden Mliinem mit- 
geteilt werden konnten? Ist nicht vielleicht In dieur sonderbaren Gewohnheit der cnte 
1 Ulsprung der Lusiseuchc zu suchen?" Chr. üirtnnner a. a. O-, Bd. I, S. j8. — Bei 

Ker Gelegenheit sei noch einer anderen abenteuerlichen Idee Über die Entstehung der 
hilis gedacht. Nach Aichibald Pitcairn C165J— i;ij) ist die Syphili», welche aus 
erika stammt, dort durch die in sildlichen Ulndem hiuflge UnlerdrDckung der Haut- 
^eit entstanden. Vgl. H. Haeser, „Geschicble der Mcduin", Bd. II, S, J4]. 
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1505. Diese Verordnung befindet sich handschriftlich im „Archive 
de Indias" in Sevilla ^). 

Sechs Wochen lang also hatten die Spanier sich des Genusses 
der Indianerinnen zu erfreuen, und es war daher reichlich Gelegenheit 
zur Uebertragung einer ansteckenden Krankheit durch den Geschlechts- 
verkehr vorhanden. Atn 16. Januar 1493 traten die beiden Schiffe 
„Nina" und „Pinta" — die „Santa Maria" war durch einen Schiff- 
bruch zu Grunde gegangen — die Heimreise an. Columbus, der 
38 spanische Colonisten auf Haiti zurückliess, befand sich auf der 
„Niöa" und führte neben anderen Produkten des Landes auch zehn 
Indianer mit sich. Ob darunter auch Frauen waren, ist nicht sicher 2). 
Immerhin spricht die Wahrscheinlichkeit dafür, da Columbus daran 
liegen musste. Vertreter der beiden Geschlechter dem königlichen 
Hofe vorzuführen. 

Nach einer stürmischen Fahrt kam Columbus am 15. Februar 
1493 bei den Azoren an und ankerte vor der Insel Santa Maria. 
Montejo hat den bündigen Nachweis (hauptsächlich aus dem Tage- 
buche des Columbus) erbracht, dass infolge der Feindseligkeit des por- 
tugiesischen Gouverneurs Juan de Castaüeda, der der Mannschaft 
nicht gestattete an Land zu gehen, keinerlei Verkehr zwischen dieser 
und den Bewohnern der Azoren stattfand 3). 

Am 24. Februar verliessen die beiden Schiffe die Azoren und 
trennten sich alsbald von einander. Die „Nina" mit Columbus an 
Bord segelte nach Lissabon und erreichte am 4. März die Mündung 
des Tajo. Sie ankerte bei Belem, und die Mannschaft ging nicht an 
I^nd. Columbus selbst besuchte in Begleitung eines Piloten den 
König in Valparaiso, 1 1 Meilen von Lissabon, und kehrte über Villa- 
franca und Llandra direkt zu seinem Schiffe zurück, ohne überhaupt 

1) Der betreffende Codex hat den Titel „Libros de registro, titulado gcncral del 
Peru", enlhillt aber auf folio i86 des ersten Bandes die Ereignisse „que comprende los 
aftos de 1492 a 1505**, d, h. auf den Antillen, da Peru erst 15 26 erobert wurde. Die 
dort stehende Verordnung lautet: „A lo que decis del castigo de las' muj eres indias 
que ä sus maridos hacen yerros, par^ceme que no vos debeis aver rigurosamente con- 
tra ellas, cspecialmente non acusando sus maridos, porque de cUo se seguiria mucho incon- 
veniente en semejantes cosas que aqui nos han ce de haccr poco a poco, pero ä los cristia 
nos dcveys mucho anionestar que non tengan con ellas que hacer e d un castigarlos cn al- 
guna manera de forma que non vtngan d noticia de los maridos, porque seria mucho es- 
cdndalo.*' Montejo, „La Sifilis", S. lO. 

2) Don Antonio Codorniu und Don Jose Maria de la Rubia behaupten 
zwar in ihrem ,.Compendio de la historia de la Medicina", Madrid 1839, Bd. I, S. 108, 
dass es Indianer beider Geschlechter waren, bringen aber keine authentischen Belege dafür. 

3) Vgl. Montejo, „La Sifilij>", S. 19 — 29. 



Lissabon zu berühren. Er hatte seinen Leuten streng verboten ans 
.and zu f,'ehen, da er, gewitzigt durch die Erfithrungen auf den 
Azoren, die portugiesischen Ränke fürchtete'). Am 13. März lichtete 
Idie „Nifla" die Anker, um nach Palos zu fahren. 

Die „Pinta", unter dem Befehle des Martin Alonsu Pinzon, 
n die Richtung nach der nordwestlichen Küste Spaniens und lief 
Kfn Bayona (im Königreich Galicien) an, wo der Fluss Vigo mündet. 
■ Die „Pinta" verweilte aljer nur 2 bis 3 Tage dort Ob es zu einem 
I Verkehr mit der Bevölkerung in dieser kurzen Zeit kam, ist fraglich, 
rkann aber nicht direkt verneint werden. Montejo weist diirauf hin, 
dass es unter der dortigen Bevölkerung keine Prrstitution gab. Das 
ist natürlich kein triftiger Grund gegen die Annahme sexueller Be- 
ziehungen zwischen den Matrosen und den Bewohnerinnen von 
^Bayona»), 

Am 1,^. März 1493 trafen die ,,\ifia" und „Pinta" wieder in 
alos ein und fuhren von dort auf dem .See- bezw. Flusswege nach 
FSevilla. Noch heute ist ja Seeverkehr bis Se\illa auf dem Guadal- 
Kc[uivir möglich. Dass Columbus zu Schiffe nach Sevilla kam, wird 
Vans durch ein wichtiges Zeugnis bestätigt. Züiiiga, der berühmte 
»Oironist von Sevilla, berichtet in seinen Aniialen: „Im Anfang des 
■Monats April zog Don Christöbal Colon in Sevilla ein, naLhdem 
;urückkehrend von seiner ersten Entdeckungsreise nach Wesl- 
[■indien, auf dem Flusse von Palos |d. i. der Rio tinto, der in die Ria 
Ide Huelva mündet] und hier geankert hatte'"). Auch teilt Colum- 
Bbus selbst in seinem Tagebuche unter dem 15. März 1493 mit, dass 
les seine Absicht sei, ganz zur See nach Barcelona tw gehen*). 
1 Durch den Bericht eines Augenzeugen sind wir über das genaue 
■"Datum des Einzuges des Columbus in Sevilla unterrichtet. Es war 
|<£es der 31. März 1493^). In Sevilla sah auch der junge Las Casas 
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J) Vgl. Monlfjo. „Cimgr. Anicr.", S. 390— J9>. 

j) „A Ics principios dcl mei dp Abril, cnlirt en Scvilln D. Clirisinv.il Ciilmi, que 
11 primet drscubrimicntn de las Indiai, avin siirijidn cii cl tili do P,i1n* y nqui." D. 
B Jliegn Octii de Züülga, „Anales (.'cle»Astic:os y seciilnrn de la miiy nobi« y muy Icnl 
d de Sei-dla". Madrid l6;7; Monlejo a. a, O., S, jqi. 

4) ttQuc »cnha ■■<gorn »tu eKTipliira ulvo quc ratnbn de )>Ti>|ii'>'.iii.i ili- It A ItjuT- 
I por U ninr." Monlrjo. „Iji Sidlit", S. 58. 

5) „K ('nli6 en Sevilla con tniidi.i honra a 31 dias de Mni/ii. Ih>iiiini:u de Kniniia, 
L ben provadu au inteticion dcmdc le fuc fecho buen rcciviniiL-nio." Hiiloib de Im Key« 
E CalAlicoi don Fernnndo y dotla lulicl. Cri^nica intdiu dcl tii|[l» XV, nciiu por tt 
gbKbitl« Andres BeinAldec, cuia (|ue lue du log falnvios. Uranaik l8jb, Bd. I, S, 17*. 
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die Mannschaft des CoUimbus, und wir erfahren von ihm, dass die 
mitgebrachten Indianer ebenfalls sich in der Stadt aufhielten. Die 
Anwesenheit des Columbus in Sevilla dauerte wenigstens vier 
Wochen. Denn erst am Anfang des Mai 1493. am vierten, oder wie 
eine Inschrift des Grabmals des Ferdinand Columbus in der Kathe- 
drale zu Sevilla besagt, am siebenten Mai fand der feierliche Einzug 
des Coiumbus in Barcelona statt, das er ebenfalls auf dem Seewege 
erreicht halte'). Hier waren Oviedo und Diaz de Isla bei diesem 
Ereignisse zugegen und empfingen ihre Nachrichten persönlich von 
den Begleitern des Columbus. In Barcelona nahmen dann Columbus 
und seine Mannschaft einen längeren Aufenthalt von mehreren Monaten. 

Weniger wichtig fflr unsere Frage sind die weiteren Reisen des 
Columbus. Doch ist noch hervorzuheben und gewiss sehr belang- 
reich, dass Columbus auf der zweiten Reise, die er bereits am 
25. September 1493 mit 17 SchifFen und 1500 Mann antrat, schon 
am 2. Februar 1494 zwölf Schiffe unter Torres zurückschickte, 
die er mit Männern, Weibern und Kindern, welche er auf den 
karaibischen Inseln, insbesondere auf Haiti, geraubt hatte, nach 
Europa zurückschickte^). Das geschali also beinahe ein ganzes Jahr 
vor dem Einzüge Karls VIII. in Italien! Es ist also sehr wohl 
glaublich, dass, wie Oviedo versichert, auch die zweite Reise des 
Columbus Veranlassung zur Einschleppung neuer Syphilisfälle gab. 
Die Rückkehr des Columbus selbst erfolgte am 10. März 1496. 

Die dritte Reise [30. Mai 1498 bis 25. November 1500) führte 
den grossen Entdecker an die Nordküste von Südamerika, die er 
aber nur umfuhr, und wieder nach Haiti zu der an der Südküste 
neu gegründeten Stadt San Domingo. 

Die vierte Reise unternahm Columbus am 9. Mai 1502 in 
Begleitung seines Bruders Bartolomeo und seines Sohnes Fernando, 
befuhr die Küste von Centralamerika. den Isthmus von Panama und 
kam dann nach Jamaika. Ende 1,504 kehrte er nach Spanien zurück 
und starb den 21. Mai 1506 zu ValladoHd. 

Aus der ferneren Entdeckungsgeschichte Amerikas sind folgende 
Daten bemerkenswert: 1499 Entdeckung von Guayana (Hojeda 
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. Amcr.", S. 399--400: „CölüD llegü ü entrö en Barcelona 
CiWt Bua einem caslilischen Bucbe des 16. Jahrhunderls. — 
da a 7 ile mayo del anu tiguienle." loscbrirt des Grabmals 



el dia 4 de Mayo de 1493", 
„V volviä a Caslilla COQ vitc 
de. Hetnnndo Colün. 

3} W. Jordan, „Geschichte der Insel Hnyti", Leipzig 1846, Bd. I, S. iS; Denl- 
hoven a. a. O.. S. 59 Und wie wir oben (S. 194) sahea, geschah diese Rücksendui^ 
xum Teil auch wegen einer „schweren Kiankheit" der Matrosen 1 



und Amerigf) Vespucci), 1500 Brasilien (Cabral), 1503 Aufenthalt 
des Amerigo Vespucci an der Küste Brasiliens. 1519 — 1331 Er- 
oberung von Mexiko durch Ferdinand Corte/, i.iisö— 1534 Er- 
oberung von Peru und Chile durch Francisco Pizarro, Almagro 
und Hernandn de Luqiie. 1535 Fahrt des Mendoza auf dem 
I^ Plata, 1541 Fahrt des Orellana auf dem Amazonas, 1560—1561 
Reisen des Philipp von Hiitten, Pedro d'Ursua und Lope de 
Aguirre durch Südamerika. 

Diese Jalireszahlen bezeichnen zugleich die Erschliessung der 
betreffenden Länder für den europäischen Verkehr, wenn natürlich 
auch weite Gebiete des Inneren (besonders Südamerikas) bis in unser 
I Jahrhundert unbetreten blieben. 



§ 13. Die Sy|)hili» in Haiti, Central- und Südamerika. 

Die Berichte des Diaz de Isla, Oviedo und Las Casas 
lieferten uns Angaben von sehr bestimmter Natur, beruhend auf 
; positiven Aussagen und Beobachtungen von Augenzeugen 
Über die uralte Existenz der .Syphilis in der neuen Welt und ihre 
Einschleppung in Spanien und Verbreitung in Italien. Es erwächst 
also die Aufgabe, diese beiden Reihen von Thatsachen zu prüfen, 
weitere Beweise für dieselben beizubringen, so dass ihr Konnex über 
jeden Zweifel erhaben uns vor Augen liegt. Ich gehe zunächst dazu 
Über, die präcolumbische Existenz der Syphilis in Amerika zu 
erweisen, utn dann die Einschleppung der Krankheit in Spanien zum 
Gegenstande einer eingehenden Darstellung zu machen. 

Ein sehr wichtiges Zeugnis für die uralte Existenz der Syphilis 
auf der Insel Haiti, auf welches Montejo') und Seler*) mit Recht 
grosses Gewicht legen, ist dasjenige des Hieronymitenpaters Roman 
Pane'}, in der „Escritura del pobre eremita Roman Pane del Orden 
de San Gerönimo", welche der von P'erdinand Columbus ver- 
fasslen Biographie des Christoph Columbus beigegeben wurde. 
Diese „Verdadera relacion de la vida y hechoa de el Almirante su 
padre" des Hernando Colon ist im ursprünglichen spanischen 
Original nicht mehr vorhanden. Sie wurde von Alonso de Ulloa 
ins Italienische übersetzt („Historie del Signor D. Fernando Colombo, 
nelle quali si hä particotare e vera relatione della vita e de' fatti dell' 



r) Monlejo, „Congr. Amer.". S. 358 — 3 
i| E. Scler. „Uebrr den Ursprung d*r 
. XXVII. Hell s, S. 45<j. Berlin r89S. 
J) Vgl. AiiliBüg, Beilage 11. Nr. 4. 
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Ammiraglio D. Christoforo Colnmbo suo Paiire", Venedig 1571). und 
diese italienische Ausgabe im Jahre 174CJ von Andres Gonzalez 
Barcia ins Spanische zurückübersetzt. In neuerer Zeit wurde be- 
sonders von Harrisse, dem berühmten Cnlumbusforscher, die 
Authenticität dieser dem Ferdinand Columbiis zugeschriebenen 
Lebensbeschreibung seines Vaters bestritten. Es hat aber Fabie den 
überzeugenden Nachweis erbracht, dass UUoa's Uebersetzung wört- 
lich mit einigen Auszügen des Las Casas in dessen „Historia general 
de las Indias" übereinstimmt. Die gleiche Entdeckung hatte schon vor- 
her Jimenez de la Espada gemacht'). Endlich hat Peragallo in 
einem umfassenden Werke die volle Glaubwürdigkeit und .'\uthen- 
ticität der erwähnten Biographie dargethan, indem er noch Bruch- 
stücke des spanischen Originals ans Licht zog -). 

Hiernach wird auch von allen neueren Amerikanisten die 
Authenticität der von Don Hernando Colon seiner Schrift beige- 
fügten „Escritura" des Roman Pane angenommen , die übrigens 
niemals ernstlich bezweifelt wurde, Ferdinand Columbus hatte 
gute Gründe, diesen Bericht in sein Werk aufzunehmen. Denn 
Roman Pane begleitete den Entdecker auf seiner zweiten Reise, 
und die „Escritura" muss denn auch nach der Rückkehr von der- 
selben, also etwii 1497 oder 1498, niedergeschrieben worden sein, 
Roman Pane war, wie Seier bemerkt, als Ethnograph nach 
Haiti gegangen. Er beschäftigte sich während seines mehrjährigen 
Aufenthaltes auf dieser Insel mit den Studien der Geschichte, der 
Sagen, .Sitten und Gebräuche der Indianer, zeichnete die alten 
Märchen und Traditionen derselben auf und machte sich auch mit 
ihrer Sprache vertraut. 

Es heisst nun an einer Stelle seines Berichtes, wo von dem 
allen Nationalheros, dem Erzvater Guagagiona, die Rede ist: 

„Als Gungogiuna auf dem Lande war, wohin er gegangen war, sah ci eine Fran, die 
er im Meere zurückj>etBS!>en bade und .in weldier er grosses Octallen fand, und augen- 
blicklich iuehle er viele Waschmiltcl zusammen, um sich ta waschen, weit 
er mit der Krankheil behatlel wnr, welche wir die frnniilsische nennen, und dinn 
begah er sich in eine „Guanara", was einen aligf sonderten Ort licrcichnel. wo er seine 
Geschwüre ausheilte."*) 



1) Vgl. die UiskuBsion iwischen F.ibii und Jinif ncz de la Hspsdu in den Ver- 
handlungen des vierten internationalen Amerikanistenkongresses, Madrid 18S2, Bd. 1, 5. 1 1 j-l IJ. 

2) Prospero Pcrngnllo, „L'ouleniiciti deile Historie di Fernando Colnmbo, e le 
crilicbe (li K. Harrisse, con ainpli (rnmmenli det tcuo spagnuolo di don Fernando". Genu« 
1885, 8', 307 Seiten; ferner ,,lticonfernui dcü' autenliciUi delle Historie di Fernando Co- 
lombö", Genua rBBs, 8", 42 Seiten. 

3) „Historia del Ahniranle de las Indiu Don Cbristoval Colon", ed. Blrcisi 
Madrid 1749, S. 63, Col. 1, 
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Goagagiona (Vagnnkma) ist dasjenige halb gOttlidie. halb 
menschliche Wesen (sogenannte „Qiemiin"!, weldies in den Mythe« 
der Urbewohner von Haiti die Hauptrolle spielt. Er «Hrd vor «Ilcni 
als grosser Liebhaber der l-"rauen dargcslellL Er hall sich mit /ald- 
reichen Weibern in einer Hohle auf. föhrt auch eine giiwe nur *«s 
weiblichen Personen bestehende Kolonie nach der Insel Matinino 
(Martinique) und steigt zu schönen Krauen auf den (.irund des Meeres 
hinab, durch deren Verführungen er in der Unterwelt /uröckgt+iallen 
wird'). Kein Wunder, dass dieser weibertolle Heros an S>-pliilis 
erkrankte! 

Um die oben mitgeteilte Stelle richtig im verstehen, muss man 
sich vergegenwärtigen, dass sie einen Bericht des Roman l*anc 
nach der Erzählung der Indianer darstellt. Er liess sich \'on ihnen 
die allen Sagen erzählen. Es ist gewiss, dass ihm die Indianer, als 
sie von der Krankheit des Guaga^iona sprachen, entweder einen 
mit derselben Behafteten zeigten oder ihm die Symptome derselben 
beschrieben. Pane hatte sicheriich zahlreiche an Svphilis Lridende 
stets vor j\.ugen und konnte nun nach seiner Rückkehr nach Europa 
die Identität der Krankheit mit dem „mal frances" feststellen. 

Es ist also an dieser Stelle durchaus nicht die „Franiosen- 
krankheit" antizipiert, wie man behauptet, oder etwa einfach ein- 
geschoben, sondern es handelt sich nur um eine blosse nachträgliche 
Benennung, die die Sache selbst nicht im geringsten tangiert. 

In der That ist diese alte haltische Tradition von der Krank- 
heit des Guagagiona eine überaus wertvolle und interessante Ur- 
kunde für die präcol umbische Existenz der Syphilis unter den Karalben 
dieser Insel. Der Heros entbrennt in heisser I.iebc zu einem schönen 
Weibe, aber unglücklicher Weise gerade in dem Augenbhckc, als er, 
schwer von der .Syphilis heimgesucht, am ganzen Körper mit lie- 
Bchwüren (Ilagas) bedeckt ist. Der vielerfahrene Don Juan weiss 
ganz genau, dass die von ihm Begehrte sich ihm in seinem jetzigen 
Zustande nicht hingeben wird, weil sie die Folgen fürchtet: die An- 
steckung! Seine Heilung ist die conditio sine qua nori seines 
JJebesglückcs. Rasch entschlossen beginnt er sofort die Kur. Und 
es ist von grosser Bedeutung, dass die Indianer dabei offenbar 
ihre damals üblichen Syphilis-Kuren beschrieben haben, die wesent- 
lich in Hydrotherapie („viele Waschmittel", muchos labatnrios) und 
in Schwitzkuren in einem abgesonderten Räume bestanden, ganz 
ahnlich wie die Guajak-Kuren beschrieben werden. 
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Was aber in einer geradezu glänzenden Weise die vollkommene 
Authenticität und überzeugende Rcweiskraft dieses merkwürdigen 
Dokumentes darthut, das ist das Wort „(jnanara". Ich muss mich 
wundern, dass selbst der findige Montejo dasselbe anscheinend gar 
nicht beachtet hat. Denn es ist ohne Zweifel das „guaynaras" 
des Diaz de Isla. Dieser berichtet, dass die Indianer von Espanola 
die Syphilis „guaynaras" nenneci. Kein .Sprachforscher wird daran 
zweifeln, dass „guanaras" und „guaynaras"' dasselbe sind, zumal da 
sie beide nur in Verbindung mit der Syphilis gebraucht 
werden. Jenes abgesonderte Haus wurde eben seinem Zwecke ge- 
mäss als „Syphilis- Haus" bezeichnet, wie man bei uns von „Franzosen" 
und „Franzosenhäusern" sprach. Vielleicht aber bezeichnete in dem 
primitiven Wortschatz der Kara'iben das Wort „guanara" (guaynaras) 
sowohl die Syphilis als auch das Syphilishaus. In jedem Falle ist 
die Uebereinstimmung zwischen Diaz de Isla und Roman Pane 
in diesem Punkte evident. Ebenso machen Beide ähnliche Angaben 
über die indianische Heilmethode der Syphilis. Kur^, der Bericht 
des Roman Pane enthält so viele positive und bestimmte That- 
sachen, dass die mythische Hüiie eben nur eine Hülle ist, unter 
welcher die Wirklichkeit mit überraschender Deutlichkeit zum Vor- 
schein kommt. 

Weniger beweiskräftig, aber doch von Interesse ist eine Stelle 
aus der oben erwähnten Biographie des Christoph Columbus 
von Ferdinand Columbus. Es ist von der dritten Reise des 
Admirals die Rede, und zwar von seiner Ankunft in der neuge- 
grflndetcn Sladt San Domingo an der .Südküste von Espaüola. „Er 
hoffte hier," sagt Don Fernando, „von den Beschwerlichkeiten der 
Reise auszuruhen und unter seinen Leuten Frieden zu finden. Aber 
er fand gerade das Gegenteil. Denn alle Familien der Insel waren 
in grossem Tumult und Aufruhr, und eine grosse Zahl der von ihm 
zurückgelassenen Leute war schon umgekommen, und es waren nur 
noch [60 Männer übrig, die alle am Franzosenübel erkrankt waren"'). 

IMe hier berichtete Thatsache fällt zwar erst in das Jahr 1498, aber 
daran kann nicht gezweifelt werden, dass die betreffenden 160 Per- 
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I sonen, d. h. alle noch Uehrig^blieben erst auf Haiti an Syphilis 

1 erkrankt waren und rwar in einer eret kürzlidi von ihnen besied^ten 

[ Gegend der Insel. Dies geht dodi aus dem ganzen Zusamnienhan^j^ 

her\'or. Es ist daher wahrscheinlich, dass diese 160 ..hombres" von 

den indianischen Weibern angesteckt wurden; denn europäisdie Weiber 

standen ihnen nicht zu Gebote, da ja ausdrücklich gesagt wird, dass 

nur noch Männer ütwig geblieben waren. Inipticile deutet doch 

auch hier der Text an. dass die Spanier ^ch die Syphilis von 

I dnem Volke geholt haben , unter welchem dieselbe längst hö- 

r misch war. 

Mit allem Vorbehalte endlich gedenke ich hier einer Aeusserung 
in dem 156. Briefe des Petrus Martyr, die sich anscheinend eben- 
falls auf die Syphilis in Haiti bezieht, V. A. Huber hat zuerst auf 
dieselbe aufmerksam gemadit'l. Der vom Januar 1495 datierte 
Brief bringt folgende llemerkung über die Weiber der Insel Haiti: 
„Beide Geschlechter gehen nackt auf der Insel umher, ausgenommen 
die kranken (comiptas) Weiber, welche nur ilire Hüften mit einem 
Hüftschurz bedecken').'- Offenbar ist hier von einer Krankheit der 
Geschlechtsteile die Rede, da die „corrupiae niulieres", um die 
„Corruptio" zu verbergen, die Genitalien verdecken. Aber ob das Syphilis 
I sei, kann natürlich nicht mit Sicherheit behauptet werden, obgleich es 
I wahrscheinlich ist, da in jener Zeit ja bei fast allen gleichzeitigen Be- 
L rieht erstatten! über die neue Welt von den syphiliskranken Weibern 
L die Rede ist (Diaz de Isla. Oviedo, Las Casas). Eine wichtigere 
i Frage ist die. ob das Datum des Briefes richtig ist, und dit dieses 
I bei der oben gc-schilderten bekannten chronologischen Verwirrung 
' in dem „Corpus epistolarum" des Petrus Martyr sehr zweifelhaft 
, so können wir füglich dieses Dokument ganz auf sich beruhen 
lassen. 

Aber die zeitgenössischen Berichte des Diaz de Isla, Oviedt\ 

ILas Casas und Roman Pane genügen durchaus, um die prAcolum- 
bische Existenz der Syphilis auf der Insel Haiti (Espaßola) als voll- 
kommen erwiesen hinzustellen. Damit wäre ja die Frage der Ein- 
Bchleppung der Syphilis in Europii auf ein«^ sicliero Basis gtwtellt, 
Ich betone, dass die Syphilis auf Haiti, deren prScolunibischo Existenz 
nicht angezweifelt werden kann, der unselige Urquell war, aus dem 
sich dann alsbald das Gift in solchen .Str^imen über Eiiroi)!i und die 
i 
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1) V. A. Huber, „Bemeikungen llbcr die Gmcliichtc und BrlisndliinK an vene- 
f riichen Krankheiten", Stntlean u. Tnbingen tÜti, S. 35, 

I) „tJtetque sexui univeraa in insulK nudut aylt, pnotcr comiptai inullwii quii' 
■ bmonlibus quibusdam gosiampjii remorotia tunlum mntf|un(." CU. nrtch llub«r u, ■. O. 



ganze alte Welt erg-oss. Die Frage, nh die Syphilis in präcoliimbi- 
scher Zeit auch auf dem FestJande von Amerika existiert hat. ist 
sekundärer Natur, da ja in Beziehung auf die Herkunft der Syphilis 
für Europa nur Haiti liezw. die Antillen in Betracht kommen. In- 
dessen gebietet nicht bloss das rein wissenschaftliche Interesse eine 
weitere Verfolgung des Gegenstandes, sondern es wird aus dieser 
noch manche wichtige Aufklärung über den Ursprung der Syphihs 
gescliöpfl werden können. 



Die präcolunibischo Existenz der .Syphilis auf den Antillen macht 
ohne weiteres diejenige auf dem Festlande des nahen Cenlralamerika 
wahrscheinlich. Es sind zum grössten Teile die unermüdlichen Nach- 
forschungen Montejo's, welche ein bisher ganz unbekanntes Material 
zur Kenntnis der präcol um bischen Syphilis von Mexiko und Süd- 
amerika zu Tage gefordert haben. Auf Montejo fussend hat der 
gegenwärtig hervorragendste Kenner der altmexikanisclien und 
ceiitralamerikanischen Kultur, Prof. Dr, Eduard Seler in Berlin, 
von neuem die von Montejo mitgeteilten 'ITiatsachen einer Prüfung 
unterzogen, und ich kann mich in meinen Ausführungen, die auch 
noch einiges Neue bringen, durchgängig auf das Urteil dieses zuver- 
lässigen deutschen Forschers stützen. 

Mexiko wurde erst in den Jahren 1519 -1521 durch die Er- 
oberung des Ferdinand Corlez der europäischen Kultur erschlossen, 
und die Bewohner dieses Landes kamen zuerst um jene Zeit mit den 
Europäern in Berührung. Als daher im Jahre 1529. also nur acht 
Jahre nach der Besitznahme des Tandes, der Franciskanerpater 
Bernardino de Sahagiin, nach Mexiko kam, fand er gewiss dort 
noch einen in jeder Beziehung jungfräuhchen Boden vor. Saliagun, 
der in Salamanca studiert hatte, beschäftigte sich besonders mit der 
Linguistik, erlernte sofort nach seiner Ankunft die aztekische Sprache, 
die er bald in geradezu meisterliafter Weise beherrschte'). Er selbst 
lehrte dann die Mexikaner Spanisch und selbst Lateinisch^). Nach- 
dem er so die MögUchkeit der denkbar besten gegenseitigen Ver- 
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1) „Idiomali» Mcsicani periiinm adeptus fuH sinEiilnrem." 
„BibiiothMM Hispanit Nova", Madrid 1783, Bd. I, S. 119 — 110. 

2) Snhagun rübml sehr die Fälligkeit der allen Mexikaner, fremde Sprachen, be- 
sonders i!ie UleiniBche, zu erlernen. Berllhml wurden vor allem die cinEeliorenen Sdarift- 
«leller: litlilsochitl, der Neffe des klztcn meiikanUcben Heirscheri Mnnletuma, 
Tezozomoc, Cliinialpahin, hüe noch aus der ollen praecol umbischen Zeit sLimmend. — 
Uehrigens wirkten neben Sab»gun noch andere gelehrte Spanier als Eriieber der Mexi- 
luner. wie t'. Toribin Mololinia, Aodri« de Olmo. Alonso de Molina. 



ständigung erreicht hatte, liess er sich auf das genaueste von den 
Indiatiern über ihre ganze Vergangenheit berichten. Es geschah dies 
in der Klosterschule von Santa Cruz zu Tlatelolco, die von dem 
Vtcekf)nige Antonio de Mendoza bald nach der Eroberung Mexi- 
kos gegründet worden war. Hier war Sahagun 40 Jahre lang bis 
ZU seinem Tode unermüdlich thätig, die Kinder der hervorragendsten 
Mexikaner, die aus allen Teilen des Landes dahin kamen, zu unter- 
richten, und zwar nicht bloss in Grammatik und Sprachen, sondern 
auch in realen Wissenschaften, wie z. B. der Medizin. Er dagegen 
sammelte während die,ser Zeit das Material zu seiner grossartigen 
..Historia general de las cosas de Nueva Espafla", nach Seier einer 
..Encyklopädie des altmexikanischen Wissens, so wie es von den Mexi- 
kanern ausgearbeitet und von Generation zu Generalion fortgepflanzt 
wurde"'). Er liess sich .ille in diesem Werke enthaltenen Mittei- 
lungen von den Indianern selbst diktieren und zwar in azte- 
kischer Sprache*), indem er überall auf die Feststellung der Wahr- 

, heit den grösstcn Wert legte*). So bietet uns dieses Werk ein treues 
Bild altmexikanischen Lebens und alimexikanischer Kultur, und mit 

i Recht legt deshalb Seier gerade den Mitteilungen des Sahagun 
Ober die Syphilis den allergrössten Wert bei. Zwei Stelleu kommen 

' hier besonders in Betracht, 
Die erste lautet: 

„P.-uHgrnph V. Von anderen Krankheiten und lleiliniltelii dagegen. Die 
Kriuikbeil der Sypliilis (Imliaa) heilt min, mdiim nun einen Au fgiiss des Kiaulea tletlemnitl 
trinkt und einige Bäder nimmt nnd fluF die Geschwüre das pulverisirte Kraut tlaque- 
queCzal oder Kiiprerfcil»i>!lne sireiit. Von diesen Pusteln pehi es zwei Arten: — die 

t- einen und sciir sdjmutzig. die nennt ninn llnc:ii,''>t-naniiunll (grosse, {;eschwnllene 

[ l^jsleln), die andern nennt mun leepil-nanaunt! (Cnvalier-PustelnJ oder aueh pocho- 
auRll (BombAX-Ceiba- Pusteln). Und diese Syphüii (luibus) verumcht starke 
merzen, eizciigt Lälimiingen der Hände und Füsae und frissi »kh in die Knochen 



.- Pusteln aulbrechen, 10 soll man Atolle (M) 
1 kocht), vermischt mit dem Snmen des Klaulcs michl-nauatli 
[ Wimel quBubtepadi trinken und zwar vier- oder TÜnfmal ar 
am Uthmut^serscheinungen eintreten, so soll i 



Wasser anfje- 
odci einen Autguss der 
Tage, und einige Bäder 
r Kranke einen Aufguss 



1) E. Seier b. a. O., S. 451. 

2) E. Seiet, ibidem. Jourdanet und Simion in ihrer UebeneUung (..HIstoire 
^ generale des chuses de la Nouveile-KspaEne pnr le R. P. Kny Bcrtiatdino de Saha- 

", imd. et anuoii-e par D. Jourdanet ei Rtmi Simion, Paris i88q), S. VIT, 

3) Dax Werk dei Sniiagun wurde im Manuskript erst am Ende des iS. Jahr- 
I bundcns von Juan Hautistn MuHok in der Bibliothek des Frandskaneriiloslets von 
I Tolou) cnideckl. C. M. de BustamantE vnanstnltele die erste Aus^Ik (Mexiko 1819). 
V^ibun darauf Kingsborough (London 1830). Die Bilder und nlossare, welche zu der 
I Sdirift gebarten, sind noch nicht gcftuiden. Vielleicht exi^^tleren sie noch. Der Originnl- 

X ist jetzt in der Bibliothek der ,.Real Atademia de 1a Historia" zu Madrid. 



der Wurzel tl.i tiapanallic trinWn und sicli Linien zur Ader lassen. Dieselben HeilmiUel 
geliTiurfu man bei iler »tidereji Atl Bubas." 

Es ist kein Zweifel, dass die hier beschriebene Krankheit die 
typische Syphilis ist, und es ist von der allcrgrössten Bedeutung, 
dass die Indianer, welche dem Sahagun diese Krankheit und ihre 
komplizierte Heilmethode schilderten, eine so tiefe Einsicht in die 
Symptomatologie der Krankheit bekunden, dass sie sogar ganz offen- 
bar das grosspustulöse von dem kloinpustulösen Syphilide unter- 
schieden und das Auftreten des ersteren als ein Zeichen der Malig- 
nität betrachten. Die .Syphilis ^ NanauatI wird in eine „tlacaijol- 
nanauatl" und eine „tecpil"- bezw. „pocho-nanaiiatl" unterschieden. 
Jourdanet erklärt „tlacai;ol" als grosse Pusteln, die sich zu grossen 
Geschwüren entwickeln können. Die beiden anderen Formen da- 
gegen stellen nur kleine Pusteln dar, die selten das Gesicht ein- 
nehmen („tecpilli" = Cavalier; „pocho" = Finne, Knopf, bouton) '). 

Genau ebenso hat Seier die Stelle übersetzt'). Diese diagnosti- 
sche Unterscheidung zeugt von einer ungemeinen Kenntnis der Symp- 
tomatologie und des Verlaufes der Krankheit, Die Mexikaner 
unterschieden bereits einen schweren und leichten Verlauf der 
Syphilis. Auch wir betrachten das grosspustulöse Syphilid als 
Aeusserung einer besonders schweren syphilitischen Erkrankung, die 
sich auch durch den raschen Zerfall der Hautefflorescenzen auszeich- 
net, wie sie ebenfalls hier geschildert wird. Denn die weiteren Be- 
merkungen beziehen sich ohne Zweifel auf diese maligne Form, die 
mit hefügen Schmerzen, mit Gelenkaffektionen und Knochenerkran- 
kungen einhergeht. 

Von nicht geringerem Interesse sind die Bemerkungen über die 
ausserordentlich rationelle Behandlungsweisc der Syphilis bei den 
Mexikanern. Es war erstens eine innere, medikamentöse, zweitens 
eine örtliche dermato-cliirurgische {Streupulver und Aderlass) 
und eine Hydro-Therapie. Für die interne Behandlung kamen 
wesentlich vegetabilische Substanzen, für die äussere pflanzliche und 
mineralische .Stoffe sowie Bäder imd chirurgische Eingriffe in Betracht 
Trotz der Kürze der Mitteilung erhalten wir so den Eindruck, dass 
die Mexikaner mit den Kennzeichen und der Therapie der Syphilis 
aufs beste vertraut waren. 

Noch bedeutsamer ist das zweite Kapitel des siebenten Buches 
des Werkes von .Sahagun. Hier spielt nämlich die Syphilis eäne 
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i Rolle in den Mythen') der Mexikaner, die unzweifelhaft aus 
I altlieidnisrher Zeit stammen. Mit Recht bemerkt Seier, dass 
I durch diese Thatsache die oben angeführte Sahagunstelle eine ganz 
I andere Bedeutung bekommt. 

I Der Ort der Handlung ist Teotiuacan. eine schon in präco- 

Klumbischer Zeit verlassene Stadt in der Nahe der Lagune von Tetzcuco, 
[Noch beute ragen an dieser Stelle die beiden grossen Pyramiden 

■ '(„tznqualli") der Sonne und des Mondes auf-). Das betreffende Kapitel 
■t>ehandelt nämlich die Beleuchtung der Welt durch Sonne und 
iMond: 

I iiAuf folgende Weise begann der Mund die Welt zu erleucbten. Man sogt, dasi 

Ldie Göller, zu der Zeit, als cg noch Nncht in der Well war, in Teotiuacan lusammcn- 
■''luiinen und einandfr fragten; Wer soll die Well eileuchten? Worauf ein Gott, „Tecu- 

■ cl2tecatl" mit Namen (der Mondgoit), antwuttete: „Ich nehme es auf mich, »ie la er- 
Klicllen". Zum anderen Male fragten die Gotler: „Wer will es noch?" Sie betrachteten 
I tiidi gegenseitig, indem sie schnulen. Wer es itein mBchle, und Keiner wagte dieses Amt la 
L llbeniebmeD. Alte hatten Furcht und entschuldigten sich. Einer von ihnen, auf den man 
l'Bidit acbtetc und der die Syphilis (bubaa) hatte, hörte still den anderen lu. Diese 
I wandten sidi endlich an ihn und sagten: „Sei Du es, kleiner Syphilitiker (bubosUo) I" Kr 
■.jgeborchl« gern diesem Befehle und antwortete: „Ich nehme Euren Befehl als eine Gnade 

■ •U. Es sei so!" Die beiden AuscrvShlten fasteten alsbald vier Ti^e lang, zQndeien darauf 
B^n Feutr in einem Felscnherde an, der jetzt „Teolexcalli" heisst („teoil" ^= Gott; „lex- 
f CalU" = Kell). Der Goll Tecuciztccatl opferte lauter kostbare Dinge; denn an Sldle 

Ton Blumen bot er herrliche Federn („queualli"), an Stelle von Gras goldene Kugeln, 
lemei kostbare Edelstein- und Korallendomen, endlieh feinstes Copal- Raucher werk. Der 
„Syphilitiker", der „Nanaualiin" hiess (d. h. mit Syphilis behaftet), opferte neun grOn« 
Haine, zu dreien aneinander gebunden, an Stelle von gewöhnlichen Zweigen, ferner Gias- 

'fattUcn und Magury spitzen, auf die man das Blut, das man sich abzapfte, träufelte, und statt 

'4n COpali, die Sebotfe von seinen Pusteln. 

Man erbaute fUr jeUen der beiden Gütter einen Turm in Form eines kleinen Htigels. 

>J>oil bsteten sie vier Tage und vier Nächte. Diese Hügel nennt man jetzt „Tzaqualli", 

l) Auf die Bedeutung der Mythen für die Urgeschichte der Medizin haben neuet- 
cfings die geistvollen, auf breiter kulturgeschichllicher Grundlage aulgebauten Foiscbungen 
von W. H. Röscher ein helles Licht geworfen. Er hat dte Kriterien (ilr eine rmlistitche 
Deutung der mythischen Krankheiten festgestellt und fOr den Kreis der griechischen Mythen 
nachgewiesen, dass „reine PhantasJckrankbeitea" in Ihnen nicht vorkommen. Die von 
Rascher aufgestellten Forsch ungs|>nnzipien (vcrgl. besonders ,,Dic Hundehrankheit der 
PudareoslQchter und andere mythische Krankheiten" in: Rhein. Mus. f. Philologie, Bd. UI, 
S. aoi — toi] eröffnen die glückliche Aussicht aul die Inangriffnahme einer Urgesdiichle der 
, Uedilio auch von dieser Seite her, die bisher von den PrUiistorikem und Geschichts- 
tJbrtdiern der Medizin wenig beachtet wurde. — In der niexikunischen und centralainerika- 
üisdien Mytholi^ic (s. unten die Quidit) treten aber die Krankheilen noch in einer ganz 
besonders greifbaren Form auf, sie werden selbst zu göttlichen Wesen. Hier Ist also die 
HerübetDahme aus menschlicher Erfahrung vollknmmen deutlich und demgemäss historisch 

IJ Seier a. a. O., S. 451, 
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leichten Jacke. Dem Syphilitiker Nnnatiatzin bedeckieli äe dai 
ütze („amatzonlli"), und bekleideten ihn mit ciiiir Papierslola und 
II Gütlrl. U(n Millernücht versammelten sich alle Götter bei dem Felsen „le(ile»nlli", 
wo das Feuer vier Tage brannte. Sie teilten sich in iwci Reihen, die sich an beiden 
Seiten des Feuers au Fa teilten. Die beiden Auserwählten nahmen gerade gegenüber dem 
Felsen Plat^. das Antlili dem Feuer zuwendend, /wischen den beiden Reihen der Gölter, 
die sich an Tecucizlecall wandten und ihm zuriefen: „Frisch, Tecuci/lecatl, wirf 
Dich ins Feuer!" Dieser versuchte es, wurde aber van der Hitie und Grösse des Feuers 
sn sehr erschreckt, dass er zurückprallte. Auch ein zweites Mal versagte ihm der Mut. 
ebensu beim dritten und vierten AnLtuf. Nun war aber befohlen worden, das« Niemand 
mehr als vier Mal den Versuch machen durfte. Daher wandten sich die Gölter nach diesen 
vier Proben an Nannustiin und sprachen; „Wohlauf, Nanauaizin, versuche Du esl" 
Kaum waren diese Worte gcfallFn, nis er seine KrSfle sammelte, die Augen schloss, sich 
aufschwang und ins Feuer sprang. Alsbald brannte er lichterloh. Als Tecuciztecati 
ihn so brennen sah, fasste et ebenfalls Mut und slUriLe sich in die GluL Man er/^lt. 
dass ein Adler zu gleichri Zeil hineinflog und mit verbrannte, daher dieser Vogel jetzt 
schwärzliche Federn hat. Ein Tiger folgte ihm, ohne tu verbrennen, und wurde nur be- 
schädigt, so dass er fortan schwarxweiss gedeckt war. Seitdem pilegt man die im Kriege 
Untüchtigen „quauhtlo-celotl" zu nennen, und /war „qunuhili", weil di't Adler zuerst ins 
Feuer flog, und „oceloll", weil der Tiger ihm folgte. 

Nachdem die beiden Gottheiten ins Feuer gesprungen und von demselben verzehrt 
waren, setzten sich die Übrigen Götter, in dem Glauben, dass Nanauatzin nicht lOgem 
würde, sich zu erheben. Sie hatten schon lange gewartet, als der Himmel sich zu rOten 
hegann, und man den Schein der Morgendämmerung erblickte. Die GUtter warfen sich auf 
die Kniee, um Nanauatiin, den zur Sonne Gewordenen, r,ii erwarten, ohne zu wissen, 
von WD er kommen würde" '). 

Wie dieser merkwürdige Mythus zu deuten sei, kann an dieser 
Stelle nicht erörtert und muss den Kennern der aztekischen Götter- 
sagen überlassen werden. Für uns ist die einzige Thatsache von 
jjrösster Wichtigkeit, dass bereits in präcolumbischer Tradition die 
Syphilis erwähnt wird. „Nanauatl" ist Syphilis, „Nanatiatzin" ist der 
„kleine Syphilitiker"', zugleich der Name des Gottes. Und das für 
die Syphilis als eine konstitutionelle Erkrankung am meisten 
charakteristische Symptom, die Hautaffektion, wird deutlich be- 
schrieben. 

Der Sonnengott wurde überhaupt von den Mexikanern als 
Urheber der Geschlechtskrankheiten betrachtet. Seier bemerkt 
darüber: ,.An dem Tage, der nach der Weise der Mexikaner mit 
der Ziffer „eins"' und dem Zeichen xochitl „Blume'" benannt wurde. 



l| Vgl. E. Selcr n. n. O., S. 451; Jourdant 
, Bd. II, S- it02. — Original der Sahaguu-Stellcn s 



["'feierten die Mexikaner das Xuxilhiiitl. das ..Blmnenfest", das ein 
FPaar verwandten Gottern galt, von denen der eine Macuil xochitl 
l^ünfblume", der andere Xochipilli „Biumenprinz" genannt wurde. 
|£s war das ein Gott, wie Sahagun sagt, etwa gleich dem zuvor 
I dem Autor behandelten Feuergott (d. i. Nanauatzin). 
k Aber er war insbesondere der Gott der Leute, die in den Palästen 
f der Könige ihre Wohnung haben. Denn er wurde von den Mexi- 
f Itanern als der Gott des Tanzes. Gesanges und Spiels betrachtet. 
lln seiner Heimat indess, das sind die Gebiete an den Grenzen der 
IZapoteca, hat dieser Gott eine bedeutsamere Stellung. Es war der 
BSonnengott. der in Gestalt eines Vogels vom Himmel herabkam^). 
|Vor dem Feste dieses Gottes war bei den Mexikanern vier Tage 
r ein strenges Fasten geboten. Und wenn einer in dieser 
I Zeit mit einem Weib Umgang hatte, oder ein Weib mit 
[ einem Manne, so sagte man. dass der. oder die. ihr Fasten be- 
F schmutzten, und dass der Gott darüber sehr beleidigt sei und darum 
fc die, welche solches thaten. mit Krankheiten an den Ge- 
[schlechtsteilen bestrafte"^). 

Also die. welche ..solches tliaten", d. h. geschlechtlichen 
Verkehr pflegten, erkrankten an Genitalaffeklionen. Wohl be- 
I merkt, wird auch dieses wieder in dem uralten aztekischen Texte 
■ berichtet. Ebenda selbst werden die verschiedenen Geschlechts- 
rkrankheiten aufgezählt, woraus wir ersehen, dass die alten Mexi- 
kaner eine sehr genaue Kenntnis derselben besassen und die kon- 
stitutionelle Syphilis deutlich von den rein lokalen (ieschlechts- 
leiden unterschieden. 

IDa an Stelle von Nanauatzin. dem Sonnengotte. auch Xocliitl 
oder Xochipilli als Gott der Sonne genannt wird, so hiess die 
Syphilis nach diesem auch ..xochiciuitztli". welches Wort Sahagun 
synonym mit „Bubas" (Syphilis) gebraucht-''). Er sagt z. B. Buch 
10, Kap. 28, ij 1; „Die Krankheit der Male im Gesicht (paüo del 
rostro) oder der Flecken, die von der Krankheit der Almorranas 
oder Syphilis, einer inneren Wunde oder der Schamleisten- 
krankheit" zu kommen pflegen, heilt man mit dem Kraut tletle- 
maitl". Hier wird wiederum der bündige Beweis geliefert, dass 



1) Vgl. E. Si'lcr. ..Waiidm.ilcreLfii vtoi Millii", Bcrim 1S95, S. 35. 

2) E. Sclcr a. n, O. (ZeiUchr. f. Ethii-Jltigie [895), S. 451—453. 

3) E« wird als „nlmorranas", Fe^nr/cn am After, ilbristt«. Dies 
wJt die Snhagun-Stcllc ergiebl, mit dem GciicblB<xatitb< 

tafftklioii in ZuSLiiiimt^iiliuii^ tielirnclit! 



bereits in pracolumbischer Zeit den Mexikanern die ganze Patho- 
genese der Syphiüs bekannt war. Das Hautexanthem wird mit 
Affektioiien der geheimen Teile ausdrücklich in Verbindung- 
gebracht! Die „innere Wunde"' ist ein verborgenes Schankergeschwür. 
auch der Bubo geht der Hautaffektion vorher, kurz es ist eine für 
jene Z&it bewunderungswCirdigo Einsicht in den Krankheitsverlauf 
vorhanden. Dass „xochiciuiztli" die echte Syphilis bezeichnet, 
geht mit Sicherheit auch daraus hervor, dass sie mit dem Kraute 
tlctlcmaitl geheilt wird, die bereits in der ersten Stelle als Haupt- 
mitlei gegen „nanaiiatl" (Syphilis) bezeichnet wurde. 

„Menexualitztli'', ein Wort, dessen Etymologie nicht ganz 
klar ist, bedeutet höchstwahrscheinlich „Feigwarzen" (almorranas). 

Die Bubonen hiessen „quexiliuiliztli" („qiiechi-li ^ Leiste, 
Weiche), 

Unter „tlapalanaltili^tli" verstanden die alten Mexikaner ent- 
weder den weichen .Schanker oder — was wahrscheinlicher ist 
— den Tripper. Es ist dies nämlich eine „Vereiterung des Penis" 
(Sahagun; enfermedad del que tiene podrido et miembro genital, 
podredumbre del miembro secreto), was woh! auf den eitrigen Aus- 
fluss aus der Harnröhre hindeutet. 

Dass den Mexikanern die Contagiosität der venerischen 
Krankheiten sehr wohl bekannt war, erhellt auch aus dem Umstände, 
dass sie mit anderen ansteckenden Hautkrankheiten wie 
7.. B. Lepra (teococoliztli), parasitären Hautkrankheiten, Krätze etc. 
(xixiotl), eiternden Geschwüren etc. unter den Krankheiten genannt 
werden, die als „unrein" gelten. So wurde der an Syphilis (nanauatl 
oder xochiciuiztli) Verstorbene nicht verbrannt, sondern begraben 
lind gelangte auch nicht in die Unterwelt, in das Reich Mictlante- 
cutli's, sondern zu Tlaloc, dem Regengott, nach Tlalocan, dem 
irdischen Paradiese'), 

Eine willkommene Ergänzung zu dem Bericht des Sahagun 
bietet uns eine Schrift des spanischen Arztes Francisco Hernandei. 
Dieser wurde als Leibarzt Philipps IL um 1360 nach Mexiko ge- 
schickt, um die Naturgeschichte des Landes zu studieren und die 
Erzeugnisse desselben in naturwissenschaftlicher und medizinischer 
Hinsicht zu beschreiben. Die Ergebnisse seines langjährigen Aufent- 
haltes in Mexiko wurden von Hernandez zu einem grossen Werke 
verarbeitet, das in 17 Folio-Bänden (darunter zwei Bände Abbildungen) 
in der Bibliothek des Escurial handschriftlich aufbewahrt wird. Das 



) E. Selc: 
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Werk ist in lateinischer Sprache abgefasst Francisco Ximenez 
veranstaltete im Jahre 1615 eine spanische Ausgabe (Auszug) unter 
dem litel ..Quatro Hbros de la natiiraleza y virtiides de las plantas. 
y animales que estan receuidos en el uso de medicina en la Nueva 
£spaüa, y el Methodo. y correccion. y preparacion, que para admini- 
strallas se reqniere, con lo que el Dolor Francisco Hernandez 
escrivio en lengiia Latina. Muy util etc. etc., por Francisco Xime- 
nez etc. (Mexiko 1615 fol.). Erst sehr viel später erschien ein 
bereits unter Philipp II. von Nardo Antonio Recchi angefertigter 
und wesentlich (wie die Ausgabe des Ximenez) die medizinischen 
Dinge betreffender Auszug: „Reriim medicarum novae Hispaniae 
thesaunis, seu plantanim, animalium, mineralitmi mexicanonim historia 
ex Francisci Hernandez in India primum collecta. dein a Xardo 
Antonio Reccho in volumen digesta: a. Jo. Terentio et Fabio 
Coltimna I.yncaeis notis et additionibus illustrata" (Rom 1Ö48 bis 
1651, 2 Bände in Fol,'). Endlich erschien im Jahre 1790 die (sehr 
seltene) Gesamtausgabe der Werke im lateinischen Original: „Francisci 
Hernandi Opera, cum edila tunc inedita, ad aulographi fidem et 
integritatem expressa, impensa et jussu regio", (Madrid 1790. 
7 Bande 8")^. 

Wie schon erwähnt, bciulit das Werk des Hcrnandoz auf 
\ Untersuchungen an Ort und Stelle, und zum grOssten Teile auf den 
[ Angaben der Indianer selbst. Als er in Mexiko weilte, lebten noch 
viele Zeitgenossen der Conquista, und der Urzustand der mexikani- 
I sehen Kultur aus präcolumbischer Zeit war noch überall deutlich er- 
I kennbar ^. 

Hernandez berichtet von der „Syphilis-Arznei" der alten Mexi- 
kaner und gebraucht dabei ein Derivativum desselben Wortes „na- 
vatl". welches wir bereits bei Sahagun als Bezeichnung der 
[ Syphilis angeführt fanden. Die „Syphilis- Arznei" ist „NanavapalH", 
[ Es ist also die Arznei nach der Krankheit benannt Aehnlich dürfte 
„guanara" des Roman Pane mit dem „guaynaras" (= Sy- 



I) VeL Nicolas Antonio, „Bibliulh«::^ His|Mii(i Nova", Miidrid I^Xj, Bd. I, 
IS. 4]l: Artikel „Frundsco HernaiKleji" im Bio(!Tnphi3('lR'n LfkiIhjh der hervomigendmi 
lAmte von A. Hirsch u. E. Gurll, Wien u. Uipjiii- 1886, Bd. Ul, S, i;4; Lichion- 
^•t«iD, „ErUuierungen der Nachricbtcn dn Krandw» llcrnandpz von den einffiMieen 
I Thkren Neuspaniens'' in: Alibniidlungen der KAnigl. Alud. der Winentch. zu Berlin 1817, 
n 1830, .S. 89—117. 

I) Sslvs a. B. 0„ Bd. U. S. gfi. 

]> Vgl. F. del Paso y Troncosn, „Eitudioi Sobre li hiiloria de In medicina ^n 
I U«xico" in: Ansk-s del Muego Naciunul d« WHim tS86. Bd. lU. S. 106. 



pliilis) des Diaz de Isla zusammenhängen, und auch aus neuerer 
Zeit liegen derartige Beispiele vor, dass das Heilmittel nach der Sy- 
philis oder umgekehrt die letztere nach dem ersteren benannt wird '). 

Kapitel ,12 des sechsten Buches (fol. 200 der lateinischen, fol. in 
der spanischen Ausgabe) handelt vom „Nanavapatti" und lautet: 

„NunabvnpBtli, oder die Artnei der Franzo^^nkninkheit, die man auch „Palan- 
capatJi" nennt, weil sie die GescbwQre hpül, ist eine Pflanic mit rauhen ßlällcrn, die sehr 
fahlreich und jenen der Pilo!>elL-i vulgaris ähnlich sind. Der Stengel ist dünn, kurz und 
rund. Der Samen ist schtu-f und beissend. die Wurzel lang, dünn und faserig. Die Pflanze 
»Ädisl an gttnääsigten Orten, wie z, B. in Tepuzilan. Sie ist heiis und trocken im zweiten 
Grude und von bitterem Geschtnacke, riecht stark, heilt, u-enn sie in gepulvertem Zustande 
auf putride Geschwüre geslieul wird, dieselben in auBgeieichneter Weise, woher sie auch 
„Palancapatli" genannt wird. Sie heilt ferner die Melancholie und die von der, von den 
Bewohnern von Panuco „Mahua-quilliquin" genannten, Schlange Gebissenen. Ausserdem 
vertreibt sie, gepulvert und in Wasser oder irgend einer anderen Flüssigkeit nufgclOst und 
getrunken, gründlich die Krankheit, welche man das Franzosen übel oder die neapolitanische 
Krankheit nennt, indem sie alle schlechten Sifte beseitigt, die Geschwüre und Papeln heilt, 
an denen die mit dieser Krankheit Behafteten zu leiden pflegen. Welche Krankheit, 

sich ausbreitete und in die Länder der allen Welt verschleppt Wurde. Denn es hat ja auch 
dieses Volk für diese Knnkheit cmen besonderen, anlochthonen und uralten 
Natnen (nombre proprio y natutal y antiquo), den die anderen Krankheiten nicht haben"'). 

Einer der ersten Aerzte. die bald nach der Eroberung nach 
Mexiko kamen, war Pedro Arias de Beiiavides. geboren in Toro. 
Er studierte in Salamanca die Medizin und war bereits im Jahre 153g 
in Mexiko, nachdem er vorher in Guatemala praktiziert hatte. In 
Mexiko war er 8 Jahre lang Leiter eines Hospitals und verfasste als 
Resultat seiner daselbst gesammelten Erfahrungen ein Werk „Decre- 
tos de Cirujia, en especial de las enfermedades de morbo 
galico y lamparones, y asimismo la manera como se curän los 
indios las Ilagas y heridas. y otros pasiones en las Indias, muy 
util y provechosij para Espaila, y otros muchos sccretos de cirujia 
hasta ahora no escritos". (Valladolid 1567. 8°. 332 S.) Es ist diese 
Schrift weniger bemerkenswert wegen der Mitteilungen über die 
zahlreichen Syphiliafälle, welche Benavides wälirend seines Aufent- 
haltes in Mexiko zu behandeln Gelegenheit hatte, als wegen der 
Angabe, dass er bei der Behandlung der Syphilis die uralte 
Erfahrung der Mexikaner mit grossem Nutzen zu Rate ge- 



1) So beisit die Syphilis in Bosnien ..Kndovi" 
Vgl. L. Glück, „Uebcr das Aller, den Ursprung 1 
Bosnien und der Herzegowina" in: Archiv f. DermaC. 
S. J47— 352' 

2) Vgl. Anhang. Beilage II, Nr. b. 
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zog^en habe. Aocfa habe man in Mexiko mehr iielegrenheit« diese 
Krankheit zu behandeln als in ganz Spanien. J>ie Eingeborenen 
kennen die Svphäis besser als ich." EMese Erklärung ist doch sehr 
bezeichnend. Mit Recht bemerkt Jourdanet, der diese Stelle mit- 
teilt, dass. wenn die Spanier die S>"philis erst :n Mexiko eingeschleppt 
hätten, die Mexikaner wahrscheinlich ihre Kenntnisse der Krankheit 
und der Therapie von den Spaniern entlehnt haben würden. Wir 
finden aber das Umgekehrte, Die Mexikaner besassen eine sehr 
komplizierte, durchgangig auf die natürlichen Hilfsmittel des lindes 
(Heilpflanzen u. Su w.- sich stützende Therapie der Syphilis, welche 
die Spanier ach aneigneten ' . 



Ein sehr interessantes Dokument über die präcolumbische Exis- 
tenz der S>*idiilis in Centralamerika. dessen Montejo und Seier 
noch nicht gnedenken. findet sich bei den Quiche in Guatemala 
Auch Dr. Hermann Prowe. der neuerdings einige Mitteilungen 
über die Medizin der Quiche gemacht hat'), erwähnt die S^'philis 
nicht. Ich wurde aber durch Prowe's Bemerkungen auf die Schrift 
eines Quiche-Indianers aufmerksam gemacht in welcher sich die Er- 
wähnung der Syphilis findet. Das Volk der Quiche hatte nicht nur 
eine Bilderschrift, sondern besass bereits im 15. Jahrhundert 
eine phonetische Schrift. Wie alte Chroniken bezeugen, schrieben 
die Quiche mit ihren Zeichen spanische Worte auf und lasen sie mit 
richtigem Klange \*ieder. .jv) lernten einige nun auch spanische 
Lautzeichen schreiben und machten davon Gebrauch, um Besitztitel 
für die Archive in Quiche-Sprache mit spanischen Buchstaben festzu- 
legen. Und als sie einmal so weit waren, fand sich auch ein Mann, 
der eine Art von Bibel seines Stammes auf diese Weise aufzeichnete. 
Sein Manuskript wurde 1680 von dem Dominikaner Jimenez auf- 
grefunden und nicht schlecht übersetzt"'}. Das Manuskript dieser 
Uebersetzung wurde in der Universitätsbibliothek von Guatemala 
aufbewahrt, wo es Karl v. Scherzer im Juni 1854 entdeckte und 
1857 mit Unterstützung der Wiener Akademie herausgab*^. In dieser 
Ausgabe heisst es auf Seite 157: 

IJ VgL Jourdanet a. a. O., S. 874 — 875; R. Finckenstcin a. a. O., S. 47. 

2) ,»Altindianiscbe Medicin der Quicbc (Guatemala)*' in: Zeiischr. f. Ethnologie iqoo, 

Heft V, S. 352— 3S4- 

3) H. Prowe a- a. O., S. 352—353. 

4) „Las Historias del origen de los Indios de esta provincia de Guate- 
mala, traduddas de la lengua Quiche al Castellano para mas comodidad de K>s ministros 
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e den Göltern viele Beinamen der Grösse, Weisheil und fihn- 
e diesen Gnit Tepcu, dos hdsst Syphilis (Bubss), und es 
iehm, sie (die Syphilis) zu Laben, dn dies auf besonders 
grosse geschlechtliche Kraft im Umgänge mit vielen Weibein hindetilete. 
bei welchem man sich di^' Krankheit «umziehen [iflrgL Diesen Umgai^ kann 
das niedrige Volk nicht pflegen, und dnber bekam der Name „Tepcu" (Syphilis) den Ge- 
ruch der Vornehmheit und Grflsse"'). 

Dem mexikanischen Syphilisgott Nanaiiatzin entspricht also 
bei den Quiche der (iott Tepeii, Und da auch heute noch die Sy- 
philis am leichtesten derjenige bekommt, welcher mit einer möglichst 
grossen Zahl Weiber zu thiin hat, so ist es leicht verstandlich, dass 
die Vornehmen unter den Quich^, die sich den Luxus eines ehelichen 
oder ausserehelichen Harems leisten konnten, auch eher jenes Danaer- 
geschenkes teilhaftig wurden als die misera plebs. So kam es, dass 
schliesslich die Syphilis als Krankheit der vornehmen Welt auch 
dementsprechend beurteilt und gewisscrmassen heilig gesprochen 
wurde. Sie bekam bei Mexikanern und Quiche ihre eigene Gottheit. 
Dieser Vorgang ist nicht vereinzelt. Auch bei den alten Griechen, 
bei den Israeliten, Phoenlkern und anderen Völkern des Altertums 
treffen wir diese eigentümliche Auffassung geschlechtlicher Verhält- 
nisse (Phalluscult und seine Beziehungen zu venerischen Krankheiten; 
die „heiligen" Päderasten des alten Testaments u. a. m.). Der Syphilis- 
gott Tcpeu ist bereits eine mytliische Figur. Es kann deshalb 
diesem Berichte derselbe Wert beigelegt werden, den .Seier dem 
mexikanischen Mythus von Nanauatzfn zuspricht. 

Anhangsweise erwähne ich an dieser Stelle eine merkwürdige, 
mythische Erzählung der Mandanen (Südamerika), die bestimmt 
auf eine schwere venerische Krankheit, vielleicht auf Syphilis hin- 
deutet. Es handelt sich, wie der Prinz zu Neuwied berichtet, um den 
ersten Menschen (der Mandanen), der in ein feindliches Dorf kommt. 
Da die Dorfbewohner ihn und seine Begleiter weder durch Todt- 
füttern (sie) noch durch Rauchen vernichten konnten, versuchte 
man es durch Weiber. Numank- Machana aber benutzte beim 
Coitus statt seines eigenen Gliedes einen — Kuhschwanz. Kein 
Wunder, dass die Dorfbewohner verblüfft dabeistanden und die ge- 
waltigen Kräfte des ersten Menschen bewunderten-). 

del S. Evangeiio- Por El R. P. K. Francisco Ximenez. Exactametite scgun el lexlo 
esiiartol del mnniiscrilo otiginale <jue se hall« en la bibiioleai de 1a universidad de Guale- 
mnla, publicado por la primcia ven cic, por el Dr. C. Scherzcr. Wien 1857. 8 ".■• — 
Die 1S61 in Paris erschienene (ranzüsische Uebersetiung von Brasseur de Bourbourg 
war mir nicht lugänglicb. 

1) Vgl. Anhang, Beilage 11. Nt. 7. 

2) Vgl. A. Bastian a. a. O., Bd. II, S. 703— 704, 
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Es kann kein Zweifel daräber bestehen. Mass es ^ch hier um 
eine schwere und ansteckende GeschleclUskrankheit handelt Die 
Dorfbewohner, welche den offenbar als Vielfirass und starken Raucher 
zar Wdt (jekommenen ersten Mandanert durch überreicliHche Zufuhr 
dieser Genussmittel nicht umbringen können, führen demselben ein 
Weib zu. das an einer schweren Gesdilechtskraiikheit leidet. Er 
soll diese letztere durch den Coitus acquirieren. Der erste Mensch 
aber merkte das ihm drohende L'nheil. kannte also bereits die Ge- 
fahren des sexuellen Verkehrs mit unbekannten Frauen, und. um 
die Erkrankung seines eigenen Mcmbrum zu vermeiden, 
bediente er sich eines künstlichen in Gestalt einer Cauda vaccina. 
Welche Geschlechtskrankheit hier gemeint sei. lässt sich natürlich 
nicht entscheiden. Man kann an Syphilis denken, aber auch an 
phagedänischen Schanker: jedenfalls handelt es sich um eine von den 
Geschlechtsteilen ausgehende Affekt ion von solcher Ri"isartigkeit, 
dass sie den To<I herbeiführen konnte, und es verdient schon in 
dieser Hinsicht der Mythus ein gewisses ] 



Im ersten Kapitel {§ 6, S. 58—97) sind die eigentümlichen 
Verhältnisse der Nonienclatur der Syphilis in der alten Welt 
ausführlich besprochen worden. Es ist gezeigt worden, dass es beim 
Auftreten der Lustseuche in der alten Welt keinen bestimmten 
Namen für dieselbe gab, dass jedes I^nd erst einen solchen erfinden 
musste, und dass dieser Umstand binnen kurzer Zeit eine überaus 
grosse Zahl von Benennungen der Syphihs in den verschiedenen 
Ländern hervorrief, die nach den verschiedensten Gesichts- 
punkten und Grundsätzen zu stände kamen, immer aber aufs 
deutlichste die Neuheit der Syphilis in dem betreffenden I^nde er- 
kennen Hessen. 

Wie steht es rum mit der Nomenklatur der Syphilis im präco* 
lumbischen Amcrika> Wenn wir hier überall bestimmte Namen 
für die .Syphilis antreffen würden, die aus präcol um bischer Zeit 
stammen, so wäre dies einer der wertvollsten Beweise für die Existen;^ 
der Syphilis in jener Periode. Darauf hat schon Huber hinge- 
wiesen '), und es ist das grosse und unbestreitbare Verdienst des 
vortrefflichen Montejo, dass er auch auf diesem Gebiete Klarheit 
geschaffen hat. Seinen Untersuchimgen verdanken wir die über- 



I) V. A. Hubei 



I. O.. S. 40. 



raschende Thatsache, dass nicht nur in Haiti und Cetitralamerika, 
sondern auch bei den Urbewohnern Südamerikas, die Syphilis 
bereits in präcolumbischer Zeit ilire eigenen bestimmten Namen hatte. 
als eine wohl charakterisierte und von anderen Leiden deutlich unter- 
schiedene Krankheit. Wohin die spanischen Missionare auuh kamen, 
überall fanden sie diese Namen vor, die dann auch in den ersten 
Wörterbüchern der betreffenden Sprachen einen Platz gefunden haben 
und sämtlich aus präcolumbischer Zeit stammen. Es wird ausdrück- 
lich von den alten Schriftstellern bezeugt, dass nur die Syphilis mit 
den betreffenden Namen bezeichnet wurde, was durchaus glaubhaft 
ist. da ja auch andere Krankheiten wie die „Niguas" und die 
„Karate" schon damals diese noch heute gebräuchlichen Namen 
trugen. 

Im Folgenden gebe ich eine kurze Uebersicht der betreffenden 
Namen. 

Diaz de Isla zählt als Benennungen der Syphilis in Haiti 
auf: Guaynaras (Guanara bei Roman Pane) hipas, taybas 
und i[;as. 

Die ersten französischen Missionare fanden auf der gleichfalls von 
Karaiben bewohnten Insel Guadalupe für Syphilis den Namen: 
Yäya, {„Yayati" = er leidet an Syphilis; „Yaya hone" = syphi- 
litisch}'). 

Bei den Galibi {Kariben von Südamerika) heisst die Syphilis 
Poiti, die Syphilitiker Pyanistin^). 

In dem spanisch-karibischen Wörterbuch des Kapuziner-Paters 
Fray Martin de Taudell (Ms. der Privatbibliothck des Königs von 
Spanien) findet sich für Syphilis das Wort: Putnij''). 

Alonso de Molina, einer von den ersten Missionaren, die un- 
mittelbar nach der Eroberung Mexiko's ins Land kamen, verfasste 
alsbald ein grosses „Vocabulario espaflol-mexicano y mexicano- 
espaiioV, das am 4. Mai 1555 im Druck vollendet wurde*). Er hatte 
sich bei der Abfassung desselben der Unterstützung seines Freundes 



t) Rüymnnit B 
Bekanntlich kam Gundeloupe erst ib 
karibischcn Bewohner dieser Insel so 
lühiuDg gekommen waren. 

2) Moatejo, „Con(^. Atner. 

3) ibidem, S. 346—347- 
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Sahagon zn erfreoea^, s*:» dass hier ciSe giemeinsÄine Arbeit von 
zwei hervorragenden Kenriem der aztekisdiea Sprache und Kuhur 
vorliegt. — Auf FoL 3^ werden die f •.■irrenden Wone tiir SypMis 
angeführt: 

Syphilis «allgemein- = XanauaiL 

Der Syphilitiker = Xanauati. nananatqui. 

An SyphiHs leiden = Xinanauati. 

Leichte Form von S>"philis = Tecpil nananatl. puchotl. 

Der an dieser Form Leidende = TecpilnanauatL 

Sdiwere Form von S>"philis = Teuitznanauatl. 

Der an dieser Form Leidende = Teuitznanauatl. 

Gros^Nistulöses. ulceiTisesS^-philid = Tlacacolnanauatl. 

Der an diesem Leidende = Tlacacolnanauati. 

Wir ersehen aus dieser Zusammenstellung die Jdentität der 
Benennungen mit den schon früher eni ahnten, in den aztekischen 
Mjthen vorkommenden Xamen, und lernen auch hier wieder die 
interessante Thatsache kennen, das die alten Mexikaner bereits eine 
genaue Kenntnis des Verlaufes der Sx'philis hatten und zwischen 
leichten und schweren Formen mit Berücksichtigung des Exanthems 
unterschieden. 

1571 erschien eine Xeuausgabe des Wörterbuches von Moli na 
auf Kosten des Vizekönigs von Xeuspanien, Don Martin Enri- 
quez. EHe Sj'philis heisst hier <fr»l. 22 : Xanauate, sodann folgen 
die eben erwähnten Xamen-l. 

Im ,^milexicon yucateco" des Franziskaners Pedro Beitran 
de Santa Rosa Maria (gedruckt Mexiko 1746, S. 167) wird als 
Bezeichnung der Syphilis in Yucatan: Zob angeführt. 

Bei den Palenques und Cumanagotas in Mexiko führte die 
Syphilis den Xamen Puitigi^l. 

Auch der alte Sprachschatz der südamerikanischen Völker 
weist eigene Benennungen der Syphilis auf. für welche bei allen 
genannten Volksstämmen bestimmte Xamen im (lebrauche sind. 



1) Am Schlüsse beisst es: ..Fue vista y examinada csta presente obra por el R. 
PjKire Fr. Francisco de Lintorne, guardian del monasterio de San Francisco de Mcjiat, 
y por el R. P. Fr. Bernardino de Sahagun, de la dicba ordcn, a quien ol ex/uncn 
della fui cometido**. 

2) Montejo a. a. O., S. 3S4— 355- 

3) Fr. Matias Ruiz Bianco, ^.Dicdonario de la lengua de los indios oimanagt^tas 
y palenques"*, Bürge« 1683, S. 100. (Königl. Bibliothek in Berlin, wo es Montejo im 
Herbst 1880 auffand.) 



In einem in der Privatbibliothek des Königs von Spanien auf- 
bewahrten anonymen „Vocabulario castellano-araucano" (Ms.) ist 
als araukanischer Name der Syphilis „Socco" verzeichnet. 

In einem spanisch-chilenischen Wörterbuche hcisst die Krank- 
heil Chima '); bei den Moxa (in Bolivia) „Nuposira"*); in der 
Quechua-Sprache. der Hauptsprache Peru's, „Huanti" (nebst Deri- 
vativen)^), welches selbe Wort auch bei den Aymarä, den Hochland- 
bewohnern von Peru, die Syphilis bezeichnet'). 

Bei den Guarani in Paraguay heisst die Syphilis: Mia oder 
Pia. die Schmerzen bei Syphilis: Carugua. syphilitisch sein: 
Chepia*). 

Die Manuskripte dieser Wörterbücher sind zum grössten Teile 
beträchtlich älter als die gedruckten Ausgaben und reichen fast alle 
bis in die Zeit kurz nach der Conquista herab. Sie enthalten den 
Sprachschatz des betreffenden Volksstammes, wie er von den ersten 
Missionaren vorgefunden und aufgenommen wurde. Mit welcher 
Sorgfalt und Genauigkeit diese fast ausschliesslich dem Jesuiten- oder 
I'Vanziskanerorden angehörenden gelehrten Geistlichen dabei ver- 
fuhren, lehrt das Beispiel des Moüna und des Sahagun. die den 
aztekischen Sprachschatz in einer sehr zuverlässigen Gestalt über- 
liefert haben, indem sie denselben einer gemeinschaftlichen kritischen 
Prüfung unterzogen. Deshalb haben Montejo und Seier mit Recht 
auf die Bedeutung dieser bestimmten Benennungen der Syphilis bei 
den einzelnen Indianerstämmen hingewiesen, zumal da diese auch für 
die übrigen Geschlechtskrankheiten und für Hautkrankheiten über- 
haupt ebenfalls eigene Namen hatten. 



Damit komme ich zu einem Punkte, der noch einer besonderen 
Erörterung bedarf. Man könnte den Einwand erheben, dass die me- 



l) „Vocabulario hiEpano-chtleno" v?>ii Andi 
WtAea vgU Montejo a. a. O., S. 31S. 

i) „Vocabulario de ienguas c.islcllana y mos 



■Irts. Lima 1765 und in anderen 
n Pedro Marban, (;oi. S. 163, 



]) „Arte y Vocabulaiio en la Icngua geni^ial del Pcnli llxniada Qqichiia, y cn In 
kngua rtpafiala". (Anonym); gedruckt von Aotnnlo Kicaido, Los Reyei 15S6, Bd, II, 
S. 67; Bd. I, S. 176. 

4I „Vocabulario de Icngiin aymati" von Ludovico Bertonio. druckt i6i3 von 
Francisco del Canlo im Hause der GeKÜschaft Jesu in El Puelilo de Juli. Provin» 
Chucuyio. fol, 103, C0I. z. 

5) „Tesoio" und „Arte y vocabulario do la Icngua guarani" von A. R. de Montoya. 
Madrid 1639—1640, S. «3. m, a88. 
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dizinischen KenntnisBe äer IVoericihner -\ni€fnka5 nicht ausreichend 
gewesen seien, um di*=" SA-phiiis a or anderer. Krankheher zu unier- 
sdieiden. dass ihre Heilkund*- überiiaupt auf einer so jinniit:\ er Sruie 
gestanden hätte, dass iryend welcher p.>sitTven Xachrichien ütier die 
Existenz der S^^ihilis nichi der treririirste Wert üeizuleg-eTi &ei. In 
der Thal hat diesem Einwand eii. iien »rrairender ^A-philishisi'nriker 
brieflich mir gegenüber ausiresprcK:hen. Es ist deshalb eine jrenaut!re 
Widerlegung dieser Anschau uirt^ nOtig^. c»birieich sich bereits aus den 
bisherigen Mitteilungen die ganze Nichtiirkeit derseltien er lieber, hat ^j. 

Es war für mich kein*: jrerinjtre Ueberaschung. aib irn bei einer 
näheren Untersuchung der m <: ^ : k h r: i s ♦:■ h e n H e i 1 k u 1 1 d e enide^/kte. 
dass dieselbe zur Zeit der Cimuuista eine selir hohe Entwivkelungs^ 
stufe erreicht hatte, und ir J-^eziehunir auf ihre wissen seh aftli'/ne 
Grundlage und den wissenscuaftiicijer l>?trieb in jenen Gegenden 
dieselbe Rolle gespielt zu hattet sciieint. w'i*: in der alten Welt die 
hellenische Medizin. Et- m'»ger. üeshalb ar. dieser Si«:^lle einige kurze 
Bemerkungen über die mexikaniscij*^ -Medizin ioig*-n, damit wenigsiens 
auf dieses bisher in Eur^ipa s«- gu: wi» uii"t>«:;kannte Gebiet =■ hinge- 
wiesen werde. 



II Zuö^mi ist dn Sypuiii'« rtiM b' f:i]>fntaru^» uiic üuicL iL;'- Syiupium- aufftfllin;'- 
Kninkheit, dmat f^Ibs*. triii' vrwr.\i\: >jr<Ji/:: m*. in- c-ui* L»*:^lllllllli•. ilraiiKiivil \l*i aiiiHrr-rr 
nntencfakdcD habfrr. wiiro*., » .-'u' ♦:•■ J^rifcp**-** ij..ici i: o-rr N*.lu*.-i*. j:i*:b:. 

2i Einig'.- hriirki**: ii^i-rr-« »cii «t 1^4' Lr. W Si 'j'.i;«' ii } lankfur: i.. Sl. ii ?ciiKrr 
AUumdlnng ,.Xatur- uiici Ht'Ii^u.uu«. ii Jki*r\iKc" m ZriLfär . ' o j^caaiiu* .Mrrciizii \uii 
F.W. OppfriiiifTiUi. Hüiitüur;: ih^' . iJc. XXXiW S :.2C. — 5.33. i-rM iKnierdiiig> aiKrT 
haben mexikamüciK: I*t»rM:ijrr jr* »»»»rr' •4u*T«*^^i"iäs^ii^* ^lutiim. ijL»*rr lii* O-r^ctiicniT ü^rr Al*.- 
dizin ÜD ali^i M-ra.iK.t- v<rrOfi»rtj'.iiUii. au' o-i-'r- oi- ;'.*j^-iiü* Ski£/» i^rruijL — AiimrrL. 
bei der Kon-iilu:. hx^: iwuj'.riijijiici J^• 'iji* «rm* .-Viibandiurij; utk.a.nn: j»*nA«»rürt.. di»- 
ebenialls auf d^ niffxikaiiifcb* Jurdi/:ir auitnmisdif luacii* i^;- ih' uas dK Parur^ I^.iki;.«:- 
d iM C H atkm vw- L"Ul^ 1- '. Kafioü', ,/^^ uicu*:«.»!« cb»r/ »v^ Aiexiuuuv Prrc'/KwuLiiriip*' 
(Pam 1900. 8'". 131 S,,. Kaii'fii' v.-fioi^' U'-Ii»*:lur1 ZurO: w»*: ü'r' V'rnitof*r ur- w:- 

II Sctirifl. nkiiiiicL Ofri «iitr* y.iuL*ixiuc'..t'«i i. ch. i*iii> onupirirt rct:ii^rciir^ bU' l'C. 
It e*. vaibi« fcUj^l. lu iiirUii-iii* LUK/ k-fc aijci*:ii' J^ifrM'.aiii?:* . «S, 122. £* irtriian avl: 
di* ^Jüirurj»!' . (leuurufuiü' . S\;iiiii.' m ♦:iii*rii t»rrs<«iürrm. KainK-i.. tinü^miiei.. 
Hygiene und Ptufrii(^oi>j}:i' u*rr ptaLOiUii]btK:ii": >j*rxiikan*f* . lia' atHr- beut' \'ii uei. |ju* iiei. 
bemitxL au.»" dei>ei kä. i?t:M-n'»pi* iiai»* •i^*. «j . s»r*r:i. f'as' % 'I Kijit«»«'» uik. aiiürr«. 
Arbeilen ul ,.Mut.-< Nau"iii> ü». Mvxi-."" r,- ua»^ ueiü*.- ArL»*:ii*ri siä; 11 ♦•riTT-uiicher 
Wciat- esipiiucer.. Kafi-iu' ? iiauplA-atüii'.iJ» 'ju'.li-i mh' ii»-!»^! Saiia;:ui. dt* üi»yij.'eT. 
spaaiadben Hiaur-iKrr or' Oini'^iij>u. J*-uTriiai*- n»-i>üijr' iiiir tia- jirtÄ«^ \>rciiTiis:. ai«- F-'si-* 
m Europa auf ü*r! reiCüfri. Scriai/ o-' ni*-diziiiLHai»ri K«rliIlllil^t•*. ur- ailei M^S-itMUte* binpi - 

zu iiair:!.. Wciiij;»" ueiMii" r' uei. eiiiiii«rij*. wiBM'iiM.iiaitiicü'.M. Ciia;aK.ie: ue* n»exf- 
JiediZJi.. de: lUJct au inriikiet. 11. Lr^uuiiei fceui^ uuc VenuuaMiUDg zl dem 
otogen kkiueii Jrjüiiav. gat. 



Wie bei allen Völkern trug auch in Mexiko die Medizin im 
Anfange einen rein theurgischen Charakter und befand sich haupt- 
sächlich in den Händen der Priester. Aus dieser priesterlichen Heil- 
kunde ging später eine Klasse von Aerzten hervor, die als medicos 
supersticiosos, als „abergläubische Aerzte" neben den eigentlichen 
wissenschaftlichen Aerzten sich erhielten. Diese „medicos supersti- 
ciosos" (..Siquame") verrichteten ihre Kuren hauptsächlich mit Hilfe 
magischer Proceduren; sie weissagten aus dem Wasser, welches Ele- 
ment auch in ihrer Tlierapie eine bedeutsame Rolle spielte'). Ob- 
gleich die „Siquame'' bei weitem nicht das Ansehen der wissenschaft- 
lich gebildeten Aerzte genossen, hatten sie sich doch im I,aufe der 
Zeit eine grosse Erfahrung erworben und hatten ein vollkommenes 
System der speziellen Pathologie und Therapie ausgebildet^. 

Die wissenschaftliche Medizin der Mexikaner wurde ver- 
treten durch die „Xurhime" oder „Xurhica" {= der Arzt), die 
eigentlichen professionellen Aerzte, die sich eines hohen Ansehens 
und einer besonderen Begünstigung durch die Könige erfreuten und 
u. a. auch bereits eine soziale Wirksamkeit entfalteten, indem sie z. B. 
bei Bigamie zu Rate gezogen wurden^). Sie stellten auch die könig- 
lichen Leibärzte, deren Jeder König mehrere hatte. Torquemada, 
Beaumont und Alonso de la Rea, die Chronisten von Michuacan, 
berichten über die ärztliche Thätigkeit dieser Leibärzte, von denen 
ein Teil beim Tode des Königs mitsterben musste, um. wie Tor- 
quemada sich sarkastisch ausdrückt, die „Kur, die sie in diesem 
Leben verpfuscht hatten, im anderen besser zu machen". (Torque- 
mada, ..Cronica de la Provincia de Michuacan", Mexiko 1874, 
Bd. lU, S. 106.) 



I) Nicol&s Leon, „Apunles pacn la hisloria de Li m^dicina rn Miclioaciti desde 
los tHrmpos prF-oolumbüutos tusts el aSo 1875", Moieliu 1SS6, S. (i. 

z) Eni VI« einigen Jahren sind giOuere Bnichaiücke der Heilkunde der „medico» 
iiipersciciosni" von Meiiko verAffenllichl worden. Da sie bislier nirgends von europiischen 
SchrifutellLin eiwühnl wurden, will icli an dieser Stelle wenigstens darnuf aufmerkum 
machen und behnlte mir eine nähere PrliCung vor. Die alle Schrift dei Jacinlo de la 
Seina, „Manonl de Ministmii de India" 11656), enlhüll in Kapitel 20— 2J ein VerzeidinU 
der zuhlreichen Krankheiten und die Behundlung derselben durch die „Siqiutnc". Abge- 
dinckl in: Anales del Museti Naciomd de Mexico, Mexiko 1892, Bd. VI. S. 41J — 417; 
(emer handelt der sechste Traktat (31 Kapitel) de» „Tratado de las sup«r»licioncs de lo» 
naturales de csla Nueva - Espaila" (1619) von den „medicos lupcrstidoios y sus cmhustes", 
ibidem, S. 195 — 273 (zahlreiche Krankheiten nach den einleinen Körperteilen). 

3) Hierüber handelt D. Antonio de Mendoxa in seiner „Reladün de las cereina- 
nuu y ritcis, poblacirMi y gubiemo de los Indios de la Provincia de Mechuacin", Bd. LUI 
der „Colecdün de Documentos (lani la hiiiioria de Espafia", Leän a, n. O., S. 7. 
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I Die Heilmethoden dieser Aerzte waren vorzüglich pharmakolo- 

gische {Heilpflanzen, mineralische und animalische Substanzen), doch 
I besassen sie auch in der Chirurgie (Operationen mit Ohsidianmesser, 
I Narkose. Wundnaht. Trepanation etc.) und Gehurtshülfe (vorzüg- 
I liehe Diätetik der Schwangerschaft. Beeinflussung des Fötus durch 
die Nahrung. Hebammen, Embryotomie , Wendung) achtbare 
I Kenntnisse'), Ganz besonders charakteristisch aber für die wissen- 
schaftliche Methode beim Studium der Medizin in Mexiko ist 
der Umstand, dass Sammlungen von Tieren') und Pflanzen zu 
I naturwissenschaftlichen und medizinischen Zwecken angelegt wurden. 
Von Montezuma wird sogar berichtet, dass er in einem Hause sich 
' eine Reihe von missgestalteten, mit angeborenen pathologischen 
( Veränderungen behafteten Männern und Weibern hielt*). Ueber die 
. botanischen Gärten der Mexikaner und ihre Medizinal pflanzen hat 
I Paso y Troncoso eine vortreffliche monographische Studie ver- 
öffentlicht, die uns einen überraschenden Einblick in den wissen- 
schaftlichen Betrieb der Natur- und tleilkunde im alten Mexiko 
gewahrt*). 

Die Mexikaner erzählen, dass alle ihre Kenntnisse in Medizin 

I und Naturhistorie von den Tolteken stammten. Sahagun, der dies 

[ berichtet, nennt als die ersten toltekischen Aerzte Oxomoco Cipac- 

I tonatl und Tlaltetecnin Xochicaoaca, „los cuales fiieron tan 

I häbiles en conocer las yerbas, que ellos fuernn los primeros Jnven- 

es de la medicina, y aun los primeros medicos herbolarios". 

(Sahagun, Lib X. Cap. 2g § 1). Der erste Fürst von Anahuac, 

der botanische Gärten gründete, war Nezahualcoyotl. Später ent- 

I standen zahlreiche derartige Gärten in den einzelnen Teilen von 

Mexiko. Berühmt war der Pflanzengarten in Huaxtepec, der wegen 

, seiner Grösse und der Mannichfaltigkeit der darin enthaltenen Pflanzen 

von den Soldaten des Cortes sehr bewundert wurde, wie Bemal 



l) Vgl. Nicolas Lei^n, „Apuiilcs par.i !u hisuiria de In Cirugta y Oliswiricia en 
r Ulchoacan", MorelU 1887. 

z) Vgl. Wilbclm Stiiclier, „Geschichte der Menugerien und det loologiichen 
[ Giiten", Berlin i8;9, S. lo— 1 1. Diese Menagnien wurden sowohl von den Königen als 
L von wohlhabenden Männern gehalten. Für die Tieic wnirn licsonUere Aerite an- 
tUt. 

3) „Tcni.i oira casa Monte^m», dunde atnbnn mucht» hombrci ^ tiii^T^o m^n- 
M, en que avia enauos, cnrcoliailus, cuiiuahechot, 1^ oin» con olnu diiformidadci i ( 
. una manera de ni6n'itru(ii en au quarlo poi sl; e tambten nvU parn eslaa peraonas de- 
las para teuer cargo dellos." Oviedo a. u. O., Lib. XXJII, Cap. 1 1, Bd. lU, S. 307. 

4) Pas» y Troncoso, „Estudin» snbm la bistona de la Mediana en Mexio)" in; 
[.Anales dei Mus.i. Nnriorial de Mtxico 188(1, Bd. III, S, Ij; -J35. 
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Diaz, Cortes selbst, Goniarn und Torqucmada berichten'). 
Dieser Garten lieferte später die Medizinalpflanzen für das Hospital 
von Huaxtepec, das Zweitälteste von den Spaniern in Mexiko be- 
gründete. Miintezuma besass in Tenochtitlan (Mexiko) einen grossen 
Garten, der besonders wegen der Medizinal pflanzen sehenswert war*), 
ebenso in Ciiapultepec, Atüxco und el Peüon. Diese Gärten 
dienten den Aerzten zum -Studium der Heilpflanzen. Es 
waren diese ausdrücklich angewiesen, die Wirkungen der Medizinal- 
pflanzen bei den einzelnen Krankheiten in systematischer Weise 
zu prüfen und wissenschaftlich zu erforschen'). 

Auch die Mayas, Zapotecas, Matlatzincas, die Totonaken, Chi- 
chimeken und endlich die Tarascos von Michoacan hatten solche 
ärztlichen Zwecken dienenden Gärten*). Eine alte Tradition in 
Michoacan berichtet von einem grossen, nur aus Medizinal- 
pflanzen bestehenden Garten, den die Könige von Tzintzuntzan 
in der Nähe der I^gune von Pätzcuaro angelegt hatten. Am Hofe 
des Königs von Michoacan befand sich ebenfalls eine medizinische 
Körperschaft, die mit dem Studium der Heilkräfte der Pflanzen be- 
auftragt war. Dieselbe war vollkommen organisiert und bestand 
aus den „m^dicos simplicistas" unter dem Befehl eines Oberarztes 
und den „floristas" mit einem „florista principal" an der Spitze. 
„Aquellos curaban at monarca con los simples cuyas pro- 
piedades conocian; estos les preparaban guirnaldas y ramületes; 
las mismas exigencias que en la corte de los aztecas determinaron 
la fundaciön de los Jardines Botänicos. pudiera dar margen ä que en 
Michoacan se establecieron tambien')". 

Das schönste Zeugnis aber für den eminent wissenschaftlichen 
Geist der mexikanischen Medizin ist die Thatsache, dass es sogar 
kolorierte Pflanzen-Atlanten gab*), ähnlich, wie sie das grie- 
chische Altertum in der berühmten kolorierten Materia mcdica des 
Krateuas kennt. 



l) ibidein, S, 154. 

3) ibidem. S. 156. 

]) „Mandaba i lus Mi'dicoi liides?n cii expcricncia ilc aquctlits ytrive 
los Caballeros de su Corte, con las que mas tuviesen coniicidas y e> 
(Herrera, Dec. U, Üb. y. cap. 11), ibidem, S. 1^6 und Sanchez Solis in 
de la Oinquista", Lib. lU, cj«p. 14, ibidem. 

4) LeiiD, ,.Apun(a para U bistoria de la medidna en Michoacan". f 

5) Pato y TroDCoso a. a. O., S. i6a-iGi. 

6) ibidem, S. 205 und iii. 
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Hiemach ist es leicht einzusehen, dass die indianischen Aerzte 
nicht nur eine in quantitativer Hinsicht grosse Kenntnis der Medi- 
zinalpflanzen besassen'), sondern auch über die qualitativen Unter- 
schiede derselben aufs beste unterrichtet waren und je nach Wir- 
kungsweise oder nach der Art der Krankheit verschiedene 
Heilmittel anwendeten. Motolinia spricht in den „Memoriales para 
la historia de los Indios" {Th. II, Kap. 22) von den zahlreiclien Me- 
dizinalpflanzen ,.con las cuales curan muy naturalmente y en breve, 
ca tienen hechas sus experiencias, y de esta causa han puesto ä 
las yerbas el nombre de su efcto-) y para que es apropiada. 
A la yerba que sana el dolor de la cabeza llämanla medicina de la 
cabeza; ä la que sana del pecho llämanla de] pechn; ä la que hace 
dormir*'') llämanla medicina del sueflo; afiadiendo siempre yerba, 
hasta la yerRa que es buena para matar los piojos*) etc.'). 

Nicht weniger bemerkenswert ist es, dass die alten Mexikaner 
bereits wohleingerichtete, von erfahreneir Aerzten geleitete Hos- 
pitäler besassen, die durch die Privat wohlthätigkeit der Bevölkerung 
erhalten wurden, und denen die Kranken aus allen Teilen des 
Landes zuströmten. Mntolinia, der dies überliefert, rühmt zugleich 
die ausgezeichneten Kenntnisse der indianischen Hospitalärzte, die 
sich eine derartige Erfahrung in der Behandlung schwerer chronischer 
Krankheiten erworben hätten, dass sie diese oft noch zur Heilung 
brächten, nachdem die spanischen Aerzte dieselben Patienten ohne 
Erfolg behandelt hätten"). Ein solches indianisches Krankenhaus 
befand sich z. B. in Tlaxcalcan. 

1) Hernandez berichtet, dass die Tarascos von Michoacdn iillein gtgtJi Jon Me- 
dizLnalpflanicn kannten, über die sie ihm Bericht erstatteten. Le^m a. a. O., S. 15. Auch 
Nicolai Monardcs rühmt die medizinisch- botanischen Kenntnisse der Indianer von Mi- 
dioadn. Vgt. ..Die Schrift des Monaides über die Arzneimittel Amerikas", überseliü van 
irt Stünzner, Halle 1S95, S. 9;. Ferner das Veizeichiiü der .-illen mcKiltaniscIien 
Meditinalpflanzeii bei Raf[our a. a. O., S. Sj— 118. 

i) Daher heissi das Specificum g^en „nanaiinll" (Syphilis) miniiuapatli. 

3) Violleicht ein Narcoticuni. 

4) Antipai.isiticiini. 

5) Paso y Troncoso a. a. O., S. 14I. — Als Form der Darreichung waren die 
Mediiinalwcine sehr beliebt, z, B. aus dem Saite der Magueywurieln (Agave mexicsna]. 

6) „Han hecho los Indios muchos hospitnlei adondc curnn los enfermos y po- 
br^, y de su pobreza los ]<rnveen abundanteniente, porque cotno los ladios son mucbot, 
atmquc dau poco, de mtichog pocns se hace un niucho, y mas siendo conlinuo, de mancra 

Iquc los hospiiale» estin bien proveidos; y como elkis »aben scirir tan bien que parece que 
para ello naderon, no les falta nadu, y de cuando en cuando van por lod.t la provincia h 
btiscar los cnlennos. Tienen sus m^icos de los naturales esperimcntados, ijue sahen apli- 
CDS muehas yerbas y mediciii.ts, que para ellos boslni y hay algunos de ellos de tanta ex- 



— 226 — 

Die übrigen Völker der neuen Welt haben zwar nicht eine so 
glänzende Entwickelung der medizinischen Wissenschaft aufzuweisen 
wie die Mexikaner, doch hatten manche Stämme durchaus achtbare 
medizinische Kenntnisse. So hat uns die Abhandlung von Prowe 
über die Heilkunde der Quiche in Guatemala belehrt, dass diese in 
einigen Teilen der Medizin anerkennenswerte Erfahrungen gesammelt 
hatten, wie z. B. in der Zahnheilkunde, Augenheilkunde, Psycho- 
und Hydrotherapie^). Auf Haiti freilich lag die Ausübung der Heil- 
kunst wesentlich in den Händen der Priester („Butios**), welche sich 
mit dem Studium der Medizinalpflanzen und der einzelnen Krank- 
heiten befassen mussten'^. Aber trotzdem stand auch ihnen bereits 
eine wohlausgebildete Therapie zur Verfügung. Und gerade mit der 
Diagnostik der Hautkrankheiten waren die Indianer Central- und 
Südamerika's so sehr vertraut, dass sie bereits mehrere Arten von 
Dermatosen unterschieden und mit bestimmten Namen belegten. 
Der Name „Carate" z. B. für jene merkwürdige mit Hautflecken 
einhergehende, wahrscheinlich parasitäre Dermatose ist schon präco- 
lumbisch, da Oviedo denselben als alt erwähnt^), und, wie man aus 
den peruanischen Thongefässen ersieht, hatten es die alten Peruaner 
in der realistischen Darstellung von Hautkrankheiten (Lepra, Scabies) 
zu grosser Vollkommenheit gebracht^) und besassen eine reiche 
dermatologische Nomenclatur („Uta", „cuchipe" etc. etc.). 

* 
Das Argument, welches von Oviedo, Diazde Isla und vielen 
Anderen für den amerikanischen Ursprung der Syphilis angeführt 
wird, dass nämlich in jenem Lande längst bestimmte Heilmittel 
und rationelle Kuren der Krankheit bekannt waren, als die Ent- 
decker dahin kamen, ist ein durchaus stichhaltiges. Während in 
Europa beim ersten Auftreten der Syphilis die Acrzte ratlos dieser 
neuen Krankheit gegenüberstanden und zahlreiche Mittel durch- 



periencia, que muchas cnfermedades vicjas y {braves, quc han pndecido Elspanoles largos dias 
sin hallar remedio, eslos Indios los han sanado." liistoria de los Indios de Nueva-Espaita 
poT Fr. Toribio Motolinia, Trat. II, cap. 6 in: Colcccion de docum. p. 1. historia de 
Mexico ed. Icazbaiceta, Mexiko 1858, Bd. I, S. 131. 
i) H. Prowe a. a. O., S. 354. 

2) L. G. Tippenhauer, „Die Insel Haiti", Lcij)zig 1893, S. 378. 

3) Oviedo a. a. O., Üb. XXIX, cap. 26, Bd. III, S. 126. Ebenso „teococoliztli" 
für Lepra. 

4) Vgl. J. Bloch, „Zur Vorgeschichte des Aussatzes** in: Verhandl. der Berliner 
anthropol. Gesellschaft, Zeitschr. f. Ethnol. 1899, S. 208. — Auf die Häufigkeit von Haut- 
krankheiten in Nicaragua weist C. Scherzer hin („Wanderungen durch Nicaragua u. s. w.". 
Brannschweig 1857, S. 174—175). 






probierten. Ins endlich die Heilkraft des Quecksilbers entdeckt \\nirde, 
kannte die neae Welt bereits spezifische Arzneimittel gegen 
Syphilis und bediente sich eines komplizierten Heilverfahrens bei 
derselben. Montejo hat ausgeführt, dass die Therapie der Sjrphilis 
bei den Indianern wesentlich auf drei Faktoren beruhte: einer 
Hungerkur, dem Gebrauche von schweisstreibenden Mitteln 
und endlich spezifischen Antisyphilitica aus dem I^anzen- 
reiche^). Was die b^den ersten therapeutischen Massnahmen betrifft, 
so wird kdn erfahrener Arzt bestreiten, dass dieselben unter Um- 
ständen geeignet sind, gewisse Symptome der S>T>hilis zu beseitigen. 
Diaphoretica scheinen vorzüglich in warmen Klimaten die Krankheit 
grünstig zu beeinflussen, wenn auch natürlich eine Heilung von ihnen 
nicht erwartet werden kann-). In hartnäckigen Syphilisfällen suchen 
wir noch heute eine Diaphorese zu erzielen vermittelst des Zitt- 
mann 'sehen Dekoktes, und legen einen Wert darauf, die Ausscheidung 
des Merkur durch warme Bäder zu unterstützen. Auch die Hunger- 
kur ging in unsere Lues-Therapie über und fand solche Apostel wie 
Ludwig August Struve*). Schwitz- und Entziehungskuren 
wurden aber von den indianischen Aerzten niemals als alleinige 
Heilmittel angewendet, sondern stets nur in Verbindung mit spezi- 
fischen vegetabilischen Mitteln. Und es ist durchaus glaublich, 
dass gerade dieses kombinierte Heilverfahren sehr schöne Resultate 
gezeitigt hat. 

Man schüttet das Kind mit dem Bade aus, wenn man be- 
hauptet, dass diese vegetabilischen Antis}'philitika nur diaphoretisch 
wirkten und keinerlei spezifische Wirkung gegen die Krankheit aus- 
übten. Dagegen bemerkt ein modemer Pharmakologe: ,,Dass mit 
der Einschleppung und Verbreitung der entsetzlichen Seuche auch 
zugleich die vegetabilischen Antisyphilitika der neuen Welt durch die 
Spanier in Europa verbreitet wurden, war ein überaus glückliches 
Zusammentreffen. Zwar verloren sie bald an Wertschätzung und 
wurden durch das Quecksilber rasch bei Seite gedräng^t, aber ihre 
Wirksamkeit kann nicht bestritten werden und hat in aller- 
neuster Zeit wieder erhöhte Beachtung gefunden. Wie 



i) Montejo, „Congr. amer.**, S. 376. 

2) Archibald Pitcairn allerdings war der Ansicht, dass in jenen Gegenden die 
Diaphorese zur Heilung der S>'philis ausreichend sei. Vgl. H. Haeser, „Lehrbuch der 
Gcidiidite der Medizin'', Bd. II, S. 343. 

3) L. A. Struve, „Ueber Diät-Entziehungs- und Hungerkur in eingewurzelten, 
diiomschen, namentlich syphilitischen und pseudosyphilitischen Krankheiten**, Altona 1822. 

merkwürdige, noch heute lesenswerte Schrift. 
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ilire Wirkung aufzufassen ist, ob als eine ausscheidende (für den 
Giftstoff) oder als eine Gewebs Wirkung (protoplasmatische), harrt noch 
der Entscheidung"')- 

Es wird denn auch wohl kein Syphilidologe bestreiten, dass 
der Sarsaparilla eine spezifische Wirkung gegen die Lustseuche zu- 
kommt. Das Gleiche dürfte vom Guajak gelten. 

Was das Guajakholz betrifft, dieses berühmteste vegetabilische 
Heilmittel der Syphilis am Anfange des 16. Jahrhunderts, so be- 
berichtet uns Delicado, dass es in Spanien um 1508 im Gebrauch 
kam, in Italien erst 1517'). Derselbe Autor aber erzählt, dass die 
Spanier das Mittel von den Indianern kennen lernten, und dass 
Ferdinand und Isabella von den glücklichen Kuren mit demselben 
hörten und befahlen, dass kein .Schiff ohne eine bestimmte Menge 
des Guajakholzes von den Inseln heimkehren solle. Dieses wurde 
dann nnter die Hospitäler Spaniens verteilt. Da Isabella schon 
1504 starb, so ist es wahrscheinlich, dass das Mittel vor diesem 
Jahre in .Spanien bekannt wurde, womit auch die Mitteilung des 
Diaz de Isla übereinstimmt, dass er die ganze Guajakkur im Jalire 
1504 kennen lernte. Jedenfalls kann kein Zweifel darüber bestehen, 
dass das besonders durch Ulrich von Hütten so bekannt gewordene 
Guajak ein uraltes AntisyphiUticum der Antillen und Centralamerikas 
war und dass es in Verbindung mit einer Hunger- und .Schwitzkur 
in der That die Symptome der Syphilis zu beseitigen vermochte. Es 
geht wohl nicht an, die nach der Anwendung des Guajak eingetretenen 
Heilerfolge, welche von vielen Zeitgenossen in überHchwän gl icher 
Weise gepriesen werden^), gänzlich zu bezweifeln. 



1) E. Harnack in der Vorrede xu K. Stlinzner's Uebciüeliun); der Schrift dei 
Monnrdes „Ueber die ArzndmiUel Amerikas-, Hall* 1895. S. IV— V. 

2) „Comenzo a vonir? in atQ tivl luino 1508 rd in lUtlüi vennc in uso n«! anno 
1517." Fuchs, ,, Francesco Delicado u. s. w.", S. 199. 

3) V. a. verFassLc der lierahmte spanische DJL'htcr Cnitilleju ein Gedicht Ober dai 
Giuijnk (ul^edruckt bei A. H, Morejan, „HiEtoiia bibliI^gnI^c.'a de la medidna egpafiaU", 
Madrid 1S43, Bd. II. S. 56—58), in dem es heissl : 

Und wenn für unäre NaÜon 

Coliuiibus' Eupeditiiin 

Von keinem andern Vurlheil tvür, 

Als dnss den Baum iie über's M«.r 

Gefordert; 

Du bist, (I Baum, so angesehn, 

So göUlich wunderviill und schön, 
Dass Deinetwegen schon allein 
Gani Spanien aich kannte freun. 
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Neben dem Guajak war die Sarsaparille, die ja noch in der 
modernen Therapie drr SyphiUs eine wichtige Rolle spielt, ein ur- 
I altes Antisyphilitikum der präcolumbischen Indianer, In Süd- 
[ amerika scheint es das hauptsächliche Antisyphilitikum gewesen 
I zu sein, während das Guajak dort weniger zur Verwendung kam. 
[ Girolamo Benzoni, der bereits 1541. also wenige Jahre nach der 
' Eroberung, nach Ecuador und Peru kam, berichtet, dass in den 
Territorien von Guayaquil und Puerto Vigo, eine Pflanze, „Zarza- 
parilia" genannt, gefunden werde, die die I'Vanzosenk rankheit heÜe, 
Die Wurzel werde zwischen zwei Steinen zerquetscht, um den Saft 
erhalten, der mit warmem Wasser vermischt und getrunken 
I werde. Dabei mfisse der Patient sich an einem warmen Orte auf- 
I halten und tüchtig schwitzen. Dies müsse drei bis vier Tage fort- 
k gesetzt werden, wobei nur wenig Nahrung genossen werden dürfe. 
I Eine andere Kur sei die. dass man die Zweige in Wasser koche 
j und dieses trinke. Das müsse aber wenigstens zwei bis drei Monate 
r hindurch geschehen'). — Auch Mexiko und Honduras lieferten sehr 
1 wirksame Sarsaparille- Arten. Cestonus. der eine Abhandlung über 
} die Sarsaparilla schrieb, erklärte die von Honduras für die aller- 
beste =). 

I) G. Ben/Olli. .,HiBlory of ibe new world", London 1857, S. 246. — Alex. 
'. Humboldt bcrichlet, das» die Sarsaparilk des Rio N*gro in hohem Rufe «che. „Man 
.gehl dieser kostborcD Produkte wegen b» .tuf zwei T^ereiien von Esmerslda an einen 
See nördlich von Cerro Unluran hinauf, und /war ilbcr die Tr.igeplUue zwischen dem Pad- 
numi und Idapa, und dem Idapa und dem Mavnca, nicht weit vum See desselben Namens. 
Die Sanapntillc von diesem Landstrich sieht in Gran-Para, in Angustum, Cumana, Nneva 
Barcelona und anderen Orlcn »on Terra Firma unter dem Namen Zaria del Rio Negro 
in hohem Ru(. £e ist die wirkiamsto. von allen, die man kennt; man zieht sie <lei Zarin 
der Provinz Caracas und von den Bergen von Meiida weil vor. Sie wird sehr sorg- 
nilig ^trocknet und absichtlich dem Rauch »usgeselzt, damit sie schwärzer wird. Diese 
Schlit^pIlaniW wächst in Menge an den feuchten Abhängen der Berje Unluran und Achiva- 
-({Dery. De Candolle vermutet mit Recht, das» verschiedene Arten von Smil.ix unter dem 
Hamen Sanapnrillc gesammelt werden. Wir fanden zwölf neue Arten, von denen Smilax 
ijrphiltticn vom Cassiquiaic und ämilax orficinalis vom Magdalenenstrom wegen ihrer 
hBmtreibenden Eigenschaften die gesuchtesten sind. Da syphilitische Uebel hiertukinde 
unter Weissen und Farbigen so gemein als gutarlig sind, so wird in den spanischen Kulo- 
eine seht bedeutende Menge SarsapanUe als Hausmittel verbraucht. Wir ersehen aus 
den WerifCQ des Clusiua, daas Europa in den ersten Zeiten der Erobetung diese heilsame 
Ar«nei von der mexikanischen Küste lici Honduras und aus dem Hafen von GunyAquil bc- 
Gegcnwftrtig int der Handel mit Zarüa lebh.iftcr in den HSfen, die mit dem Orinoko, 
Rio Negro und dem Amazonenstrom Verbindungen haben." Reise in die AequInoktJal- 
G^enden des neuen Kontinents. Ausg. von H. Hauff, Stuttgart o. I., Bd. HI, S. 284-285. 
a) H. Cestonus, „Vere condicioni dctla Salsapariglia etc." In: Galeria di Minerva 
70B, Bd. VI, T. ni, S. 56 (Girtanner, HI, 409). — Schon 1535 soll die Sarsaparille 
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Im südlichen Nordamerika wurde das Sassafras-Holz {neuer- 
dings durcii W. A. P'reund's Abhandlung über Goethe's angeb- 
liche Syphilis 50 berühmt geworden) als Antisyphilitilvum verwendet. 
Es kam im Jahre 1540 nach Europa'). 

Alle diese Specifica gegen Syphilis wurden bereits in 
präcolum bischer Zeit gegen die Krankheit verwendet 
Denn die Conquistadoren lernten dieselben in dieser Art von Ver- 
wendung gegen diese bestimmte Krankheit erst von den Ein- 
geborenen kennen, und es war die Anwendung dieser vegetabilischen 
Antisyphilitika stets mit einer sehr rationellen AUgemeinkur ver- 
bunden. 

Hierher gehört noch die merkwürdige Geschichte vom „Dotor 
Indio", die Don Franzisco Xavier Balmis in seiner sorg- 
fältigen Schrift über die Agave- und Begoniatherapie der Syphilis 
erzählt *). 

In Pätzcuaro (Michoacän) lebte im 18, Jahrhundert ein Mann, 
Don Nicolas Viana, mit dem Beinamen „der indianische Doktor" 
(Dolor Indio), der ein wunderbares Heilmittel der Syphilis besass, 
welches nur vegetabilische Substanzen enthielt. Die Vorschrift für 
dieses Mittel hatte der „Dotor indio", von einer indianischen Frau, der 
letzten ihrer Familie, bekommen, die in Acapuäcaro (Capacuaro) 
gewohnt hatte. Es hatte sich seit unvordenklicher Zeit dasselbe 
in dieser Familie von Generation auf Generation vererbt, und zwar 
immer nur unter den Indianern reinsten Blutes. Balmis lernte dieses 
uralte, sicher aus präcolum bischer Zeit stammende Heilmittel von 
Viana kennen und erzielte mit demselben ebenfalls höchst beachtens- 
werte Erfolge. Leon berichtet, dass noch heute die Indianer von 
Capacuaro die Syphilis mit der Wurzel der „Begonia Balmisiana" 
behandeln, die in dem Antisyphilikum des Viana die Hauptrolle 
spielte, und dass sie die Pflanze „purga del Dotor Indio" nennen. 
Ebenso wenden die Indianer von Uruapan dieses Antisyphilitikum 
an. unter dem Namen „purga Capacuareßa del Dotor Indio*)"- 

(„cobacini") in Indien importiert sein. J. Jolly, „Indische Median" in: Grundriss der 
indo-atischen Philologie und AltcitumskuDde von Bühler und Kielhorn, Stnuabiug iqo). 
S.-A., S. 3. 

I) Morejon a. a. O., Bd. 11. S. 59. 

1) Franc. X. Bnlmis, ., Demos trndän de las eficaces virtudes nuevamente descu- 
bicrtas cn l«s raicra de dos planlos de Nueva Espafl», Espedcs de Agave y de Begonie, 
paiB la curad6n del vido venerco y cscrofuloso, y de otrns graves enfermcdade» que resisten 
al uso del Mcrcuiio. y dem&i retnedioa cunoddos". Madrid 1794, S. i. 

3] Nicolit Leün, „ApuDtcs p«m la bistoria de la medidna en Michoacän", 
S. 56—57, Auch Hernanden nennt die- Begonie unter den von den Indianem von Micbo- 



§ 14- Die Sj'philis in S|miiipii. 

Nachdem die präcolum bische Existenz der Syphilis in der neuen 
Welt erwiesen und nachdem gezeigt worden ist, auf welche Weise 
dieselbe in Europa eingeschleppt wurde, wollen wir einen Blick 
auf die Nachrichten werfen, die wir über das erste Auftreten der 
J.ustseuche in Spanien besitzen, wohin dieselbe zunächst von den 
Antillen verschleppt worden war. Es sind diese Nachrichten im 
ganzen nicht sehr zahlreich'), aber doch durchaus zuverlässig. 

Wir sahen, dass Columbus mit seiner Mannschaft und den 
indianischen Begleitern zu .Schiffe von Palos nach Sevilla kam und 
hier seinen ersten längeren Aufenthalt nahm. Las Casas sah sie 
hier bei der Rückkehr von der ersten Reise und deutet schon an, 
dass hier die Syphilis zuerst eingeschleppt worden sei. Auch in der 
Folge blieb Sevilla in ständiger Verbindung mit Westindien und der 
natürliche Einfuhrhafen für alle von dort kommenden Gegenstände. 
Monardes nennt daher Sevilla mit Recht „pucrto y escala de todas 
las Indias O cci dental es' ' . weil man in dieser Stadt besser und 
früher von allem dem unterrichtet würde, was aus Westindien käme, 
als an irgend einem anderen Orte Spaniens*). 

Höchst wichtig ist, dass man gleich im Anfang in Sevilla die 
Syphilis „Serampion de las Indias" (morbilli indici [ähnlich „mor- 
billi italici] oder indianische I-Iechte) nannte, d. h. die aus West- 
indien stammende Krankheit. Damit wurde doch klipp und klar 
ausgedrückt, dass die Einwohner von Sevilla ganz genau wusslen, 
dass die Krankheit aus der neuen Welt zu ihnen gekommen sei. 
Montejo's Nachforschungen in dem „Archivo de la Hospitalidad pro- 

acin gebrauchlen Aniisypbiliiica. Hb. V, cap. <;3, fol. 177 der Ausgabe von Rom. 16$), — 
G. Drag«ndiirf F, ,.Dic Heilpdanien der vcrschinlmen Volk« uiui Zeilen", StuUE>tl 1898, 
S. 4J4: „Begonia Balmisiann Ruiz _— Meiiko — , deren Wund «I» dlutclisch, dia- 
photcLisch und an lisyphiti lisch ^It". 

l) Schon MontejD hat eine Durchforschung der spnliilcben Archiv« (lieiondcri in 
Madrid und Sevilja) in Beiiehung aal diesen Punkt gefordert, und es ist 111 hotfeu, da» 
eine Akademie oder eine wissenscliaftliche Sliltung die Mittel lu cini'rti pkuimHiaigcn Slu> 
dium der nllen spaoischen Urkunden über die Entdeckung von Amerika, die lluspiliil- 
grflDdungen u. a. ni. bcwiltigc Es wOrde dasselbe gevriis tahlreicJie neue und wertvolle 
fieweisstUcke tür den araciikanischen Utsprunj[ der Syphilis l» Theo rflrdtrd. Gallatdo 
und Amndor de los Rios versicherten wenigstens den Montcjo, da» in den Archiven 
noch solche bisher unbekannte DokumenlP verborgen seien. Vgl. Montejo, „La Sjfilln", 
S. 60. 

1) K. Sputa, „Beitrag zur Geschiditr der Verbicitung der Lostsciichc In Europa" 
in; Littcrari»che Annakn der gesamten Heilkunde von J. ¥, C. Hcckcr, Betlid 1816, 
Bd. IV, S. 371. 
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vincial" und in dem berühmten „Archive de Indias" von Sevilla 
förderten die Berichte zu Tage, welche seit dem Jahre 1560 von 
einer vom Könige ernannten Kommission über die zahlreichen Hospi- 
täler in Sevilla angefertigt wurden, und in welchen Rechenschaft 
gegeben wurde über Gründung, Dotation, Verpflegung, Einkünfte, 
Verpflichtungen u. a. m. der betreffenden Krankenanstalten. In dem 
Berichte vom 3. Januar 1585, den Hieronimo de Herrera, Ad- 
ministrator des „Hospital de San Cosme y San Damion" erstattete, 
findet sich nun auch ein Passus über die Syphilitiker jenes Hospitals, in 
dem es heisst, dass es solche erst seit der Entdeckung Amerikas 
gegeben habe, daher man auch die Krankheit „sarampion de las Indias" 
genannt habe. Seit i,=i03 diene das Hospital zur Aufnalime der Syphili- 
tiker'), Auch Monardes, der, als sein Werk 1565 zuerst erschien, be- 
reits 30 Jahre in seiner Vaterstadt Sevilla jiraktiziert hatte, berichtet, dass 
die Syphilis in Sevilla „Serampion de las Indias" hiess'). ein Name, 
der für eine andere spanische Stadt bisher nicht nachgewiesen 
worden ist. Bereits im Jahre 1497 und 1498 war die Zahl der an 
Syphilis, dieser „neuen Krankheit" (mal Nucvo), Leidenden eine so 
grosse, und besonders in den Bordellen, dass diese Kranken mehrere 
Hospitäler für sich in Anspruch nehmen mussten. Dies berichtet 
der Chronist Jose Velazquez y Sanchez auf Grund einer alten 
Notiz des Diego de Guzman*). Es crgicbt sich daraus auch, dass 



1) „Peru que dcs])ues sc dcdico y nplici^ por la diclia ciudad, y cabildu de diu, 
para tum la enfermednd de bubni qiic despues se comcnzö i descubrir, por pareccr qiM 
en la ciUH de c!la se podia eiercilar y hacei uinyiir misericordin, por quc al tiempo de U 
fundncion dcl hospltnl nn avis csU enreimedad y si la avia no etn conodda por este nombie 
por quc soll) se conoei» dcspue» del descubrimienW de las yndias que fue en cl aKo de 
mil quatrocieaCos tiovcnU y dos. de dondc decian alguniis que avU venido y dcsta opiDton 
i nazidu el llamnrla algunos uratnpion de Iis indias . . . dijo que por lo inenos le parece 
d«be habet ochenla y dos artos quc se comentü i dcdicar cste hospital para las bubas. 
porque dtsdc el afSo de quinienlos y dos ä bisio Cätriplura que dice, el hospiul de San 
Salvador y de b tniEcricordin dondc « recojcn y llegan los enlennos llagados de las bubas". 
Monlejo, ,.I^ Sililis". S. 63 u>id Nr. 36J des „Siglu Mädico" vom 16. Dezember 1S60, 
S. 814-815. 

i) „Y otros lo Ilamaron Sarampion de las Indias, y oin mucha verdad. pues di^ atli 
vino el mal." Nicolas Monardes, mMica de Sevilla, „Historia Medicinal de las i-osas 
quc se traen de nuesUas Indias Ocddentales etc.", Sevilla 1580, S. 11. 

j) .iM97- Saca de lest. " para cl jurado dicgo de guiman. — diio cl jurado dicgn 
de guzman en cnmo su merced bien sabe que de la maneebia donde estan Ins mugeres |>e- 
cadoias 6 del meson de Juan davila sataronsse dias atras las que pade5i;iori el mal que 
agoia cone i dizen de bubas, e ä su nDli(ia ha venido que muchas otraa de las dichas 
mugeres de la sobredicha casu & dotros mesoiies dclla sou infifionados desle mal Nuevo i 
de como ossl lo dedara i deiiui]i;La iL la l^'iudad en descorgo de su confienfia e por que 
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►ereits 1497 ^^^ Hospital San Salvador zur Aufnahme Syphilitischer 
diente, was nach Herrera erst 1503 geschehen sein sollte. Jedenfalls 
Ij^b es bereits vor 1503 ein eigentliches Syphilishospital, das nach 
TZutfiga am 15. Januar 1501 eingeweiht wurde'). 

Deuten alle diese Nachrichten mit grösster Wahrscheinlichkeit 
I darauf hin , dass die Syphilis gleich nach den ersten Fahrten des 
TColumbus in Sevilla eingeschleppt wurde, so ist kein Zweifel darüber 
[■möglich, dass dies in Barcelona geschah. Die äusserst genauen und 
I in den Einzelheiten so bestimmten Angaben de.s Diaz de Isla und 
\ des Oviedo liefern die unwiderlegliclien Beweise dafür. 

Als dritter höchst wertvoller Zeuge für die Ausbreitung der 
I Syphilis in Barcelona schon vor dem Feldzuge Karls VIII. ist 
[ Kicolaus Scyüatius zu nennen. 

Im Jahre 1817 veröffentlichte Domenico Thicne in dem von 
I Valeriano Luigi Brcra herausgegebenen „Giornale di Medicina"') 
\ einen aus Barcelona vom 18. Juni 1494 datierten Brief des Nicolaus 
[Scyllatius, eines Sicilianers. Er hatte diesen Brief in den ge- 
ksammetten Werken des Scyllatius gefunden, die im Jahre 1496 zu 
lj*avia erschienen warcn^). Das an Ambrosius Rosatiis den I^ib- 
K.arzt des Herzogs Ludovico Sforza von Mailand , gerichtete 
I Schreiben enthält sehr bemerkenswerte Mitteilungen über die epide- 
Lmische Verbreitung der Syphilis in Barcelona. Ilaeser*) und Simon*) 
^haben dasselbe nach Thiene abgedruckt, olme freilich über die 



I so ligs tan gran dafio pidio lestimonio. Acordose que 
|.ks dotores que inencEter fuesse lo vean i eiitiendan e 
■ Ih tatcs mugpr» bubosas eti el uspital de sant Salv.idnr 
rrero veintiquaCio dcl cabildo t aeilor de palma ctiiDii 
indad« pbllc6 lucngamcDte con cl manpaslor de Ec^c 
Dt Anton CO nuon de los cnfermos de Bubäs que 
äio que loa lalcb etifermos no sc podian rei^ebir Di e 



I pua privilei 

LüUtaba en didios <»|]i(ales segun lo i 
abildo para vet este ncgndii cim el 
epidimicaB, S. 57—58, cit. nacb Moniejo, 



1a disputacinn de la manvebia con 
1 ponFr maDO en cUo rccoxiendo iV 

— H98. diso luis mend» pwio- 
cii Qombrc de la (|"iinlad 6 ix>r su 
' San U^aro 6 hermano mayoral de 
antii 3cre<;en en la lierca i le fuA 

tant lai;ani ni en lant Anton por 



I ^isa que no venia bien cun cl mi 
sus oidenanuis. Todos en que se 
del ciisu y pipressQ cncargBincnlo." 

iCongr. Amer.'", S. J93 — 



llame t 



I) ZuCliga, „AnaW, Bd. III, S. 185, ciL noch O. Peschel, „Geschichlc des 
ZeiUlten der Entdeckungen", i. Aufl., Stuttgart 1877, S. 534. 

II) Giomale di Mediana pnilica del' CavaJiere VaTeriano Luigi Btcta M. D., 
Venedig 1817, j. Scmrater, S. :i2 — 124. 
3) Opuscula Nicolai Scyllalii Siculi Messanensis, impressa Paplae 1496. 4». 
4) H. Haescr, „Hislorisdi-pathologiKbe Unleraucbungen", Dresden u. Leipzig 1S39, 
Bd. I, S. 22f,—2iT. 
5) F, A. Simon, „Kritische Geschichte de» Ursprungs, der Patbologic und Bchand- 
bnc der Syphilis n. s, w,'-, Hamburg 1858, Bd. n, T. 1, S. 10—11. 



Persönlichkeit und das Leben des Nicolaus Scyllatius die ge- 
ringste Mitteilung zu machen. Und bis heute hat kein Syphilis- 
historiker es für nötig gehalten, eine derartige Untersuchung vor- 
zunchnjen. Niemand hat sich darum gekümmert, wer eigentlich 
Scyllatius war. Haeser erklärt ihn ohne weiteres für einen 
Nichtarzt '). Kurz, dieser Mann gehört zu den an Zalil nicht geringen 
„Vergessenen" in der Medizin. Kein allgemeines oder medizinisches 
biographisches Lexikon kennt seinen Namen. Ich habe die bekannten 
Nachschlagewerke vergeblich durchsucht und diesen gelehrten Sici- 
lianer sogar in der berdimten „Bibliotheca Sicula" des Antonio 
Mongitore (Palermo 1707 und 1714 fol. z Bände), welche alle auf 
dieser Insel geborenen Schriftsteller aufzählt, nicht gefunden. Erst 
während der Drucklegung des voriiegenden Werkes gelang es mir, 
wichtige Nachrichten über Scyllatius an allerdings ziemhch ent- 
legenen Stellen zu entdecken. In den Universitätsregislern von 
Pavia kommt Nicolo Scillacio oder .Squillace, genannt „Nicolo 
Siculo" aus Messina zuerst unter dem Jahre 1490 vor. In diesem Jahre 
hielt er Vorlesungen über Metaphysik. 1492 las er Naturphilosophie, 
1494 Philosophie. Er wird noch 1498 erwähnt. Dieser „Distintissimo 
Medico o Philosopho" ist aber den Geographen sehr wohl bekannt. Er 
veröffentlichte schon Ende 1494 die erste Schrift über die Ent- 
deckung Amerikas unter dem Titel „De Insuhs meridianis atque 
Indioi maris nupor inventis" (Pavia. 13. Dezember 1454), von der nur 
ein einziges Exemplar (in New York) bekannt war, die aber neuer- 
dings Leo S. Olschki in tlorenz in einem zweiten Exemplare auf- 
gefunden hat , nach welchem er eine Neuausgabe (Florenz 1 900) 
veranstaltete "). 

Bei Gelegenheit einer Untersuchung dieser Schrift des Scylla- 
tius hat Amadio Ronchini auch die Resultate seiner Nachfor- 
schungen über den Lebenslauf dieses Mannes mitgeteilt *). Danach 
wurde Nicola Scillacio (Scyllacius, Scyllatius, Squilacius)"") 

1} H. Haeser, „Geschichte der Medidn", in, 169. 

1) „Memorie e docomenü per 1a Moria dell' u 
illuttri che v' insegnarono". F.ivia 1878, Bd. I, S. 166. 

3, Vgl. aueh über diese Schrift H. A. Schul 
New Yotk 1879, S. 107. Sie betiifft wesentlich die 
Tones am 11. Ftbrunr 1494 zurückEekehri war. 

4) A, Ronchini. ,.NiC(ilc\ Scillaac. e la suh rc 
llncnte" in: Alti e Memorie ddle R. R. Dcputaiioni di storia patria per le proviode n 
ncsi c parmensi". Modena 1876. Bd. III, S. 185—196. 

5) Der Name stammt von einer Stadt Gilabricns ..Scyllali um" oder „Scylac 
(ital. „SquillBM"), woher wahrscheinlich die messinesische Familie gcbürt^ war. 
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fMxn 1450 in Messina als Sprosse einer angesehenen Patrizierfamilie 

(„Familia Squillacinrum") geboren. Er lebte als Knabe eine Zeit lang 

fin Spanien, kehrte von dort aber bald zurück und studierte dann in 

tPavia Philosophie, verkehrte hier mit mehreren vornehmeren Familien, 

rfreute sich der Gunst der Herzöge von Mailand und wurde später 

I Professor der Philosophie an der Universität. 1485 hielt er eine 

der oben erwähnten Ausgabe seiner Schriften abgedruckte 

I Rede „In dedicatione Gymmasü Papiensi oratio", sowie noch andere 

I wegen ihrer eleganten I-'orni berühmte Vorträge, ausserdem las er 

I Pliilosopliie und kultivierte eine Zeit lang besonders die Medizin')- 

I Im Juli 1493 wurde er Laureat der Medizin und interessierte sich 

I also um diese Zeit sehr für dieses Fach, für welches er ein grosses 

Talent bekundete. Im Jahre 1494 aber weilte Scyllatius noch 

[ in Italien. Seine Reise nach Spanien fällt erst in das Jahr 

495, wo er Guid'Antonio Arcimboldi, den ErKbischof von Mai- 

I land, in einer politischen Mission an den spanischen Hof begleitete. 

I Der Brief aus Barcelona ist denn auch am 18. Juni 1495, nicht 

'494. geschrieben, wie Ronchini feststellt'). Er reiste nach dem 

3. Februar 1495 ab, an welchem Tage er in Pavia noch eine Rede 

hielt, „in doctoratum Thomasii Stratae medici et phüosophi non igno- 

bilis", landete in Barcelona, wo er sich längere Zeit aufhielt und 

Gelegenheit hatte, eine grosse Syphilisepidemic zu beobachten. 9 Tage 

nach der Niederschrift jenes Briefes, am 27. Juni 1495, finden wir 

Scyllatius in Fraga, einer Grenzstadt zwischen Catalonien und Arra- 

gonien. Hier lernte er einen alten Mauren kennen, der ihn in sein 

Haus führte und ihm dort den Kanon des Avicenna zeigte und 

eine Biographie dieses berühmten Arztes in arabischer Sprache, Er 

Hess sich die letztere sofort mündlich übersetzen und schrieb sie nach 

dem Diktat nieder. Von Fraga ging es dann nach Tarragona, wo 

Scyllatius ebenfalls mit einem Mauren in Beziehung trat, der dort 

eine Medizinsdiule leitete- Er fand dort eine Abhandlung des Aver- 



I) Bekanntlich löhrl die Ausgabe der „Rosa anglica" des Johannes de Gaddcs- 
den (PaTia 1451 u. G., VenediE 1502) von Scyllaliu» her. Sic enihSlt als Votrede eioen 
Brief desselben un Anibrosiua Rosaliis. den Leibarct des Hciziigs vnn Mailand und 
Prorcssor der Medizin in Pavia, den et a!s seinen Lehrer in der Heilkurde bezeichneu Er 
erwUiat in demselben, dasB dos Manuskrlpl des Werkes von Gaddesden ihm von 
Johannes Antonius Birreta überleben wurden sei. Der Brief schhesst: „Tu modo 
Mlcnde (u( Inas) libi nustra sludii et lucubratiuncuk placcrc. Non deerunl qul tibi btevi 
maiors et absolutiom priMtabunt. Vnlc meum praesidiuni et iludloianmi oniniiim Mae- 

z) Hiernach ist die Angabe auf S. 73 det vorliegenden Wetkei tu berichtigen 




roes über den Intellekt, worüber er in einem Briefe ans Tarragona 
an den Leibarzt Luigi Marliani Bericht erstattete. Während seiner 
weiteren Reise in Spanien studierte Scyllatius eifrig alle sich auf 
Medizin und Archaoelogie beziehenden Dinge, kehrte aber noch vor 
Ablauf des Jahres 1495 nach Jtalien zurück, nachdem er eine ausser- 
gewöhnliche Kenntnis der arabischen Medizin sich angeeignet hatte. 
Bereits im März 1496 erschienen seine Abhandlungen und Briefe 
über Spanien bei Francesco Girardenghi in Pavia in Gestalt der 
„Opuscula", auf deren Titel er als „Artium et Medicinae Doctor, Phi- 
losophiam in gymnasio papiensi florentissimo legens" bezeichnet 
wird '). 

Der Brief des Scyllatius aus Barcelona ist in den „Opuscula" 
mit einem Titel versehen: „Nicolaus Scyllatius Siculus Magnificc 
Ambrosio Rosato Comid Diicali Phisico, et Astronomo singularis 
De morbo, qui nuper e Gallia defluxit in alias nationes. 

Um das zu verstehen, muss man sich vergegenwärtigen, dass 
die EpistologTaphie im Zeitalter des Humanismus ein Ersatz für 
unsere heutige wissenschaftliche Zcitschriftcnlitteratur war. „Man 
schrieb den Brief mit dem Bewusstsein, dass er als ein Kunstwerk 
Fremden mitgeteilt, kopiert, kritisiert und sorgfältig aufbewahrt werde, 
Ja man behielt wohl selber den Entwurf oder liess die 
Schreiben vor der Absendung kopieren, um sie einst 
leichter sammeln und herausgeben zu können. Somit adres- 
sierte man den Brief zwar an eine Person, schrieb ihn aber bereits 
für das Htterarische Publikum, für die Ewigkeit nnd für alle Völker 
weithin, wo nur die Sprache des allen l^tium bekannt war. . . . 
Die EpistologTaphie musste den ganzen Verkehr ersetzen, den später 
Zeitungen und die manigfachen Literaturblätter vermittelten')". So 
übergaben auch die Aerzte ihre Briefe dem Drucke und verleibten 
dieselben ihren Werken als gleichwertige, wissenschaftliche Bestand- 
teile ein'). Nachträglich wurde dann dem betreffenden Briefe ein 
besonderer Titel gegeben, der ihn gewissermassen als wissenschaft- 
liche Abhandlung erscheinen hess. Daher hat Scyllatius im An- 
fange des Jahres 1499 dem Briefe die Ueberschrift ,.De morbo qui 
nuper e Gallia defluxit in alias nationes" gegeben. Der Brief ist 



i) Ich habe diese LcbeBsnachrichloD übet Scyllnlius so susführlich wiede^cBeben, 
weil dieselben liisher gBn^iich in der med izinisch-biogrnph liehen Litlcratur fehlten und an- 
dcreraeits auch zur Beurleilung des Briefes nicht iinwichlig üind. 

l) Georg Voigt, „Die Wiederbelebung de» klnssischcn AUerlums", 3. AufInge, 
Bertin 1S9], Bd. II, S. 417— 418. 

3) H. Haeser, „Geschichte der Mediiin", II. u;. 
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an Ambrogio Rosato (Ambrosius Rosatiis) gerichtet und be- 
kundet sich auch dadurch als ein wissenschaftliches Dokument. Dieser 
hervorragende Arzt (geboren 1437 in Afailand) hielt 1461 Vorlesungen 
über Medizin an der Universität Pavia, wurde 1494 Leibarzt der 
Herzöge Ludovico Moro und Giovanni Galeazzo von Mailand 
und starb 1533. Ihm verdankte Scyllatius hauptsächlich seine ärzt- 
liche Ausbildung'). 

Nunmehr gebe ich den Text des Briefes des Scylla^tius im 
KOriginal: 

„QuUcredet, Ambrosi mngnificc. .S.ntculyi etisni, ul caetera alio, affine (novn) morborum 
? EUphantioslm nnte Piimpeil Magiii uctatein IiaIüi nun sensirat: iiTepiil Tlbnii 
KCbudii Cai^saris principncu menlagio, Graeci lychenos vocant: morbus ul sine dulore et vitae 
is rurfure. Quaeoam raturuni iiae? Qiuie sidcrum porteata? Natn 
n vila mali, innumerabileB ad mortem vine. Quid additis amplius in nostram penii. 
Naibnnensls Pmvinda. Galliarum Piirs. qunu oltm Braccata eiat, Hispaniig (initüna, 
iculum prinmni attulit, variii illud rubens modis, capite nigricans, gravatns Iriduo 
Tara moiHiruosa, et peililens Provinda nunc aliud imoiisit Vitium. Pustulae puru- 
tolae mugnitudine lupiui crassioris in orbem cxterduntur. Moibi indicia: in aitibus pruri- 
, fcbris accensa vehementins, cutis focdis exasperalB cnistulis hnrrcirem 
Biffnt, intumesceniibus andiquc tuberculis, (juibus rubur piimii lividus, inox lubnigricons cnlor 
oemilur. Poai dies aliquot ab nrtu admixt« saagiiine huiiie^ exprimitur, capitula spongiiilas 
diMTcs exh.iusto liqunre: annum miirbus nna cxcedit: ubdudA culi vesligüs illius sedem 
iadtcHOtibui, ab olKxroeniü sacpius indpit, mnx per Universum corpus dilCunditur, Sensere 
I nialum moKime feminne et viri: cinlactu inüdt vicinos: Hispanias nuper invasit 
ocuni. Exhcirruit rga primura ciim Barchinone Mponcremur c nuvi, quae dvilaa Hi»- 
iaium cii ftorenliisima: in Incnlaa mullos inddl ea prebensos conlage. Medicos percon- 
i (cum hiB enim tota illa ferme peri^nationr habui cnmmcrdaj novam i«lam Lucm tx 
Credidi ego primuni tumorcm lllum nicernsum Ari- 
Snnclus olim 




cnlenui Gallin nffirrnnrunt deflux 



t fuisse Sahifasi: a Gallis maluoi Sancli MtnCi vodL^iri vulgus asaerit, ■ 

vita, Vidc quid boni afTerant portcnlnsae Galliae, quae ven 

s regiotiesi Tu qui inr)iborum causas nosti, qui minanlium siderum 

I pruceüai, remedia nova nfrer: pestem hanc prupellile Italbe populi 

idicia isla, t'l Barbarorum toxico. Vale. Ex Barchtnima, iS. JunU 1495." 

Eine kritsche Analyse dieses interessanten Briefes ergiebt die 

folgenden bemerkenswerten Thalsachen. Da Scyllatius Italien 

tjm Februar 1495 verliess und in Barcelona landete, so stammt 

^ler Brief aus den letzten Tagen seines Aufenthalts daselbst. Jeden- 

hat er den Ausbruch der .Syphilis in Italien und das plötz- 

jche Umsichgreifen der Seuche daselbst, das. wie wir sehen, 

Februar und Juni 1495 erfolgte, nicht mehr miterlebt. 

und es geht ja aus dem ganzen Tenor des Briefes hervor, dass er 
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den Rosatus mit einer diesem gänzlich neuen Krankheit be- 
kannt zu machen glaubt. 

In der Einleitung giebt er eine kurze historische Skizze jener 
Krankheiten, die in früheren Zeiten als vorher unbekannte plötzlich 
auftraten (Lepra und Mentagra in Italien. Karbunkel im südlichen 
Frankreich). Dann schildert er sehr anschaulich die neue Kranheit, 
die sich durch grosse Hautpusteln, durch Stechen und Schmerzen in 
den Gliedern, durch heftiges Fieber, Krusten und Knoten von livid- 
schwärzlicher Farbe aus.ifichnet. Sie beginnt sehr oft an den 
Genitalien, verbreitet sich dann aber im ganzen Körper, affiziert 
hauptsächlich die Haut, und dauert meist nicht länger als ein Jahr. Be- 
sonders erwachsene Männer und Frauen werden von der Krankheit 
heimgesucht, die vor allem durch die körperliche Berührung über- 
tragen wird. Erst vor kurzem sei die Seuche in Spanien aufgetaucht, 
das sie vorher nicht kannte. Als er in Barcelona angekommen 
sei, dieser blühendsten Stadt Spaniens, habe er mit Schaudern be- 
merkt, dass zahlreiche Einwohner von dieser fürchterlichen 
Krankheit ergriffen waren. EHe Aerzte. mit denen er besonders 
viel verkehrte, gaben ihm auf sein Befragen die Auskunft, dass die 
neue Krankheit aus Frankreich gekommen sei. Dort werde sie vom 
Volke „Malum Sancti Menü" genannt, da dieser Heilige daran ge- 
litten habe. Er persönlich habe sie zuerst für den Asaphati des 
Avicenna gehalten. Der Brief schliesst mit dem Wunsche, das.s 
Italien diese Seuche von sich abwehren möge. 

Es kann kein Zweifel darüber bestehen, dass hier die typische 
Syphilis geschildert wird. Ferner wird ausdrücklich versichert, dass 
die Krankheit früher in Spanien unbekannt war. Ebenso steht fe.st, 
dass die Krankheit schon im Juni 1495 in epidemischer Weise in 
Barcelona verbreitet war. Und dass sie bereits weit über ein 
Jahr lang in Barcelona herrschte, geht aus der Bemerkung 
hervor, dass sie meist ein Jahr dauere. Es sprechen also diese Er- 
falirungen der Aerzte dafür, dass die Syphilis mindestens seit Anfang 
1494, walirscheinlich schon seit 1493 in Barcelona grassierte. Dies 
ist eine erfreuliche Bestätigung der bestimmten Aussagen des Diaz 
de Isla und Oviedo. Was nun mehrere Aerzte dem Scyllatius 
über die Identität dieser neuen Krankheit mit dem in Südfrankreieh 
einheimischen „Mal de Saint Mein" mitteilten, kann durchaus nicht 
gegen die positiven Angaben der eben erwähnten Autoren geltend 
gemacht werden. Wir haben oben (S. 84^ — 85) gesehen, wie diese 
Theorie zu Stande kam. Es ist möglich, dass das Volk die neue 
Krankheit für jenes in den pyrenäischen Provinzen Frankreichs 
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limjsche Uebel hielt und darnach annahm, es sei auch von dort ge- 
:ommen. Nachdem die Gelehrten sich dieser populären Anschauung 
tm ächtigt und dieselbe mit ihren ITieorien über das Wesen der 
iyphilis umsponnen hatten, konnte der wirkliche Sachverhalt leicht 
■erdunkelt werden, der aber durch diesen grauen Nebel der Theorie 
ieutlich genug hindurchscheint. Auch waren vielleicht jene Aerzte 
flicht solche, die in Barcelona praktizierten, wie aus der Parenthese 
l,^um his enim tota illa ferme peregrinatione habui commerda" her- 
vorzugehen scheint. Kurz, wer auch in diesem Briefe die objektive 
'fhatsache von der subjektiven gelehrten Theorie scheidet, der wird 
lenselben als ein höchst wertvolles Beweisstück für den amerikanischen 
»Ursprung der Syphilis ansprechen. 

Vielleicht ist auch eine Bemerkung des Torella über einen 
lanen, der die Reise von Spanien nach Rom zur See machte 
Sand unterwegs an Syphilis erkrankte, auf jene Epidemie in Barce- 
zu beziehen '). Doch ist das natürlich nur eine blosse A'^er- 
lutung. 

Höchst wahrscheinlich verbreitete sich die Syphilis von Barcelona 
[aus in den Grenzprovinzen, gelangte auch in jene Gegenden, in 
[denen Karl VIIl. sein Heer sammelte und so kamen jene Sy- 
philitiker in dasselbe, über die Manardus berichtet. Andrerseits 
fuhren von Barcelona aus ohne Zweifel auch Spanier nach Neapel, 
welche einen Teil der Besatzung der Stadt bildeten. Erst bei Gelegen- 
heit des Feklzuges Karls VIH. kam es dann durch die seltene 
;Gunst der Verhältnisse zu jener plötzlichen erschreckenden Ver- 
breitung der Syphilis in Italien, wie wir sie kennen gelernt haben. 
iUnd es braucht keineswegs bestritten zu werden, dass einzelne 
lyphilisfälle schon vor dem Feldzuge sowohl in Italien als auch 
Frankreich sich ereignet haben können. Aber die furchtbare 
Epidemie des Jahres 1495 konnte nur unter so eigenartigen Ver- 
hältnissen entstehen, wie sie bei der französischen Invasion sich 
ofTenbarten. 

Spanien ist offenbar infolge des beständigen Verkelirs mit dem 

rherd der Lustseuche, mit Amerika, in ganz besonders starkem 

von der .Syphilis heimgesucht worden. Schon am Ende des 




ä [nil hoc modo infcctus, c 
Uliu, bei Luisinus, I, 494. 



possunt in hanc aegrituilinein ilti 

mBgütto Antonio Mntd, Calnh 






dbo et polu lalio, 
'l medidnae doccoii, 
,e, t)e I'udendagra 



i;- Jahrhunderts war kaum noch eine Familie vorhanden, die nicht 
von der Krankheit durchseucht worden war'). 



l) Mai» si Im Espagnola ont Uoixvä 1e secrct de priserver 
el d'fviter pnr 1& une pnrlle de l'odiciix de cettc peale, dont ils 
ont si peil goranÜ leur sang, lurtaut duis l'Am^rique, qa'il s'y 
lear Nation, qui ne s'en ressente." P. F. X. Charlevoli. „Hi 
AmBterdam i;33, Bd. I, S. 59- — Mit allem Vorbehalt nii^e 
geworfen werden, ob des Thomas Rangonus Nachiichl, d 
spanischen Gaticien sich gezeigt hnbe. weshplli er sie „mi 
mit der I-andung des Pinzon an der galiiisclien Kdste hei der 



leur nom de cctte infami», 
int infed* l'Eurc^, ila en 
rouve peu de lamillcs de 
loire de l'lsle Espagnole" 
hier nodi die Frage aiif- 
ss die Syphilis iuerst im 
liini Galecum" nannte, 
Rückkehr von der ersten 



Enldeckung!>reisc nach Amerika zuuuninenhltDgt. Es muss doch Rangonus, ein Zeit- 
genosse im besten Sinne (1467^I5S7(, eine positive Unteilage für diese merkwürdige Be- 
nennung der Syphilis gehabt haben. — Anmerk. bei der Korrektur. Inzwischen habe 
ich während eines Aulenlhaltcs in Limdo-n im Sommer 1901 ^wei Enemplare der beiden 
Ausgaben des sehi seltenen Werkes des Rangonus im British Museum entdeckt. Da der 
Inhalt dieser Schrift den früheren Syphil ishislnirikern gänzlich unbekannt geblieben ist, so 
will ich an dieser Stelle einige Angaben Qber denaelbcn machen. — Die im British Museum 
vorhandenen Ausgaben sind die folgenden: i. Thomac Philologi Ravcnna. Mali 
Galeci Sanandi, Vini Ligni, et Aqliac: Vnctionia, Ceroti, Suffum^ü, Praedpitati. »c Rell- 
quorum M.idi Omoea. Vcnetiis MDXXXVUI, 4°. 62 Seilen. — Am Schlüsse: Venetiia 
per Io.in. Anto. de Niciilinü de Sabio. (S^tur des Br. M.: 7461 E. 41.) — Es ist dies 
die älteste Ausgnbe. Eine spätere, am Schlüsse etwas erweiterte, sonst iber mit der ersten 
inhalilich genau übereinstimmende, erschien 1545 und nochmals 1575. Leutere befindet 
lieh ebenfalls im British Museum (Signatur: 1174. b. 3. [i]). Ihr Titel lautet: Thomas 
Philologiis Ravennas Phyricus Equcs. Malum Gallecum, DcpiLitiuam, UnBuiliimm, Den- 
taliuam: Nodos Ulccia Vilia qoaeque, affectus et reumata. usqiic ad contortos snnans. ligni 
indi, aquae, uini, sublimali. Cynae, sparlae parillae. Hiiysan. Hetechen. Coraualgii aluar. 
mechiiacan. Antimonii. Vnctlonis. ceroti. suffumigii. Piaecipilati. seminis indi ac addito- 
rum Mundi novL et reliquorum. Modos omncs et Facultales eiplicct, VenelJiB, Apud 
Petrum de FranciBciis, Tertia impressio. MDLXXV. 8". 67 Blatter. 

Dos Werk des Rangonus entball Zl Kapitel, wovon Kapitel I, „De mali Galleci 
otiu et nomine", II, „Mali Galled Essentia, Causa el Diffinito", VIII, „De ligno Indiae" 
zum Inholte haben. Rnngonui hat dann weitet sämtliche tu seiner Zeil bekannten 
Heilmethoden und Heilmittel zusammcngcslellL So kennt er in der zweiten erweiterten 
Ausgabe auch bereits die „Radix Mechoacan, quam reservo apud me cum planlae 
Seminibus. el qua uluntur quidam empiriä pharmaco quidem pulenlissimo." (S. 66b~67). 
Es ist dies offenbar das berühmte uralte mexikanische AntLiyphiliticum des „Dotor Indio" 
|s. oben S. 330), das nlso bereits einem Zeitgenossen der Eroberung Mexikos bekannt war. 
Rangonus erwähnt schon in der Ausgabe von IJJS (also ein Jahr vor der ersten Angabe 
des Diaz de Isla) den „Morbus indicits c nova translatus India, Mundo ac Novo" 
(S. 8), und dann findet sich tbatsächlich auf Seite 7 beider Ausgaben die Nachricht, dais 
die Syphilis „malum Galecum'' heissc, weil sie sich zuerst in der spanischen 
Provinz Galizien gezeigt habe: „Primum cnimvcro ex Junioribus quibusdam Hispaniain 
eas praesertim partes ad occidentem solern vergenles. alque a Gallaids seu Gallecis Hispaniae 
populis Gallis linilimis sunipslsse. nomen Mali Galled inde propriores Gallias, J 
Saidiniam etc. inrasit." Hiernach scheint also IhatsHchlich die Mannschaft des Pin 
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Noch ein Einwand, der von hervorragenden Syphilishistorikorn 
gemacht worden ist *), bedarf der Beleuchtung*, l^as ist nämlich der, 
dass nirgends die Syphilis „morbus aniericanus" genannt werde, 
was doch der Fall sein müsse, wenn sie aus „Amerika** stamme. Das 
Verlangen, welches hier gestellt wird, ist ein unmögliches. Denn 
der Name Amerika kam erst ein volles Jahrhundert nach dem 
ersten Auftreten der Syphilis auf, ist erst seit 1522 auf den offi- 
ziellen Karten zu finden und fing noch viel später an, populär zu 
werden ^. 

Die Entstehung des Namens Amerika ist auf den litterarischen 
Kreis am Gymnasium in St. Die (Lothringen) zurückzuführen, insbe- 
sondere auf Martin Waltzemüller, der sich später „Ilylacomy- 
lus" oder Jlacomylus*' (Wald-Soe-Müller) nannte. Neuerdings hat 
Schiller-Tietz in der „Deutschen Rundschau für Geographie und 
Statistik** (1900) eine erschöpfende kritische Untersuchung üImt (lic\sen 
Mann und seine Benennung des neuen Weltteiles veröffentlicht. Da- 
nach verfertigte Waltzemüller einen Globus und eine Weltkarte», 
auf der er die alten Bilder des Ptolemäus mit den neuen Seekarten 
der Spanier und Portugiesen zu vereinigen strebte. Vor allem sollte 
das neu entdeckte Südamerika darauf eingezeichnet werden. Gleich- 
zeitig verfasste Waltzemüller ein Textbuch „(.osmographiae intro- 
ductio", das am 25. April 1507 in St. Die gedru<:kt wurde. Hierin 
findet sich die Stelle: „Nachdem diese Erdteile (Europa, Afrika, Asien) 



die Syphilii nach Galizien gebracht zu bal>en. Es Hegt kein Grund vor. dii^? Angal)e ilcs 
Zeitgenossen Rangonus r.u bczweif'.In. — In Kapitel I bringt Rangonus übrigens 
denselben Bericht über die ersten Sx^philiäfällt; in Rapallo (Ende 14041, wit^ wir ihn bri 
Delicado kennen gelernt haben, und teilt noch mit, dass die Sfianier die Syphilis mit di^m 
Ncamen „Labones** belegt hätten. Die <»brn i.S. 43) ausgr-spnxhcne Vermutung über die 
Beziehungen zwischen Delicado und Rangonus wird dadurch bf-siätigt. 

n Z. B. Proksch „Geschichte der venerischen Krankbrlfn" 1, 38(1: ,,I)ie Kr.tnk- 
heit eriiieit damals nach den verschiedenen hindern, aus (Irnf-n man den Ursprung vr-r- 
miuete, wohl an fünfzigerlei Namen; aber ^^orbus Americnnu*« nnnnte sie niemand.*' - 
ÄefanUch ibidem, Bd. II. S. 149. 

2) Die Weltkarte des illteren Apianus Üiien^wit/) vom }.\\\r** \y^i2 war die 
erate ofJizieUe Karte, welche die Bezrichnung ..America pTovimia" iini;. Vijl. / 
Humboldt, „Kritische Untersuchung-^n über die hi<Jtoiistln' T'nuxictcrbinjf f 
graphiichen Kenntnisse von der nenen W'lt", üb' rsct/t von f. I li^-!-!. tkfr^i 
Bd.111, S. 134. Dr. Karl Sudhoff in HiKihd.dil, df-r b-kmnit.- IVu 1,- •oi^f.vM^lMi 
einer Notiz „Die erste Weltkarte mit dem Xam^n Am'-rilci*' iu «!• » n-'^gpr fni» Mi^ 
Allgem. Zeitung (1900, Nr. 159 vom 14. Juli» d.ir.mf hini»M\v!, «.■••. ,1.^«« Ac^ ^^ 
Lorenz Fries in seiner am 12. M.ir/ i.j22 ^ rsi liiini«ni'n \n^( 

(olw wohi noch vor Apianus) den Num'^n ..AnnTiki" nnf rit 
WoUkarte gaetzt habe. 
Bloeh. Dw Cnpning iW Sx-pliilis. 
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erforscht worden sind, ist ein vierter Weltteil durch Americus Ves- 
puccius entdeckt worden, und ich sehe nicht ein. was uns hindern 
sollte, ihn Amerika, gleichsam das Land des Americus 2u nennen, 
zumal Europa und Asien auch nach Frauen benannt worden sind." 
.So ist WaltzemüWer der Namengeber Amerikas geworden. Aber 
erst sehr viel später bürgerte sich zunächst in Deutschland (seit 
1.522) dieser Name ein. Er fehlt auf den spanischen .See- 
karten des ganzen 16. Jahrhunderts vollständig. Diese 
haben immer die Bezeichnung „Mundus novus" oder „las Indias 
occi dentales ')". 

In Wirklichkeit wurde ja das erwähnte Postulat in ganz vor- 
trefflicher Weise erfüllt, und man sprach schon in den ersten Jahren 
von der Syphilis als von der indischen, d. h. amerikanischen 
Krankheit. Deücado, Monardes. die Hospitalsakten von Sevilla 
berichten, dass man die Krankheit dort sehr früh ...Serampion de las 
Indias nannte; Diaz de Isla spricht vom „mal de la Isla Es- 
paiiola", auch der Ausdruck „la Sarna de lalndias" (amerikanische 
Krätze) kommt vor, den Ludovicus Vives in der ..Concio de 
sudore Christi" (1529) als „Scabies Indica" wiedergiebt '). 

Noch hinfälliger ist endlich der Einwand, den man hinsichtlich 
des spanischen Namens „bubas" für Syphilis gemacht hat, Weil 
derselbe thatsächlich vor 1493 in Spanien existiert hat, zieht man 
daraus den Schluss, dass auch die Syphilis da gewesen sein 
müsse, und hat sogar dem Diaz de Isla vorgeworfen, dass er 
eine verräterische Inkonsequenz begebe, wenn er ebenfalls unbe- 
denklich das Wort „bubas" vor 1493 gebraucht werden liess''). Wer 
aber die eigentliche Bedeutung dieses Wortes kennt, der wird aner- 
kennen, dass dasselbe schon vor 1493 da sein musste. „Bubas" sind 
nämlich Pusteln, Geschwüre. Und genau so wie man das gute 
alte deutsche Wort ,31asen" „Blattern" auf die Syphilis anwendete, 
wie man die Syphilis als „pustulae" bezeichnete, nannte man sie in 
Spanien ganz allgemein nach dem hervorstechendsten .Symptom , .bubas". 



1) So nennt audi Ferdinind Columbus, der 1539 itarb, in dem I 
tRtildien Entwürfe sdnei eigenen Grikbichrift, die Enldeckung seines Vaters siels nur „Ui 
Indias". Vgl. R. Pielschmnnn: „Zur Kritik d« „Historien" de» D. Ffmaiido Colon" 
in; Zeitschrill der C-sollschaft tUr Erdkunde lu BerUn 1879, Bd. XIV, S. 318. 

2) ,,Ne quis esset a pcricnlo immunis, ninrbl universam sunt Europain pervsgati, 
non Uli modo veteres, sed novi, insoUti, Inusitati, horribiles, abomlnabilcs. Priinum Scabies 
lodica elc" Joannii Ludov. Vives Op«» oraDia, Valencia 1788. Bd. VII, S. 6i. 

3) VgL «. B. Prtikich a. 8. 0.. Bd. I, S. 384. 
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Es änd bereits diese in allen Ländern vorkommenden rein synipti"^ 
matologischen Benennungen der S\-p^iHs ausführlich i^t^ 
Tinirdigt worden *l 



§ 15. Weitere zeitseDÖssische Xarhrichten über den Uisprunir 

der Syphilis. 

Die von den Gegnern eines neuzeitlichen l'rsprunges der 
S)r{diil]s hartnäckig festgehaltene Anscliauung. dass die Berichte ülx^r 
die Einschleppung der Krankheit aus der neuen Welt läppische Er- 
findungen aus späterer Zeit sein, und dass erst seit 1525 Oviedo 
und nach ihm Diaz de Isla dieses Märchen aufgebracht hänen. 
dürfte berdts durch die bisherigen Darlegimgen gründlich widerU^ 
sein. Im Folgenden werde ich aber noi^h eine ganze Reihe von 
Nachrichten mitteilen, die beweisen, dass diese lliatsache Ix^reits in 
sehr früher Zeit allgemein bekannt war. 

In den „Frammenti degli Annali di Sicilia" ^Communalbibliothek 
zu Palermo), einer vom Canonicus Antonio d'Amico zusammen« 
gebrachten Sammlung von zeitgenössischen Nachrichten heisst es 
schon unter dem Jahre 1498, dass die Syphilis in Neapel zum Aus- 
bruche gekommen sei, wo sich Spanier befunden hätten, die nach 
Mitteilung einiger Schriftsteller die Seuche von Westindien mit- 
gebracht hätten*). 

Bernardino Circillo Aquilano berichtet gleichfalls in den 
„Annali della citta dell' Aquila con THistoria del suo tempo**, dass 
weder Neapel noch Frankreich die Lustseuche erzeugt hätten, sondern 
dass die Spanier dieselbe aus Amerika eingeschleppt und später in 
Neapel die Freudenmädchen infiziert hätten^). 

Der Arzt Alexander Benedictus (ca. 1450 — 1525), den wir 
als einen thätigen Teihiehmer an den Kriegszügen der Jahre 1494 



i) Vpl. oben S. 88—91 (S. 89 über „Bubas**). — Ucber den Namen „bubas" 
handelt auch Montejo „Congr. Amer." S. 335 — 337. — Ein seltenes Werk über spanische 
Medizin im Volksmunde: Sorapan de Rieros „Medicina espaHola conienida en proverbios 
vulgares de nuestra lengua** Granada 16 16, 2 Bde., welches weitere Aufschlüsse über den 
Gebrauch von „bubas'* geben dürfte, war mir nicht zugänglich. 

2) „In questo anno si sparse una fiera malattia non piik sentita, chiamala il mal 
francese, c dicesi che hebbe «rigine dal Regno di Napoli, allora che i Spagnuoli vi tennero 
li eserdti; altri scrivono che fu portata dalli Spagnuoli dalP Indie.** ^uist 
a. a. O., S. 315, Corradi a. a. O., S. 61. 

3) „Ma pe M vero. n^ ^ mal di Napoli nc di Francia per origine, che la veritA fu, 
che essendo tornati dalT Indie nuove alcuni Spagnuoli in Spagna portaron questo con- 

16* 



und 1495 kennen gelernt haben, erzählt, dass die Syphilis aus dem 
Westen nach Italien gekommen sei, während er mit der Heraus- 
gabe seines Buches beschäftigt gewesen sei '), Diese Schrift erschien 
1497. Mit dem „Westen" ist wohl Spanien gemeint"), wie auch aus 
einer späteren Bemerkung des Benedictus erhellt, und hiermit ist 
ja der eigentliche Ursprung zur Genüge angedeutet, 

Antonio Benivieni (f 1502), ebenfalls ein Augenzeuge') des 
Ausbruches der Syphilis in Italien, und ein Arzt, versichert bestimmt. 
dass die Syphilis durch die Spanier eingeschleppt worden sei. von 
Italien aus habe sie sich dann über Frankreich und die übrigen 
Länder Europas verbreitet'). 

Ganz deutlich bezeichnet wieder Johannes Manardus (1461 
bis i53f>|, dessen Schrift über die Syphilis nach Proksch'') um 1500 
verfasst wurde, den amerikanischen Ursprung der Syphilis. Er 
erzählt, dass damals schon mehrere Autoren die Herkunft der 
Syphilis von den Antillen bezeugten, von wo sie die Spanier nach 
Europa gebracht hätten. Andere behaupten, sie sei zuerst in 
Valencia entstanden"). Mir scheint, dass beides auf dasselbe, d. h. 
auf den amerikanischen Ursprung der Seuche hinausläuft 



lagiiMO moibu du qiieti' Inäie et esi 
guerre a NnpoH in favar de gl'Ara 
a poco s poco n'inFetlarono nltri.'' 

1) „Ob eam cauum venu 
siderum pwtifcro ndspcclu, moibus 



onesi, n'infcKaruno ]e donne in quelle guerre. cl eaie 
Corradi, S. XXII, S. 80. 

o tactu novus vel saltem medicis ignotui piioribus, 
Gnllicus nd OOK rs Ocddenie, dum hnec c 



irrepsit.-'. A. Benediclui, 
disiacus", S. 31). 

I) Dieser Ansicht »l 



„De pnnibus cnrporii" Hb. II, cap. : 



bei Cri 






uch Astruc a. a. O. II, 565. 

3) „AotOD Benivieni ataad um das Jahr I495 in Ptoienz in dem giOsslen An- 
sefaea." I. A. v. Brimbilla „Gescbichle der von den bprühmleslen MSunern Italiens ge- 
macliten Entdeckungen in der Phyaiti, Uediuo, Anatomie und Cbiruigie", "Wien 1789, Bd. I, 
S. 274. Seine Schrift ersdiien [499- 

4) „Novum niorbi getius. annii salutts nonogesimo sexto supra mille quadringentot 
a Christiana salule, non solum llaliain, seil Tere lotam Europam irrepsil. Hoc ab Hiipanla 
incipiens, per Ilnliam ipsim primum. tum Gallrnm . cacteraitque Europae proviadas bte 
iJDIusum, morlales quamplurimos occupavit." De morbo Gallico TiBclalus Luisinus 1, 399. 

5) Proksch a. 3. O.. II, 157. 

6) „Sunt enini qui dicant novum non simpliciter esse, scd ei insuln quadam 
anliquis incognitn, ubi frequeDti:»iiniu. est. in hanc, quam nos incolimus, habilabilii 
terrae portionem, per Hispauos, qui üiuc oavigaiunt, imporlatum prindpio appa- 
ruisie. Alii «int, et baec eüt antiquior sententia, et majaribus [ulut teslimuaiis, qui coepüne 
hunc morbuni per id tempui dicunl, quo Carolui Ftancorum Rc» eupeditionem Italiam 
parabat: coepiise autem in Valcntla Hispanine Tarraconcntis iniigni civitate." 
J. Manartli, De Morbn Gallien cpislulrie dune, Luisinus, I, G06, 
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Ein wahrhaft Itlassisches Beweisstück für cUe Eiiischleppung der 

»Syphilis aus der neuen Welt ist auch der Bericht des Genuesers 

[Bartholomeo Senarega in seiner genuesischen Geschichte, welche 

f die Jahre 1488^1514 behandelt und nach dem im Vatikan aufbe- 

I wahrten Manuskript von Muratori veröffentlicht wurde. Eine neue 

I Krankheit, welche die Körper schändete, sei zwei Jahre vor dem 

f Zuge Karls VIII. aufgetaucht und zwar auf der pyrenäischen 

[Halbinsel, wohin sie nach den Angaben vieler aus Aethiopien 

[ gekommen sei. Senarega giebt dann noch eine genaue Schilderung 

tder Krankheit, die er in Bezug auf das Exanthem mit Morbilli und 

[ Lepra vergleicht'). Aus „Aethiopien" kam die Syphilis über Spanien 

[nach Italien (ad nos). Aethiopien war während des ganzen Mittel- 

I alters nicht bloss das heute so genannte Land, sondern umfasste alle Ge- 

I Tjiete, die im fernen Westen lagen. So findet sich dieser sagenhafte Be- 

\ griff auf den ptolemäischeii Karten verzeichnet, die noch in dem 

I Zeitalter der Entdeckung benutzt wurden*). So kommt der Name 

I auch in dem Bericht des Scyllatius über die ersten Reisen des 

I Columbus vor'). Dieser spricht auch von „India" und „Arabia" und 

[ versteht darunter Teile des neuen Kontinentes! Die Antillen sind 

für ihn Inseln Arabiens und Indiens. So ist auch bei Senarega 

„Aethiopien" das ferne im Westen gelegene I^nd, aus dem die 

! Syphilis nach zahlreichen Angaben (miilti dicunt) in Spanien einge- 

I schleppt wurde. Hier ist doch mit aller sachlichen Deutlichkeit auf 

[ die Reise des Columbus angespielt Deshalb ist der lächerliche 

[ Versuch, aus den Worten „Duobus annis. priusquam Carolus in Italiam 

veniret" auf das Jahr 1492 als Anfangsjahr der Syphilis in Europa 

I zu schliessen, nicht ernst zu nehmen, und auch sachlicli durchaus 

nicht zu rechtfertigen. Denn wenn man sich vergegenwärtigt, dass 

Karl VIII. Ende 1494 bezw. Anfang 1495 nach Italien kam, die ersten 

8jT>hilJsfälle aber im Anfang 1495 eingeschleppt wurden, so ist 



1) „Prneteren novuTn et nostrli temporibui pi 
Corpora loedavil, quod coepium esL vagaH duobiu a 



I ulterioremquE Hispani: 
1: apprcbcnderil, tandcTi ad n 



«aiam morbi Benii», quod miUlorum 
ptiuiquam Carolus *in ItalUm ve- 
aculaveril, Bäticani LusEtaniam et 
Mutti dicuDt ci Aetliinpia venisie; 
i ad junaurns dcsccndiss«. Ulcera 



^^H Scripte 



Canubios usqi 

aegros enini saevissimis cnicbtibus affidvbat. prnracrti 
per totUTn coq)iia apparebant morbiltis majura et borridinta. qune cliquando imciionibuj 
moUita et poatea dericeata ad nmiorcni numcrutn et nisgnum dolorem rcvirescebant, l^rae 
HmSIIUnU iquamis ctc" Bartholomaeus Senarega, „De rebus Genucnsibus comtnen- 
1488 iisque ad annum 1514" in: L. A. Mutatori, „Reium Italicarum 
Scripten» etc.", Mailand 1738, Bd. XXIV, S. SS«. 

II Pescbel, .,Ge»chicble der Erdkunde". S. 198. 

3) A. Ronchini a. a. O., S. li)l tf. Vgl. dort die fctnetcn Beispiele. 
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auch in dieser Beziehung der Ausdruck „Duobus annis" durchaus zu- 
treffend, da ja fast zwei Jahre seitdem verstrichen waren. Hier hat 
man wieder einmal sich an die blosse Zahl geklammert und die 
Sache ganz ausser Acht gelassen. 

In Zusammenhang mit der Nachricht des Senarega möge 
die mit ihr fast genau übereinstimmende seinesl^indmannes Baptista 
Fulgosi erwähnt werden. Nach ihm verbreitete sich ebenfalls zwei 
Jahre vor der Ankunft Karls VIII, in Italien eine neue Krank- 
heit unter den Sterblichen, deren Name unbekannt war, gegen die 
man kein Heilmittel wusste, die in den einzelnen Ländern verschieden 
benannt und durch den Beischlaf übertragen wurde. Diese Seuche 
sei aus Spanien nach Italien gekommen. Nach Spanien 
aber sei sie aus Aethiopien gebracht worden und habe sich dann 
binnen kurzer Zeit über ganz Europa verbreitet'). 

Einige besonders scharfsinnige Autoren haben aus den doch 
vollkommen deutlich auf die Syphilis zu beziehenden Nachrichten 
des Senarega und Fulgnsi herausgelesen, dass diese die soge- 
nannte „Marranen-Pesl" im Auge hatten, welche sich in den 
Jahren 1492 — 1494 unter den aus Spanien vertriebenen Juden, den 
Marranen, zeigte. Hieraus entwickelte sich dann die Ansicht, dass 
die Syphilis durch diese und nicht durch die Franzosen in Italien 
eingeschieppt worden sei-). Ja, man erklärte diese spanischen Juden 
für die eigentlichen ..Stammväter' der -Syphilis. Bekannt ist, dass be- 
sonders der gelehrte Christian Gottfried Grüner, welcher in 
der Frage des Ursprunges der Syphilis zu wiederholten Malen seine 
Ansichten änderte, eine Zeit lang sehr leidenschaftlich die letztere 
These verteidigte''). Es soll nun keineswegs bestritten werden, dass 

I) „Biennio quoquc anlcquam in Itoliam Caroltu veniret nova aegriludo inier tnor- 
lalea dciecta, cui nee noinen, nee reniedu. medid ex veteium autorem disaplina inveniebanl, 
varie ut regioncB enint nppelkita. In Gallia NeapolibmuTii dixerunt morbum, al in Ilolia 
Gallicum uppellabanl, alii aulera alller . . . Qiiae pesiis (iia cnim viia est) priino ei Hij- 
pania in luliam alLila, nd Hispanns en Aethiopia, brevi lotum lerranim orbem enrapre- 
benitit." B. Fulgosli, Faclorum dicio-rumque memorabilium, libti IX, cd. Campano, 
Paris 158; (Lib. I, cap. 4), [ul. xg. 

I) Wohl der Erste, der direkt das auasprichl, ieI ^ligisinonda da Foligno: „Non 
tarnen a Gallis. »cd a Malrania, quos üb Hispania pulsos Kerdinandus senior Neapoli ei 
ceperat, emanavil. ludiieorum enim yetius cjuamvis poreo uhstineal, prae ccleris nationibus 
obnoxia Icprae eal, ob quam Cornelius Tncilus, gravissimus nuclor, eain Aq^T'" pulsam 
fuisae Uadit". „Lc Storie de suoi lempi dal (475 al 1510 clc", Rum 1883, Bd. II, 
S. 171 bei Corradi a. a. O-, S, 77. 

3} Cbr, G. Grüner, „Die Maranen sind die wahren StarnniTälet der Lustitudie 
von 1493. Ein Fragment." In: Almnniich lür Aer^te und Nichtirzte. Jen» 179J, S* 
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unter den jüdischen Flüchtlingen, die Spanien in den Jahren 1493 ' 
und 1494 verliessen, sich auch Syphilitiker befunden haben. Aber 
ganz sicher ist, dass die „Marranenpest" der Jahre 1492 — 1494 die 
wahre Bubonenpest war. Es zeigte sich diese unter den Israeliten 
in Neapel, Rom und Genua'). Vielleicht ist auch der Umstand, 
dass die vertriebenen Juden zugleich mit Karls VIII. Heere in i 
Neapel weilten, für die Entstehung der oben erwähnten unbe- I 
gründeten Annalime verantwortlich zu machen. Ein Augenzeuge ] 
der unsäglichen Drangsal und Leiden seiner Glaubensgenossen 1 
während der Anwesenheit Karls VIII. in Neapel war der berühmte r 
Isaak Abarbanel'). Wie man zur Zeit des schwarzen Todes die ( 
Juden beschuldigte, die Urheber der Krankheit zu sein, so ist es ' 
sehr wohl möglich, dass sich beim Ausbruche der Syphilis in Neapel | 
das Gleiche wiederholte. 

Ein sehr interessantes und höchst beweiskräftiges Dokument 1 
über den amerikanischen Ursprung der Syphilis, das bisher den f 
Syphilishistorikern unbekannt geblieben zu sein scheint, hat Bandini 
in seiner 1745 erschienenen Lebensbeschreibung des Amerigo 
Vespucci veröffentlicht. Diese Stelle befindet sich in einem Manu- 
skripte aus dem Jahre 1520 (also noch vor dem Erscheinen der ge- 
druckten Ausgaben des Oviedo und des Diaz de Isla). Es 
wird daselbst unter dem Jahre 1494 erzählt, dass das Uebel, welches 
„wir (die Italiener) das französische nennen, von den Begleitern des ' 
Columbus, welche sich bei den Weibern der Antillen angesteckt ', 
hatten, nach Spanien gebracht worden sei. Hier hätten dieselben 
die Courtisanen infiziert, welche ihrerseits die Krankheit anderen 
Spaniern mitgeteilt hätten, von denen später einige nach Neapel 
gekommen seien, wo dann durch Vermittlung von Freuden- 
mädchen die Syphilis sich in beiden Heeren weiter verbreitet habe"), I 



51 — gj; „Geschidile der Matanen iiDil der Eroberung von Granad.!. Ein hlilorisclic» Frag- 
ment." Ibid., S. 188 — 196; „Die Maranen dürften doch wohl die wahren und dniigen 
SUmmvatei dirr Lusueucbc voii 1493 seyn. Eine Fiittsetzung." Ibid.: Jena 179J, 5. 69 
bis 8g; „Die Marnnen dürften doch wohl die Summväter der l,u»lseiniie von 149 j leyn." 
Ibid.. Jena 1794, S. 319—168; „Morbi Gallid originc» Maranimc", Jena 1793 und in: De 
morbo GalÜco scriplores, Jena 1793, S. III— XXXVI. 

I) Vgl. J. de Villalba, „Epidtmiologia Espulola", Madrid iSoj, Bd. I, S. 70; 
Joii Aniiidor de los Rioa, „Hiatoria social, polilica y religiiBa de los ludlo« de Eipaji» 
y Portugal, Madrid 1876, Bd. III, S. 376—377; vgl. ferner H. Haeicr u. a. O-, Bd. lU, * 
S. 336-237, 

:) Amador de lo. Rios n. a. O., Bd. III, S. J19— 320. 

3) „In queito anno il male, che uoi chiamiomo Frandoso fu portato nell' Europa da 
qndli, che navigaroDo col Colombo, preso dsllc Donne di detla IkiIb, Ji quall rilornsndo in 



Alcssandro Sardi berichtet in der ,. Historie estense" unter 
dem Jahre 1496, dass d'Aubigny (der von KurI VIII. in Neapel 
zurückgelassene Feldherr) von jener Krankheit gequält wurde, welche 
die Spanier mit dem Golde von Westindien mitgebracht hätten, 
und die zu jener Zeit nach Italien gekommen sei und fälschlidi 
Franzosenkrankheit genannt werde M. 

Wenn auch der berühmte Geschichtsschreiber Italiens Francci 
Guicciardini (14S.1— 1540) kein eigentlicher Zeitgenosse des Ai 
bruches der Lustseuche ist, und beim Auftreten derselben erst 1 1 Jahre 
alt war, so hat er doch aus den besten gleichzeitigen Quellen geschöpft 
und auf Grund dieser Studien es unternommen, die Franzosen von 
der Schmach zu reinigen, dass sie die Stammväter der Lustseuche 
seien. Nein, es sei ganz offenbar, dass die Krankheit von den 
Spaniern nach Neapel gebracht worden, aber auch diesem Volke 
nicht eigentümlich sei , sondern von jenen Inseln stamme , die 
Christoph Columbus zu jener Zeit entdeckt habe*). 

Ein bemerkenswerter Zeuge ist ferner der Historiker Paulus 
Jovius. Derselbe war nach Proksch'') „Zeuge des epidemisclien 
Ausbruches der Syphilis und schrieb das bezügliche Geschichtswerk 
erst an 20 Jahre danach'", also schon um 1515. Er führt ebenfalls 
die Ansicht der Leute an, die die Syphilis aus der neuen Welt 
kommen lassen. Dann sei sie aus Spanien durch die Marranen nach 
Italien verschleppt worden, zur Zeil als Karl VIII. sich in diesem 
Lande aufhielt'}. 



lidi ] 
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Spogoa ne infEUMonu malte cortigiane, 
Spngniioli, che dipoi vcnncm a Napoli ( 
empicninii l'unn, e l'allro cserdlo per 11 
male dl Napoli." Vila e leUerc di Am 
IllustnitB dnll" Abnle Aoeelti Mai 



da qutlle ai vetine ampllando, atlalche qotUi 
nlrii a' Francesi in favor dcl Rc Fernando, ne 
•zto dtlle meretrid. c li Frardnsi lo cbiamaron') 
-igo Vespiicd, Genliluomo Fiorentino Raccotte e 
Ldini, Florcni 1745, S. XLI. 

1) . . . d'AuhIgny nCHitto datlc dogUe di quel inale che gU Spagnuoli con l'oro 
portarono. dalle Indie occidentali, et che in qucslo tempo pcneltato in Italia impro- 
pilamenlc vi fu chiamalo mal francesc." Alcssandro Sardi „Hisloria eatense la qualc 
conCieac \e attioni fatle in Italia duH' anno 147b al 1505" (Mscr. der Palatina in Modena), 
bei Corradi a. a. O., S. 19. 

2) „Ma i convenientc rimover qnrata ignominia dal nome Franceic, perdie si manifeitö 
poi, che lalc infemiilA «ra stnla traporlata di Spogna ä Napoli, ne propria dl quella natione, 
ma condotta quivi da quelle Isole, 1e qiinli comindarono per la nav^ünne di ChrialoFano 
Colombo GenuTCse a oianifeslnrsi quasi in qucsti anni medesinil al ooslro Emisperio." La 
Historia d'Italla di M. Francesco Gnicciardini ed. Porcaechi, Venedig ijSj, lib. II, 
p. 69 bei Grunei „Aphrodisiacus", S. 124. 

J) I. K. Proksch „Die Anlimercuiialislen des XV. und XVI. JahrhunderU", 
Wien 1880, S.A, S. \7. 

4) „Fucre qui ciedcrenl id malum ab novo orbe ad ocddenlem repcrto, iniiium 
duxisae, cL ab ludacis, sub id Ecmpus lotA Hispania pulsis, in Ilaliam celerasquc rcgion« 
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Johannes Baptista TlicodosJus, Professor der Medizin in 
iBologna, wahrscheinlich ein Zeitgenosse, da er 1538 starb'), lässt die 
fcSyphilis von Spanien ausgehen -). 

Sehr bezeichnend in Beziehung auf die Herkunft der Syphilis 
tist endlich der Umstand, dass die italienischen Aerzte, die der Krank- 
[ heit bei ihrem Auftreten ratlos gegenüberstanden, durch spanische 
I Empiriker verdrängt wurden. In Spanien hatte die Krankheit schon 
Ifrüher geherrscht als in Italien, in Spanion waren auf rein empi- 
f rischeni Wege die ersten Heilmittel gefunden worden, und daher 
L wurden die spanischen .Syphilis -Therapeuten herbeigerufen, um ihre 
k Kunst da zu zeigen, wo diejenige der italienischen Aerzte versagte. 
Summaripa erwähnt in seinem 1496 erschienenen Gedichte 
I „dagli empirici usati a medicare Nell'occidente a l'infirmita ria 
\ gÜ ottimi ungucnti"^) und spricht von den „Empirici venuti di 
j Ponente", die nach Italien kamen, um dort mit einer kostbaren 
r Salbe die Syphilis zu heilen *}. 

Auch Alexander Benedictus berichtet, dass aus dem 
f Westen Empiriker kamen, die in den Städten schnell eine lukrative 
Syphilispraxis sich erwarben"). Dass diese Heilkttnstler aus Spanion 
stammten, ist sicher. Der Dichter Antonio Cammelli erwähnt aus- 
drücklich die spanische Herkunft eines solchen, der seinen syphili- 
[ tischen Sohn schlecht behandelt habe"), und Corradi zählt mehrere 
[spanische Syphilis-Therapeuten auf^). Es ist gewiss kein Zufall, 
Ltlass alle jene Empiriker, die in Italien so viel Glück bei ihren 
I Syphiliskuren hatten, Spanier waren. Und Summaripa und liene- 
f dictus haben nicht verfehlt, auf diese bedeutsame Thatsache hinzu- 
L weisen, die ein stringenter Beweis dafür ist, dass die Syphilis in 
I Spanien bereits längere Zeit vor ihrem Auftreten in Itahen ge- 
I herrscht hatte. 



I tBliam priru- 



eorril." Paulus Jovius „Hisioria sui tcmpoiis" Paris 1553. 
„Aphrodisiacus", S. 125. 

I) „Biographisches Lexikon der hervorragen den Acritc aller Zeiten und Völter" von 
1 A. Hirsch und K. Gurll, Wien und Uipiig 1887, Bd. V, S, 646. 

'I .il^" .iiiU'm potius cieiifi, na (seil, ulccra) esse ei mrabn Gallico, qui primum ab 
I HiapanLi ontim h.ibuiL." Giunei .jAphiudisi.iciis", S. 140. 

3) Simou a. a. O., II. j8, 

4) ibidem S. 39. 

5) „Eji ücddenle vencie empirici, qui magno quBcstu urbes d 
[ prolitent«!,'' bei Grunef ,,Aphradisiacus", S. 3g, 

6) Corradi a. a. O., S. 82-84. 

7) ibid. S. S3. Anmerkung. 
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Eine sehr frühe Nachricht über den amerikanischen Ursprung 
der Syphilis findet sich in einer handschriftlichen Randbemerkung, 
die ein ungenannter Arzt aus Sachsen um 1500 in das jetzt in 
Leipzig befindliche Exemplar von Widman's „Tractatus de pustulis", 
der mgy erschien, eintrug. Danach erschien die Syphilis im Jahre 
1493 in Mauretanien und Spanien'). Bemerkenswert ist an dieser 
Notiz, dass auch hier als erstes europäisches Land, in dem sich die 
Syphilis zeigte, Spanien bezeichnet wird. 

Ebenso lässt Otto Raut in seinem 1501 erschienenen „Pro- 
gnosticum et digressio de malo Franciae" die Syphilis von Spanien 
ausgehen % 

Der Abt Trithemius berichtet in den vor 1514 geschriebenen 
„Annales Hirsaugienses" , dass die Syphilis zwar von den Franzosen 
nach Italien und von dort nach Deutschland gebracht worden sei, 
dass sie aber ihren ersten Anfang in Spanien genommen 
habe"). 

Woher hatte denn Leonhard Schmaus schon im Jahre 
1518, also lange vor der Publikation der Schriften des Oviedo 
und des Diaz de Isla die Kunde, dass die Syphilis aus Amerika 
gekommen sei? Wie kommt es, dass er bereits damals sagt, es 
wüssten alle, dass die Lustseuche in Westindien geherrscht habe, 
bevor sie überhaupt zum ersten Mal in Europa sich gezeigt habe*). 

Franciscus (Tuilliman (in der 2. Hälfte des 16. Jahrhunderts), 
der zu den Chronisten gehört, die nach Meyer-Ahrens zum Teil 
aus Ueberheferuiigen schöpften, bemerkt, dass die Erfahreneren 
behaupteten, dass die Syphilis aus Wesrindien eingeschleppt worden sei ^). 

i) „Morbus gallicus 1493 »üb ominibus duorum ponderosorum Saturni et JovU in 
area et hyspani» appamit", bei Fuchs. „Die ältesten Schririsieller u. 1. w.". 



j) „Uode is marbus pritniius ab ultimis fmibus mundi, puta ab oria Hispanine, 
incepit usque per toium iiniversiuii mundum serpere elc" bei Fuchs, h. i. O., S. 395. 

3) „His quoquc [etnporibus morbus illc Curgentium piislularum , quem nutlo medicia 
llsitato nomine eiprimere [xisium, n Gallis incipiens per iLilc» venk in Gertnanos. Ilabuit 
autem suae tnfcctionis pestifcrnc principium In Hispaiiis. ab Hlspanis pullu- 
lavit in Gallos, a qoibus in ItalJam profectis contra regem Ncapolis Alpbonsum mredl «t 
ItaloB elc." bei Fuchs a. a. O., S. 34B, 

4) „Dico prseterea hunc mcnbuin durasse aemper. quippe compertum est jam omnibui. 
occident.ilcs Indos |H;t pluiimos -innos hoc morbo p-aTiler laborasse, medicinaraqiie, qua 
semper usi sunt contra hutic morbutn nostris niercatoribus iam indicaninL Causam vcru 
advcntus hujus n^iludinia in Eurupiim diveni diveisam assignant." Leonardi Scbmai, 
„De Morbo Gallico", Tracutus, cap. Ir Luisinus. I, 383, 

5) „Ex expediiione Neapolitana primum in Germaniain et Galliiun morbus illut con- 
tagiosus, quem Gallicuin aut NeapoUlnnum inde vocamns, IranslaCus. Sunt, qui primum 



Wenn die Register der Universität Manosque in Süd f rankreich 
I die Syphilis unter dem Jahre 1496 als „infirmitas de las Bubas" 
erwähnen, so geht daraus ebenfalls mit Sicherheit die spanische Her- 
kunft der Krankheit hervor'). 

Antonius Gallus (Lecocq). dessen Schrift über das Guajakholz 
1 540 erschien, tritt ebenfalls für den amerikanischen Urspnmg der Syphilis 
ein nnd beruft sich hierbei auf die Autorität hervorragender (iewährs- 
männer, unter denen er den Erasmus, der auch (vor 1524) von der 
„Scabies Tlispanica" redet '), erwähnt % 

Auch Jean Tagault {f 1545) sagt, dass der eigenthche rich- 
tige Name der Syphilis .Jues Hispanica" sei. da sie sclion vor dem 
Feldzuge Karls VIII eine Zeit lang in Spanien geherrscht habe*). 

Schon um 1500 hiess die Lustseuche in England ..spanische 
Pocken", welcher Ausdruck sich in einem Gedichte von William 
Dunbar findet*}, und nicht weniger bemerkenswert ist es, dassConrad 
Reitter, Prior der Cistercienserabtei Kaisersheim bei Donauwörth 
bereits im Jalire 1500 weiss, dass die Sphilis auch in der neuen Welt 
herrscht, wie dies aus einem in diesetn Jahre verfassten Gedicht zu er- 
sehen ist, in dem es heisst: 



lUilii 



Depoputalqiic 
, Galloi, BavaroB, Sucvo», 
inae lernt: spaliosa rtgnn. 



GODtracluin iciani ex [)iilL-iirum iiiidis, in <[uil)us lepriisi mnjei 

urbes sicutt cl innlicinum ab H»|)ani3 adlnlarn axsFrunU" 

rebiu hclvcüds, libri V, Freibuit 1598, bei Mcycr-Ahrens, 

' du «nie Aurtielen der Luiueucbe in der Schweiz'" ZDHch 1 

.. 54; F. Durour, 



, Geschichtliche NotiMn flbcr 

|i, S. 13— »4- 

(istoirc de la proitimtion", 



1) Grunei, „Aphrodisiociu", 
Pari» 185J, Bd. V, S. 19. 

2) i.Quodsi nnndum eiiu ]«prae conugium, quam vocant scnbietn HUpanicatn, altisil 
te, tH>ii diu pnteiis effugere." Colloquiuni adolescenüi et scorti, hei Fuchs, 35J. 

j) „Quid tit lucs Hispanici. Nim^ug enim no& hac appelUlione laui Tuedi lam- 
que turpis atfectiia, cinrissimae genti delraclum volumus: scd moncrom primum om- 

traxtise, u quibus (ut est verisimilc) hihea illi populo fnniiliuiis In hatic fädle deiivata est. 
Conicnäu etiam nmveor doelissimonitn ila nppeLlainium, impriraiäque Erasmi, hoinini» sum- 
mi." Antonii Galli, De L^no Sancia Don pcrmiscendo opus: Luisinus, I, 461. 

4} „Hie cnim (mdibus) vetcrlbus et priori saecuiu omninn ignolus Fuit, primuiaque 
apud Neapolim iirepsit anno a Clirislo nato 1493 (sie!) Quo tempore Carolui, (iallonim 
Rex iiivictissiniui, alpcs superalial, Ilaliani pctilurus: quamvis antea uan l')ngc per His- 
itas (ut quidani re(erunt) lerpsiise: quapn>pter liiNqu.iin inde tracla urigine, iues His- 
panica coepit uppellati." J. Tagault'» Chirurgie, Knp. t, nach E. GuiJi, „Geschichte 
der Chiiurgie". Berlin 1898, Bd. II. S. äl8. 

5) Ch, Creighion, „A history of epidcinics In Briuin", Cambiidge 1891, S. 41S. 
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Quosque Germanos alioquc gentes 

Orbe sepultas; 
Quia domum solis perhibent 

utramque 
Quadripartitum penitusque mundum 
Hancce tarn saevam penetrasse (abem 

Omnibus unam/^ 

Fuchs, der diese Stelle mitteilt^), meint, dass dieses das früheste 
Zeugnis für die Existenz der Lustseuche in Amerika sei 2). Wie wir 
zur (jenüge gezeigt haben, ist das eine irrige Annahme, und be- 
sitzen wir aus noch früherer Zeit wertvolle Dokumente in Beziehung 
auf diese Thatsache. Immerhin ist auch Reitter's Nachricht eine 
höchst bedeutsame, die beweist, wie früh auch in Deutschland der 
wahre Sachverhalt bekannt war. 



i) C. H. Fuchs, „Theodorici Ulsenii Phrisii Vaticinium in epidemicam scabicm etc, 
nebst einigen anderen Nachträgen zur Sammlung der «ilteslen Schriftsteller über die Lust- 
seuche in Deutschland", Göttingen 1850, S. 8 (Strophe 23 — 24). 

2) ibidem, S. 30. 



VIERTES KAPITEL. 



Die Ausbreitung der Syphilis in der alten Welt. 



§ i6. Ursachen der schnellen Verbreitung der Syptiilis in der 
alten Welt, 

Die Geschichte der Ausbreitung der Syphilis in der alten Weit 
ist zugleich ein weiteres interessantes Kapitel der Lehre vom Ur- 
sprünge derselben. Denn wie der ganze Verlauf der Syphilisepidemie 
in Spanien und Italien deutlich zeigt, dass es sich um eine von ausser- 
halb eingeschleppte Krankheit handelt, so wird dies durch die 
Betrachtung ihrer Wanderung durch die Länder der alten Welt in 
der auffallendsten Weise bestätigt. Ueberall tritt sie als eine neue 
Krankheit auf und überall lässt sie sich auf eine Einschleppung 
zurückführen. Als Resultat ergiebt sich für den Bereich des ge- 
samten Orbis antiquiis eine Einschleppung der Syphilis von 
ausserhalb, d. h. vom Orbis novus, aus Amerika. Denn woher sollte 
sie sonst gekommen sein? 

Dass „die Litteratur Jener Tage, profan und wissenschaftlich, 
deutlich den Ausdruck der Ueberraschung, durch einen neuen. 
furchtbaren. Laien und Gelehrten gänzlich oder nahezu un- 
bekannten Feind spiegelt')", dass „l'explnsion de la Syphilis auXV" 
siecle füt pour le public medical du lemps une veritable surprisc, 
tant ce mal etait inconnu, tant il diffirait de toutes ies 
maladies decrites et etudiees jusqu' alors, tant il prösentait, 
en un mot, Ies caracteres d'une affection nouvelle*)", ist 
durch die bisherigen Untersuchungen bereits mit voller Klarheit zu 
Tage getreten und wird durch die Geschichte der Syphilisverbreitung 
noch mehr erwiesen werden. 



1) Uidor Neumani 

2) AHied Fournie 
„Nottvean CarEme de Pinitei 



„Syphilis", Wien 1896, S. 98. 
in der Vonede za tciner Ucbcrscliuiig \ 
e eic" Pari» 1871, S. 6-7. 
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Die Ausbreitung der Syphilis in der alten Welt erfolgte mit grosser 
Schnelligkeit. Wir sehen dieselbe in wenigen Jahren sich in allen 
Teilen Europas einnisten, bis 1500 hatte sie fast alle europäischen 
Länder mehr oder weniger ergriffen, und schon in den ersten Jahren 
des 16. Jahrhunderts taucht die Lustseuche im fernen Ost- Asien auf, 
in China und Japan. Auch in Afrika lassen sich Spuren einer 
frühen Einschleppung der Krankheit nachweisen. 

Bevor ich eine kurze Skizze dieser Ausbreitung der Lustseuche 
in den verschiedenen Ländern entwerfe, soll eine Uebersicht über die 
wichtigsten Ursachen dieser ausserordentlich schnellen Propa- 
gation der Krankheit gegeben werden. 

Die allerwichtigste war ohne Zweifel der „jungfräuliche 
Boden", auf dem dieses furchtbare Gift so üppig blühen und ge- 
deihen konnte. Die Heftigkeit und Bösartigkeit der Krankheitser- 
scheinungen, welche wohl Niemand besser als Fuchs ^) geschildert 
hat der im ganzen doch bedeutend schnellere Verlauf als heut=: 
zutage lehren die ausserordentliche Empfänglickkeit der von 
dieser Krankkeit bisher noch nicht betroffenen Völker. Mit Recht 
bemerkt Professor R. Bergh, ein ausgezeichneter Geschichtsforscher 
und hervorragender Syphilidologe: „Es geht aus den Beschreibungen 
der zeitgenössischen Verfasser hervor, dass die ersten luetischen 
Phänomene während jener grossen „Epidemie" im ganzen von denen, 
womit die Syphilis jetzt gewöhnlich auftritt, ziemlich verschieden 
gewesen sind. Das Virus scheint damals gleichsam kräftiger ge- 
wesen zu sein, weshalb die Ansteckung auch vielleicht 
leichter stattgefunden hat; die generellen Symptome scheinen 
frühzeitiger aufgetreten zu sein, noch dazu viel intensiver und ganz 
besonders häufig mit bösartigem Verlaufe. Während solche galop- 
pierenden Formen von Syphilis heutzutage seltener vorkommen, 
scheinen sie damals ganz häufig gewesen zu sein*)". Hierfür sprechen 
vor allem das unbez weifelbare Vorherrschen grosspustulöser 
Syphilide (veröle, pustulae, „blättern", „bubas"), die intensiven 
Gelenkschmerzen und die überaus grosse Häufigkeit der 
Knochenaffektionen, um von anderen schweren Krankheits- 
erscheinungen ganz zu schweigen. Wenn die Syphilis schon Jahr- 
tausende bestanden hätte, dann hätte doch im Laufe dieser langen 
Zeit eine so grosse Immunisierung die Völker des Orbis antiquus 



i) Fuchs „Die ältesten Schriftsteller u. s. w.**, S. 417 — 430. 

2) R. Bergh „Ueber Ansteckung und Ansteckungswege bei Syphilis", Hamburg 
und Leipzig 1888, S. 7. 
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■ gegen das syphilitische Gift eintreten müssen, dass die Ereignisse 
am Ende des 15. Jahrhunderts einfach unmöglich gewesen wären. 
Ist doch schon heute, nach wenigen Jahrhunderten, bereits eine 
deutlich bemerkbare AbsL-hwäc-hung des syphilitischen Virus nach- 

[_zuweisen. So aber zeigt die (reschichte der Verbreitung der Syphilis 
4luch nicht in einem einzigen Lande der alten Welt das geringste 
■Merkmal einer Immunisierung von alters her. Im Gegenteil, über- 
wütet die Syphilis mit derselben un geschwächten Intensität, 
^Überall verbreitet sie gleichen Jammer, ist sie vnn denselben qual- 
lvollen Symptomen begleitet. 

Dieser mehr allgemeinen und ubiquitären Ursache der schnellen 
I Verbreitung der Lustseuche reihen sich eine ganze Anzahl speziellere 

■ 'Ursachen an. Für Europa kommen zunächst die Söldner und 
liLatidsknechte in Betracht, welche nach dem Feldzu ge Karls 
•■V III. das neue Uebel in iille Länder verschleppten. Wohl bei 
Klceiner anderen Volksseuche haben diese rohen, zuchtlosen Scharen 
l'ane so verhängnisvolle Rolle gespielt wie bei der Syphilis. 

„Die I^ndsknechte')", sagt Hecker, „des deutschen Kaisers 
■und die .Söldner der Könige von Frankreich und England, die sich 
l Während der Kriege den kleinen Stämmen der stehenden Heere 
I anschlössen, waren nur heimatlose Abenteurer aus allen Ländern 
lEuropas. („so fleugt und schneuet es zu wie die fliegen in demsummer, 
Idess sich jemand verwundern möcht. wo dieser schwärm nur aller 
Elierkäm. und sich den winter erhalten hat. Und zwar so ein eilend 
' volck, das man sich ihrs glucks, Verderbens und guten lebens biUich 
I mer erbarmen dann neiden sollt." Sebastian Franck's Chronik. 
; Von den „verderblichen Landsknechten" fol. Jiyb). — Wurden nach 
geschlossenem Frieden die Heere wieder vermindert, so zerstreuten 
, sich die Landsknechte nach allen Richtungen, nicht um wieder 
1 hinter dem Pfluge zu gehen, oder das ehemahge Handwerk zu 
I treiben, nein, um in gewohntem Müssiggange die Herbergen und 
^ Frauenhauser zu füllen, wenn die Beute ihnen geraten war, oder 
hatten sie Trunk und Spiel elend gemacht, um zu allgemeiner Land- 
plage als wandernde Bettler oder Räuber ein ehrloses Dasein bis 
zu einem neuen ICriegsrufe zu fristen -)." 

tEa ist daher kein Zufall, dass die „zwo büse sucht", nämlich 
e Syphilis und die Landsknechte überall zusammen auftreten, 
J 



2) J. F. C. He 

rieb, B<rli[ 



LansqucDGl:; iulienisch = Landchinechu. 
:kcr „Die grossen Volkdcmnkeiien de* Min 
1865. 5, 1(8. 
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zumal da, wie noch heute, schon damals die Weiber sich an allen 
Orten den wilden Kriegsmännern nur allzu gerne und allzu willig 
hingaben. Diese Verhältnisse beleuchtet ein charakteristischer Aus- 
spruch in Valentin Müntzer's „Chronographia": „Er (Max I.) hat 
auch im fünften jar seines kayserthums zwo böse sucht in teutsch- 
land bracht: eine ist die Landssknecht, welche jetzt der Bettlers Münch- 
orden an sich genommen vnd die selbigen mit jrem garten, termi- 
nieren und betein vertriben. Vor zeytten wolt ein yegliches weyb 
einen Pfaffen haben, yetzt wils ein Landssknecht auffziehen. Die 
Landssknecht, wiewol sie ein vorderbliche sucht seind, so haben sie 
doch noch ein ärger mit sich in teutsche land bracht, die mala Frant- 
zoss genannt^)." 

Johann Haselbergk sagt in seinem Gedicht „von den 
welschen Purppeln": 

Darauss die purpeln sind entsprungen. 
Des ersten mals aus Neaplas kummcn, 
Vom Kriegs volck mit grossen hauffen. 
Die t;ig vnd nacht thön zö sauffen. 
I-Iabent es bracht inn deutsche landt. 
Da saufft manns halb vnd gantz on schand, 
Vnd durch hürey, hab ich vernümmen, 
Sey die purpel inn Deutschland kummcn^). 

Aehnlich fasst diese Beziehung zwischen den zurückkehrenden 
Söldnern und der Syphilis der Strassburger Buchdrucker Hans 
Schott auf; 

Der Landtsknecht und Malefrantzossen anfang. 

Die ersten Landtsknecht seind uffkummen 
Zu disser Zeit, hab ich vernummen 
Bcy Maxmilian im Niderlandt, 
Blülzapffen v^urden sye genannt: 
Die auch uss Franckreich desse jar 
Die ersten Blatcm brachten har. 
Damit Gott schickt straff vnd plagen'). 

Die Söldner Karls VIII. zerstreuten sich seit Mitte 1495 nach 
allen Richtungen und verbreiteten die Syphilis sehr schnell, beson- 
ders in Deutschland, der Schweiz, den Niederlanden und F'rankreich. 



i) Valentin Müntzer „Chronographia**, Bern 1550, 4**, fol. 167b, bei Fuchs 
a. a. O., S. 376. 

2) Fuchs u. a. O., S. 368 — 369. 

3) ,,Das Weltlich Leyenbüch. Zö Strasszburg bey Hans Schotten" 1541, 4 fol. c, 
bei Fuchs a. a. O., S. 375. — Vgl. die ähnlichen Stellen der Nürnberger Reimchroniken 
bei Fuchs „Vaticinium etc.*', S. 16. — Ferner Fuchs „Ael teste Schriftsteller**, S. 358, 
S. 346. 
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\\n Deutsrhlaiid blieb seitdem WelschlamJ ven^ufen. als ein Land, aus 

idem derartige Uebel meistens mitgebracht w-ürden. und noch lange 

Fcrhielt sich im A^olksmunde die Tradition von der fremden Herkunft 

ftl^er Syphilis. So ist es gewiss ein Nachklang dieser traurigen Er- 

ihrungen längst vergangener Zeit, wenn es im „Italienischen Huren- 

piegel" (einer angeblichen Uebersetzung der „Ragionamenti" des 

■ Aretino} von den aus den romanischen Ländern heimkehrenden 
jungen Leuten heisst: „Darnach (ziehen sie an) den Verlust der Ge- 
sundheit / weiln ihrer viel wieder zu Hauss kommen mit heimlichen 
frembden Krankheiten beschmeisset / die etwa auch von den Völkern 

E benamet worden / da sie solche Kleinodien geholet haben /' als 

■ Morbus Gallicus, Mal de Naples, Lues Hispanica, Morbus 
I Campanus und der gleichen / damit man ja wisse / das sie der Or- 
F ten gewest seyen. Da sie ausszogen / blüheten sie wie die schönen 
[ Rosen / hatten KöpfFe wie die järigen Han.tn / liebliche frische 

■ Augen / rolhe Lippen / Kopfleisch genugsam / wann sie wieder- 
■fcommen / sehen sie aus wie man St. Franciscus mahlt / mit geelen 

ichnäbeln / dürren Backen / bleichen Angesicht / traurig / und er- 
lilagenen Geberden sonderlich wan sie Philtra gesoffen haben / da 
[■ gibts viel klagens / ü den Kautzen hab ich in Franckreich oder I.otringen 
[ gehabt / es liegt mir noch eine Italiänischc Pillen im Kropf / ich 
l'.SO^e ich werde sie mit unter die Erde tragen müssen^)". 

Neben der Zerstreuung der Krieg;sknechte über alle Länder sind 

: Verhältnisse einer zügellosen Prostitution, die in jener Zeit 

^eben noch mit voller mittelalterlicher Unbefangenheit und Freiheit 

[ waltete, für die ausserordentliche Verbreitung der Syphilis verantwort- 

[ Uch zu machen. Wenn je das Wort des Arztes und Erzbischofs Sigis- 

mund Albicus; „vulva muliobris est spoliatrix totius vitae hu- 

manae*)" sich bewahrheitete, so geschah dies gewiss in diesem Falle, 

L Sehr drastisch und zutreffend hat Brassavoia die Rolle der Freuden- 

i'Riädchen beim Ausbruche der Syphilisepidemie geschildert. Er sagt, 

^dass die Lustseuche nicht von selbst entstanden sei, sondern 

,adveniente confrictione per mulieris obcoenas partes". Im Jahre 1495 

i im französischen Lager eine sehr vornehme und schöne Courti- 

Biane gewesen . die an den Geschlechtsteilen ein Geschwür geliabt 

Zuerst habe sie Einen angesteckt, dann zwei, und drei, und 

^hundert Männer. Denn sie war eine öffenüiche Hure, dabei sehr 

Und da die menschliche Natur nach dem Geschlechtsgenusse 



r Hurenipiegel u. s. w.", Nürnberg [OOr, S. 6 — 
1) Citim von R. Bcrgic a. a. O., S. 31, 
Blacb. Dm Ünpmng üit tijpblli». 
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begierig sei, so hätten viele Frauen später mit diesen an Syphilis er- 
krankten Männern verkehrt und seien ihrerseits angesteckt worden, 
hätten dann die Krankheit wieder anderen Männern mitgeteilt, und 
auf diese Weise habe sich die Seuche binnen kurzer Zeit durch ganz 
Italien. Frankreich und Europa verbreitet'). Gewiss ein getreues 
Bild der wirklichen Verhältnisse. Haselbergk hat denn auch mit 
Recht in seinem Gedichte die Bordelle und Frauenhäuser, welche in 
geradezu verschwenderischer Zahl in allen mittelalterlichen Städten 
den allezeit überaus zahlreichen Besuchern offen standen, mit der 
grossen Verbreitung der Syphilis in Beziehung gebracht. Er zählt 
die berühmtesten Stätten der Lust in deutschen Landen auf. Die in 
geschlechtlichen Dingen höchst unbefangene Auffassung jener Zeit 
verband keineswegs mit dem Begriffe der Prostitution denjenigen der 
Schande, und der Besuch der Bf.'rdelle war ein unschuldiges Ver- 
gnügen, das sich Jeder in aller Oeffentlichkeit erlaubte. Bei Festen 
strömten grosse Massen den Frauenhäusern zu, und städtische Magi- 
strate wie z. B. der von Bern im Jahre 1314, Hessen es sich nicht 
nehmen, das kaiserliche Gefolge bei den „schönen Frauen im Gäss- 
lein" frei zu halten *). In Lausanne waren (ieistliche selbst Huren- 
wirthe und drohten durch ihre Konkurrenz die Stadtbordelle zu 
Grunde zu richten"). David Friedrich Strauss führt in seiner 
Biographie Ulrich v. Hutten's einige drastische Beispiele der laxen 
Sexualmoral aus den Kreisen der Humanisten an*). Das Bedürfnis 
des Bordell besuchcs war so gross und konnte in so ungenierter Weise 
befriedigt werden, dass an manchen Orten sogar Schuld gefangene 
von ihren Gläubigern wöchentlich zweimal „Frauengeld" fordern 
durften''). Dass diese Verhältnisse die Verbreitung der Lustseuche 
in ganz besonderen Masse begünstigen musslen. ist klar. 

In ähnlicher Weise leisteten die öffentlichen Bäder der 
neuen Plage Vorschub, und es ist bekannt, dass hauptsächlich die 
Syphilis CS war, welche den Verfall dieser sonst so segensreichen 
Institution zur Folge hatte. 

Nicht selten muss damals auch die Ansteckung durch unrein- 



I) Antonius Muia 
II, 671. 

1) Meyer-Ahrens a. 

jl ibidem S. 56. 

4) D. Fr. Strauss, , 

5) C. Chr. Hefflei. 
IxKk 1851, S. i;i, nach Fii 



Jltieli von Hüllen", LeTpiig 1858, Bd. 1, S. 335—336- 

, .Urkundliche Chronik der alten Kieitstadt Jäteibodi'', Jüter- 

rdbcrg a. a. O., S. 65. 



I liehe Betten gewesen sein'). Hütten schildert in seiner „Aula" 
I die Hofbetten als Statten des Schmutzes. Wie muss es erst um 
. die Betten in den niederen Herbergen und Wirtshäusern bestellt 
gewesen sein! Das Bett, das eben ein mit syphilitischen Geschwüren 
I Bedeckter verlassen hatte, diente unmittelbar darauf einem Gesunden 
I als Ruhelager'). Nicolaus Massa berichtet über einen solchen 
I Modus von syphilitischer Infektion*). 

Von geringerer Bedeutung waren andere Arten der Sypiiilis- 
Qbertragimg wie z.B. durch Schröpfknpfe {grosse Syphilis-Epidemie 
in Brunn nach Thomas Jordanus)*), durch die Unsitte des Aus- 
saugens der syphilitischen Geschwüre'') u. a. m. 

Endlich ist gewiss als eine nicht unwesentliche Ursache der 
schnellen Ausbreitung der Syphilis der Umstand zu betrachten, dass 
die Aerzte in der ersten Zeit aus Unkenntnis die Krankheit un- 
zweckmüasig behandelten und auch zu einem grossen Teile sich 
gar nicht mit der Behandlung dieser Kranken abgaben. 
„Grunpeck beschuldigt dieselben (die Aerzte), dass sie die schmutzige 
Arbeit gescheut und gefürchtet hätten, ihre nur an Wohlgerüche 
gewöhnten Nasen durch Gestank zu beleidigen oder ihre Finger, 
sonst nur zum Geldzählen in Bewegung gesetzt, mit den Geschwüren 
zu Ixsudeln. Anslielm aber bemerkt, die Krankheit hätte ein so 

»fremd und grausam Angesicht gehcibt, dass sich ihrer kein ge- 
lehrter Arzt wollt und durfft annehmen")'". 
Begünstigt durch alle diese Verhältnisse konnte sich die Syphilis 
innerhalb weniger Jahre in ganz Europa ausbreiten, und wenn man 
hinzunimmt, dass sie ausserordentlich viele Menschen befiel, so ist 
der Ausdruck „Epidemie", den neuere Syphilishistoriker bemängelt 

I) Ddki diPKs Echr wohl m&glich isl und noch heute bcobnchtci wird, ergicbt sich 
am den MiUEilungen von K. Bergk, a. n. O,, ü, il, 

tl) „Adde leclos. non impuros Cantum, sed et pesljtentcs s.%epe, ubi ille dormieral, 
paucis nute diebus morbo Gallico adesus, ubi leprosua aüquis desudaveral. Lodices sexlum 
Ute menBem loli, in quibus se volulavemnl ninrboii iJli, unde nudlum «uiiem, multum 
pui cxceperunl. Alquc baec omnia tunc magis objiduntur, quanda vaga est aula, ut in alii« 
Btque nlüs diTeiboriis pernoctandum tit." CiL nsdi Straiiss a, a. O., Bd. I, S. J34. 

3I R. Bcrgk a. a. O., S. 21. Vgl. auch die Mitteilungen von Seil):, Job. 
Benedicius u. A. bei Hacier. „Geschichte der Mediiin". III. 377— tyi. 

14) Haeser a. a. O.. S. l7»-t79- 
;) Dies ervllhnt Torctla als ein Mittel, um sich die Syphilis vom Halse zu 
•cbarren. Noch Finckenstein fanden sich in der Thal Elende, die für Geld diese ckel- 
haTte Prozedur vornahmen, und die Fakidlät von Montpellier jagte ans diesem Grunde 
tinen Doktoi mit SdiimpF und Schande zur Siadt hinaus. Vgl. Finckenstein o. 
». O., S. 12. 
t,) Fuchs a. B. Ü., S. 447. 
- 
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haben, vollauf berechtigt. Fuchs führt zahlreiche Zeugnisse dafür 
an, dass die Krankheit nicht nur einzelne und wenige, sondern viele 
Menschen befiel. Pollich spricht schon 1499 von „vielen Tausenden 
geheilter Kranken**^). Aus zahllosen Schilderungen zeitgenössischer 
Autoren entnehmen wir dieselbe Thatsache, die uns ebenso durch 
die Grösse des Jammers, den sie erregte, verbürgt wird. Kein 
Stand blieb verschont, Fürsten und Geistliche w^urden in allen 
Ländern ebenso eine Beute der Syphilis wie Personen aus niederem 
Stande. 

Geystlich, welllich, münch vnd nünnen, 
Niemantz ist dem Krieg entrunnen; 
Fürsten, herren, manch gewapnel mann 
Zyhent mit der rilterschafft dran, 
Die selbst haben silber vnd goldt, 
Noch kriegens von den purpeln soldt; 
Auf! Wasser, land, zu füss, zu pferdt, 
Mit disem orden sins all beschwerdt: 
Hauptleut, dopelsöldner, vendrich, 
Weybel, furierer all geleich, 
Wie eyner sein leben hat gefürlh 
W^ürt durch die purpeln abgeschnürih *). 

Franciscus Muraltus erwähnt „pontifices, reges, principes, 
marchiones, belli duces, milites, quasi omnes nobiles, mercatores, 
clericos saeculares, reguläres*' als Opfer der neuen Krankheit^). 
Torella behandelte verschiedene Mitglieder der Familie Borgia und 
mehrere Kardinäle an der Krankheit^), und in Deutschland haben 
Ulrich von Hütten und Grunpeck ihrer Syphilis sogar ein lit- 
terarisches Denkmal gesetzt, litten ebenfalls Dichter wie Celtes, 
Geistliche wie der Domherr Tollkopf, der Bischof Hieronymus 
von Brandenburg, die Bischöfe von Halberstadt und Minden, 
ferner Herzog Carl von Schlesien, u. a. an dem UebeP). Einen 
wie grossen Umfang bei einer so allgemeinen Verbreitung die Seuche 
binnen kurzer Zeit in einer einzigen Stadt annahm, beweist z. B. die 
Schilderung der Florentiner Chronik des Luca Landucci^'). 

Wenn Sebald Schreier in einem Briefe vom 18. Okt. 1500 
(an Conrad Celtes) die Syphilis bereits in der ganzen Welt ver- 

1) Fuchs a. a. O., S. 433. 

2) Johann Haselbergk, „Von den welschen Purpeln**, bei Fuchs a. a. O., 
S. 364. 

3) Corradi a. a. O.. S. XXVIl; S. 75—76. 

4) Vgl. Finckenstein a. a. O., S. 12. 

5) Fuchs a. a. O., S. 433—434- 
^) ^S}' Quist a. a. O., S. 308. 



t breitet sein lässt '), so ist wahrlich daran etwas wahres, wenn man 
Iffich erinnert, dass das erste Auftreten der Lustseuche in Europa mit 
Idem Zeitalter der Entdeckungen zusammenfällt und besonders die 
I Portugiesen schon in den letzten Jahren des 1 5. Jahrhunderts ihre 
\ Fahrten längs der Küste Afrikas bis nach Ostasien ausdehnten. Wie 
I weiter unten gezeigt werden wird, ist die Syphilis fast ausschliesslich 
I durch die Entdecker und Weltreisenden nach dem fernen Orient ver- 
hschleppt worden, und so erklärt es sich, dass sie innerhalb so kurzer 
[■ Zöt an räumlich so weit von einander entfernten Punkten der Erde 
[ auftritt. 

§ 17. DU' VerbreituDg der Syphilis in Europa. 

Es liegt nicht im Plane dieses Werkes, eine ausführliche Dar- 
stellung der Geschichte der Syphilis in den einzelnen europäischen 
Ländern zu geben. Vielmehr ist es ein bisher noch nicht erfülltes 
. Desiderat, dass das Verhalten der Syphilis in jedem einzelnen 
j Lande und ihre spätere Geschichte in demselben einer aus- 
r führlichen monographischen Bearbeitung bedarf. Es giebt 
bisher noch keine Geschichte der Syphilis in Deutschland, Frankreich, 
England, Spanien, Italien u. s. w. Eine solche müsste sich für jedes 
Land vor allem auf das urkundliche Material der einzelnen Städte 
und Provinzen stützen') und auf breiter kuluirhistorischer Basis 
die Schicksale der Syphilis in dem betreffenden I-ande von Anfang 
an bis zur Gegenwart verfolgen. Ich wüsste kein dankbareres Objekt 
für den deutschen Medizin historiker als eine solche Geschichte der 
Syphilis in unserem Vaterlande, als die Geschichte einer Krankheit, 
die einen nachweisbaren Anfang hatte. An dieser Stelle können 
nur die wichtigsten Momente aus der ältesten Geschichte der Lust- 
seuche in den einzelnen Ländern angeführt werden. Da das erste 
Auftreten der Krankheit in Spanien und Italien bereits oben be- 
sprochen worden ist, so beginne ich mit dem Lande, nach dem 
die Krankheit in den nordischen Ländern hauptsächlich benannt 
wurde, mit: 

Frankreich. 
Alle Nachrichten, welche wir über das erste Auftreten der 
Syphilis in Frankreich besitzen, beziehen sich auf einen bestimmten 

I) „Morbo illo lichenico, qui fere pet Universum stipsil pencfravitijuc nrbcnii ncc 
■dhuc fini» est", bei Fuchs a, ■. O., S. J08. 

i) Dulour (Paul Lacroix) hui dici besonders für Krnnkrfich betont und gcford«t1, 
da» mim COr jede Provini und jede Sudt die Epoche der Invasion der Syphilis nus- 
ßndig macbca musae. „Hisloiic de la proititution", Paris iSjj, Bd. V, S. 19, 
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Anfang der Krankheit in einem bestimmten Jahr, und zwar meist 
auf die Jahre 1495 oder 1496. 

Potton citiert in seiner Geschichte der Prostitution in Lyon die 
Nachricht eines alten Chronisten („Sejours de Charles VIII et I-oysXII 
ä Lyon siir le Rosnc", ed. Gonon, Lyon 1841), dass die Syphilis nacli 
derRückkehr Karls VIIL vom italienischen Feldzuge und beim Aufent- 
halt der französischen Soldaten in Lyon sich zuerst zeigte. Die Lom- 
barden seien die ..Erfinder" dieser Krankheit gewesen, um sich an den 
Franzosen zu rächen '). Auch sei daran erinnert, dass die Mädchen von 
Lyon, über die oben (S. 143 — 144) bereits einige Mitteilungen ge- 
macht wurden , im Mittelalter als sehr ausschweifend berüchtigt 
waren, und der Name .,Lyonnaise" vielfach gleichbedeutend mit Hure 
gebraucht wurde. Potton berichtet, dass die Lyonnaises im Nach- 
trabe französischer Heere des Mittelalters keine unbedeutende Zahl 
ausmachten, und so ist es wahrscheinlich, dass solche Lyoner Dirnen. 
die den Zug nach Italien mitgemacht halten, nunmehr in ihre Heimat- 
stadt zurückkehrten und dort ihre Syphilis den Einwohnern mit- ' 
teilten. 

Klar und deutlich besagt eine Notiz in den Universitäts- j 

registern von Manosque in der Provence, dass die Syphilis 1 

aus Romans in Dauphine von einigen .Soldaten, die mit Karl ; 

VIII. und dem Herzog von Orleans zurückgekehrt seien, auch nach | 

der Provence gebracht worden sei, wo diese Krankheit bisher noch 1 

nicht bekannt gewesen sei'). Nach Dufour gehörten die französi- 1 

sehen Söldner, die die Syphilis nach Romans brachten, dem Heere ] 

an, das in Novara belagert wurde und erst im September 1495 nach j 

aufgehobener Belagerung nach Frankreich zurückkehrte"). Derselbe ' 

Autor behauptet gewiss mit Recht, dass die Syphilis zuerst sich * 

in allen den Städten gezeigt habe, die die heimkehrenden Truppen 
Karls VIII. berührten. Südfrankreich war sicherlich zunächst ein \ 

Hauptherd der Krankheit. ' 



l) „En ce niesme temps vindrenl en France plusieiirs des gens du roy, !«squels 
nl une maiiiire de nialadie quir aiicuns appelloienL I.1 gmiit gorre. Ics sutres U grcase 

l maladea, dont ob tut bicn esbahy en Ftance, et disoit on quc Ics Lombards avoienl 
invciiteurs de ceste Malailie pout se vcnger de» Ftancois." A. Potlao, „Dt In 
ilulion tte. datis Li vüle de Lyon", Paris u. Lyon 1842, .S. 8—9. 

I) Uixivprsilalis Mannnscae Commentarii, Ad. a, 1495- I nf itmitas de Iss 

as inducta fuil hoc anno a cerüs arTnigeris a Inco de Romania exislentibus in servitio 

s et illnstris Ducis Orleani. apud patriam FroYLnciae snnam pro t 

nitate praedicla, quae adhuc dod vigrbat in Provincia." Grüner, „Aphro 

3) Dufour a. a. O., Bd. V, S. 19. 
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Esteve de Meges, Bürger der Stadt de Puy en Velay und 
j Verfasser einer bisher unedirten Chronik derselben, berichtet, dass 
I die Syphilis im Jalire 1496 zum ersten Male dort aufgetreten sei'). 

Ein besonderes Interesse beanspruchen die Verordnungen der 
l'Pariser Behörden inbeireff der Syphilis aus den Jahren 1497 und 
] 1498. Astruc hat diese vier Dokumente, die vom 6. März 1497, 
15. Mai 1497, 27. Mai 1497 und 25. Juni 149Ö datieren, zuerst 
f bekannt gemacht'). 

Es heisst nun in der ersten Verordnung, derjenigen des 

^ Pariser ParJamentes vom 6. März 1497'), dass seit zwei Jahren 

Frankreidi eine ICrankheit „Grosse veröle" genannt, herrsche, 

[ die contagiös sei und deshalb auf jede Weise bekämpft werden 

müsse^). Hieraus ist zu entnehmen, dass die Syphilis im Jahre 

1495 zuerst in Frankreich aufgetreten ist. 

Auch die weiteren Verordnungen (des Pariser Gerichtshofes 
' vom 5. Mai 1497, des Erzbischofs von Paris vom 27. Mai 1497 
und des Präfekten von 25. Juni 149^) spielen deutlich auf die Neu- 
[ heit der Syphilis an. 

Inhaltlich stimmt mit der letzteren Verordnung vom 25. Juni 
1498 vollkommen flberein eine angeblich vom 35. März 1493 (sie!) 
I datierte Verordnung, die Proksch nach GalJigo mitteilt*). Dass es 
f sich hier um einen leicht verständlichen (3 für 8) Druckfehler handelt, 
[ hat bereits der erste Herausgeber dieser Ordonnanz geahnt, der 
i in einer Anmerkung seinen Zweifel an der Richtigkeit des Datums 
t 1493 ausspricht"). Bei näherer Prüfung stellt sich denn auch dieses 

I) ibidem S. 19, 

1) J. Asiruc a. a. 0„ Bd. I. Cap. XV, S. 109— ir?. — Wieder abgedruckt bei 
lei, j.AphrtHlisiacus". S. 69—71. 

3) Viel i«l das wirkliche Datum, da der 6. Mim 1496 nach dem damaligen Kalender 
Em heutigen 6. Miti enupricbl, waa achon Sanchez erkannt hat (DiaserlaliDn tut 
l'Ongine de la Maladie V£li£rienne," Paris I751, S. 3—4). Vgl. auch Hacser a. a. O., 
I Bd. lU. S. 29a. 

I) „Arreste du Parlement de Paris, portant Reglement sut le lait des 

:s de la Grosse Veröle. Aiijourd 'hui tiixiesme Mars, pource que en celte ville 

l de Paris y avoit plusieuri malades de cettaine maladie contagieuae. nommfe la Grosse Virole, 

qui pui* deux ans en ^ cc eu grBnl cours en ce Royaume, tant de cesie vill« de Paris. 

L 4)ue d'autres lieux, ä l'occasion dequoi eiloil h cründrc que sur cc prinlempa eile mullipliaat. 

I a eili advisi qu'il £loit expedienl y pourveoir," Aitruc, I, 109 — lio; Grüner. 

„Aphrodisiacus", S. 69, 

5) J. K. Proksch. ..GeBchicbtc der venerischen Krankheiten". Bd. I. S. 344—145. 

6) ..Mais on ne peut s'empGchcr de remarquer comme tingulaiiti, que celte injonclion, 
iUie de 149J, soit qu'elle vienjie du pr^J^t de Paris ou de tout auue. parle en termes 

kcxptit dune maladie donl noui rapporloiu babicuellenwini l'origine & l'upidition de Naplei, 



Datum als eine bare Unmöglichkeit heraus. Zunächst ist es höchst 
auffällig, dass zwischen der Verordnung von 1493 und den vier Er- 
lassen von 1497 und 1498 volle 4 bezw. 5 Jahre liegen, ohne dass 
wir wieder etwas von der Syphilis hören. Dann aber erscheint am 
6. März 1497 jene Parlaments- Verordnung, in der es heisst, dass die 
Syphilis seit zwei Jahren in Frankreich herrsche, also seit 1495! 
In derselben Verordnung wird den niclit in Paris ansässigen Kranken 
befohlen, die Stadt zu verlassen, wälirend die übrigen Syphilitiker 
in eigenen Häusern untergebracht werden sollen. Wenn nun Proksch 
selbst als sehr auffällig hervorhebt, dass das 1493 datierte Dokument 
mit dem vierten der Astruc'schen Ordonnanzen wörtlich über- 
einstimmt, so hat er damit selbst den Beweis für die Unmöglichkeit 
des Datums 1493 geliefert. Denn beide Dokumente, das von 
„1493" und das von 1498 beziehen sich im Text ausdrück- 
lich auf jenes Gebot des Parlanientsdekrets von 1497! 

Es heisst nämlich in dem Eriass von 1493 und 1498 über- 
einstimmend: „Combien que par cy-devant ait este public, crie et 
ordonne ä son de trompe et cry public, par les carrefours de Paris, 
ä ce qu'aucun n'en put prendre cause d'ignorance, que touts malades 
de la grosse Veröle vouidassent incontinent hors de la ville, et 
s'allassent les estrangers es lieux dont ils sont natifs et les autres 
vouidassent hors la dite ville, sur peine de la hart (fast wörtliche 
Wiederholung des Dekrets vom 6. März 1497'). Neantmoints 
lesdits malades en contempnant lesdits cris, sont retournes de toutes 
partis, et conversent parmi la ville avec lespersonnessaines, quiest chose 
dangereuse pour le peuple et la seigncurie qui ä present est a Paris." 

Es ist also dieses angeblich 1493 erschienene Dekret eine 
Fortsetzung der am 6. März 1497 erlassenen Verordnung, die 
offenbar nicht befolgt wurde, da die fremden Kranken alle nach 
Paris zurückkclirten, wogegen jetzt diese neue Verordnung, die also 
nach 1497 erschienen sein muss, energischen Widerspruch erhebt. 
Das wirkliche Datum ist also der 25. Mär/, 1498 und vielleicht ist 
die Verordnung noch einmal unter dem 25. Juni 1498 gleichlautend 
wiederholt worden. 



qni n'eut lieu que l'annee d'apris." Ordonnances des tois de France elc. Reciicilljcs pur 
ordre chronologique par M. le marqui» de Pastorct, Paris 1840, S. 456. 

1) „Premicrement Bcra tail ciy publique de Par Ic Roi, Que lous malades de ccst« 
msladie de Grosse Veröle estrangiers, tant hommcs que femines, qui n'eBtoient demouriuu 



el residcnl! en ccslc ville de Paiis, 
heutes aprez ledit cry fail, 

a prins, ou ailleurs od bon leur 31 



i que In dite maladie 
partent bora de cest 



a pnns vingle et quatie 
;e Tille de Paris 4ä pays 
quntid cetle maladie les 
Bei Astcuc, I, S. 111. 



I Im Januar 1498 wurde» auch in Troyes die syphilitischen 

Fremden ausgewiesen'). 

In Nimes herrschte die Syphilis ebenfalls um jene Zeit. Dies 

^' erhellt aus einer Nachricht über die Abschaffung eines merkwürdigen 
Brauches. Es bestand seit dem 14. Jahrhundert daselbst ein Bordell, 

I dessen Vorsteherin „Abbatissa meretricum"' genannt wurde und das 
Recht genoss, am Himmelfahrtstage den Vätern der Stadt das 
Brot der Liebe zu reichen, wobei der erste Konsul von ihr umarmt 
und gekiisst wurde. Dieser Brauch wurde im Jahre 1500 abge- 
schaft, gewiss infolge der ungünstigen Erfahrungen, die man in 
den letzten vorhergehenden Jahren mit der Syphilis gemacht hatte, 
die ja damals besonders leicht durch den Kuss übertragen wurde*). 
An dieser .Stelle möge auch die Angabe des Torella Platz 
finden, in der der Anfang der Syphilis in die Auvergne und ins 
Jahr 1493 verlegt wird. Der betreffende Passus findet sich in der 
ersten, im Jahre 1497 erschienenen Schrift des Torella, dem 
„Tractatus de pudendagra se« morbo GalHco". und zwar nur in der 
Originalausgabe. Denn bei Luisinus (I. 49,5) steht statt ..Alvernia" 
Francia. Die Stelle lautet; „Incepit haec maligna aegritudo Anno 
MCCCCXCTII in Alvernia, et sie per contaginnem pervenit in 
Hlspaniam ad insulas, inde in Italiani, et denium serpendo totam 
Europam peragravit, et si fas dicere est, totum orbem". Haeser 
teilt dieselbe .Steile mit der Abänderung mit, dass hinter „Incepit" 
ein „ut ajunt" steht''). Es ist dies wohl einer anderen Ausgabe 
entnommen. In der zweiten Schrift dem „Dialogus", hat Torella 
offenbar die erste Ansicht von der Entstehung der Syphilis in der 
Auvergne aufgegeben und erwähnt nur, dass man ihren Ursprung 
aus dem neapolitanischen Feldzuge herleite. Haeser hat ganz 
richtig erkannt, dass Torella in der ersten Schrift ebenfalls nur 
eine im Publikum verbreitete Meinung anführte (ut ajunt), ohne über 
dieselbe ein eigenes Urteil zu fallen. Wichtiger ist, dass auch er 
die Syphilis zuerst nach Spanien und von dort über die Inseln 
(Balearen, Sicilien etc.) nach Italien gelangen lässt. Von Italien aus 
ergriff die Seuche die übrigen europäischen Länder. Im späteren 
„Dialogus de dolore in Pudendagra" findet sich denn auch die Auf- 
klärung, weshalb einige den Ursprung der Syphilis in die Auvergne 

1) Cb. Dartmbpig in: Un[.m midicnlt 1868, Nr. 1 16, dl. nath Haesei a. 
B. O., III, S. 198. 

2) Albetl Fuecfa, „Ducuments pour seivir A l'bistoiic de la syphüis ü Nimcs" in: 
Montpellier midical 1888. Bd. XI, S. 389—397- 

[ 3) Hacier a. n. O., Bd, III, S. »54. 
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verlegten. Es ist bereits diese Stelle mitgeteilt worden (S. 84—85), 
an welcher Torella auseinandersetzt, dass man die Syphilis mit 
dem in der Auvergne einheimischen „Mal de St. Main" (Mein) 
identifizierte, und so der Glaube entstehen konnte, dass sie von dort 
gekommen sei. 

Es hatte aber dieses „Mal de St. Main" in Wirklichkeit nichts 
mit der Syphilis zu thun, sondern war ein Uebel, welches haupt- 
sächlich die Hände (Main) befiel und wohl zu einem Teil unsere 
heutige Krätze (.Scabies)'), zu einem anderen Teile eine lepröse 
Affektion war. Wenn die mit dem ..Mal de St. Main" Behafteten 
nach dem Grabe des heiligen Mevennius oder Mentus in der 
Bretagne wallfahrteten. so mussten sie zwei wollene Hände (denn 
die Hand war das Abzeichen des „Mal de St. Main"), eine auf die 
Brust, die andere auf den Kopf binden, damit man sie daran er- 
kennen und ihnen ausweichen konnte-). Raymond führt das ..Mal 
de St. Main" als Bezeichnung des Aussatzes ,.en langue romance" an'), 
und Brieude berichtet noch im Jahre 1787, dass in der Auvergne 
der Alissatz, unter dem Namen „Mal S. Main" bekannt, ende- 
misch herrsche*). Es war also diese teils der Scabies, teils der 
Lepra angehörende Affektion, die auf ein bestimmtes Gebiet beschränkt 
war, von Leuten, die davon gehurt hatten, als Syphilis gedeutet 
worden, wie man Ja damals die Syphilis mit jedem rätselhaften 
leiden in Zusammenhang brachte. Wäre es wirklich die Syphilis 
gewesen, die während des ganzen Mittelalters in der Auvergne 
endemisch war, so würde sie sich ohne Zweifel schon vor 1493 
weiter verbreitet haben. Und dass sie im Jahre 1493 nach Spanien 
gelangt sein sollte, ist eben ein Beweis dafür, dass die in jenem 
Jahre zuerst in Spanien auftretende Syphilis mit jenem der Auvergne 
eigentümlichen Leiden verwechselt wurde. Oder besser: man suchte 
Analogien für die neue Krankheit Syphilis und glaubte sie im „Mal 
de St. Mein" zu finden. 



„DLclianiuiire histoiique de 1'a.ndcn langage dancois." 
Mnin, „doDt mint Main guirunoit, gale, gratelle". 
•Ttrllr, S. 94: maladei de sainct Mtiin = l» gile 



„Vom abend I and ischen 



1) La Curne de St. 1 
Niort 1880, Bd. VII. S. m: 
— Triumphe de hsullc D 
parc« quo'n l'a sujlout am mi 

i) Ph, G. V. 
1790, S. «3—234. 

3) Riymood, „Histoire de rEleplnntiflsia", Lsnsnnne 170?, S. 5. 

4) HUtdire de In Social* de mtdccine de Paris 17H7, Bd. V, S. 311, nach A. Hirsch. 
„Handbuch der hialorisch -ecographisehen Palholc^ie", Slullgarl 1883, Bd. II, S. 6. Vgl. 
auch Henslet a. a. O.. S. 134; K. Sprengel n. a. O., Bd. V, Teil i. S. 571. 



I Miltelnlter" , Hamburg 



Deutschland. 
C. H. Fuchs hat bereits in seiner klassischen Monographie 
über die ältesten Schriftsteller über die Lustseuche in Deutschland 
festgestellt, dass die frühesten Berichte mit „ziemlicher Genauigkeit 
i und grosser Uebereinstimmung die Zeit anzugeben wissen, in welcher 
I sie über Deutschland hereinbrach". Er folgert mit Recht 
daraus, dass eine so genaue Zeitbestimmung ihres Anfangs unmög- 
I lieh gewesen wäre, wenn die Syphilis sich allmählich in I-aufe 
vieler Jahre entwickelt hätte'). Das erste Auftreten der Syphilis in 
Deutschland fällt in die Jahre 1495 und 1496, wie die grosse Mehr- 
zahl der zeitgenössischen Autoren angiebt*); vereinzelte Angaben 
Ober einen anderen Zeitpunkt sind schon von Fuchs als unrichtig 
gekennzeichnet worden"). Der Zeitpunkt des Beginnes der Syphilis 
in Deutschland fällt mit der Rückkehr der Landsknechte aus 
Italien und Frankreich zusammen, und zwar waren es nicht nur die 
deutschen Söldner Karls VIIL, sondern auch diejenigen des Kaisers 
Maximilian I,, welche die Krankheit nach Deutschland brachten. Seit 
dem März 1495 hatten sich die Truppen des Kaisers Maximilian 
mit dem mailändisch-venetianischen Heere verbündet und in der 
Lombardei festen Fuss gefasst. Es ist daher nicht verwunderlich, 
dass in dem berühmten Edikt des Kaisers, datiert Worms den 
7. August 1495, bereits von der neuen Krankheit als „nnvus ille et 
gravissimus hominum morbus nostris diebus oxortus, quem vulgo 
malum Francicum vocant, post hominum memoriam inauditus" die 
Rede ist*), Wir sehen ja, dass Marcellus Cumanus die Syphilis 
im Heere der Verbündeten beobachtete, und zwar schon im Juni 
1495^). Wenn auch aus dem Edikt nicht deutlich hervorgeht, dass 
die Ausbreitung der Syphilis in Deutschland gemeint ist, so steht 
andrerseits fest, dass die Syphilis Deutschland sehr früh erreicht 
hat. Dies wird durch den Umstand verbürgt, dass die Schrift- 
stellerei über die Krankheit bis in jene ersten Jalu-e zurückreicht 
Als die frühesten deutschen Schriftsteller gelten Grunpeck und 
Brant, Schellig und Widman. In dieser Reihenfolge werden 
sie von Fuchs angeführt. Grunpecks' „Tractatus de pestilentiali 
scorra" mit dem „Eulogium de Scorra pestilentiali sive Mala de 



1) C, H. Fuchs a. a, 0„ S. 4J4. 

3) Eine AurzKfalung drt beltcIFendrn Cbronikcn bei 

3) ibidem S. 4J4. 

4) AbBedruckt bei Fuchs a, a. 0., S. 305 — 306. 

5) S. oben, S. 159 — 160. 
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Franzos" erschien 1496. Ich glaube aber eine noch frühere Er- 
wähnung der Syphilis, nämlich aus dem Jahre 1495. aufgefunden 
zu haben. Hugo Holstein hat in der „Zeitschrift für vergleichende 
Litteralurgeschichte" (Jalirg. 1891 Bd. IV, S. 371) ungedruckte Ge- 
dichte oberrheinischer Humanisten aus einem in Upsala befindlichen 
Codex veröffentlicht. Darunter befindet sich auch ein Gedicht des 
Humanisten Jakob Wimphcling, welches an Maximilian I ge- 
richtet und nach Holstein's Vermutung einem Mitgliede des Reichs- 
tags zu Worms überreicht werden sollte, also wohl im August 1495 
verfasst ist. Eine die Entfernung des Freudenhauses zu Schlett- 
stadt') betreffende Bittschrift hat er an den Kaiser auf dem Reichs- 
tag zu Worms gerichtet. In diesem Zusammenhange muss das er- 
wähnte Gedicht beurteilt werden: 

Ad Rcgcra Rcimancirura 



;rdotu 



'495: 



O foelix quoDdini pH»cas Germanm Inudes 

Indignum f.icinus absitulit ecce tibi, 

Tempore quo prviln Fridcriä MaximilUnus 

Romani cegni m.uima sceptra teoeC, 

Tempore quo lotus mira gravilnte senatus 

In K magnatum, Vangin clani. fui:, 

Toiquentur misere cleti genilalia ferro. 

Hecdnc Theutiinidi glorii mngnn virieP 

Hec lotenit Cesar, eleclore« paduntur, 

Hcc conlituin virtus sustinct atque ducamP 

Carole Magnc redi, redeas vet maiimus Otto, 

Ni redeas. denis religtoquc cadel. 

In Icituni sctpenl aoinita BücmJca mundum, 

Ncc pniL occ virlu! ncc manct ulLi fid«. 

Nun Nero, non Thurcus, non Phnlaiis cl Viialachic, 

N'in potuit lanluni dux reperire crucem. 

In Gennaniam poat ceatum liutra decorcm 

Tarn crudele oephas ratio cuncia leget. 

Es scheint, dass sich dieses Gedicht auf eine neue Plage be- 
zieht, von welcher Deutschland heimgesucht wird, und dass insbe- 
sondere die Bemerkung, dass die Genitalien der Geistlichen besonders 
hart davon betroffen seien, auf die Syphilis geht. Denn wir wissen, 
dass das Elsass unter allen Gegenden Deutschlands am frühesten 

1) Die lahlrcichen Insassinnen des Schleiuudter Freudenhauses halten einen eigenen 
„MBdchenwitt''- Der Magistrat übte die po1i.rrilichc Aufsicht über das Bordell. Jeder 
Mann, der sich nach der drillen AbtndglocVc in jenem Hause angekleidet betreffen lies», 
musste zwei Schilling Strafe zahlen, wogegen der, weklier bei einem Mtidcben log, nicht 
nur frei ausging, sondern sudi unter dem Schutze der Öffentlichen Beamten stand! Vgl. 
Fr. Bchrcnd, „Syphilidolr^e-, Leipi^ 1840, Bd. II. S. 485. 



von der Syphilis heimgesucht wurde, wohin die Landsknechte die 
Krankheit während des Sommers 1495 brachten '). Vielleicht ist das Edikt 
Maximilians in irgend eine Beziehung zu der Petition Wimphe- 
lings zu bringen, die wohl auch nicht vereinzelt gewesen sein wird. 

Schellig. der von Fuchs noch vor Widmann, dessen Schrift 
1497 erschien, angeführt und demnach wohl ins Jahr 14QÖ gesetzt 
wird'), hat sicher später geschrieben. Denn wie jetzt aus dem Up- 
salaer Codex (fol. 200) zu ersehen ist, wo die Vorrede Wimphelings, 
die auch Fuchs (a. 11. O. S. 71) abgedruckt hat. steht, schrieb 
Letzterer diese Vorrede zu Schellig's Schrift am 28. November 
1499. Schellig's Schrift kann daher nicht vor 1500 erschienen 
sein, wird auch nach Holstein im handschriftlichen Verzeichnis der 
Heidelberger Scliriften erst unter diesem Jahre (1500) angeführt^. 
Hiernach muss Conrad Schellig aus der Reihe der frühesten deut- 
schen Schriftsteller über Syphilis ausscheiden. 

Dem Jahre 1496 gehört ferner das Flugblatt des in Nürnberg 
praktizierenden friesischen ArztesTheodoricus IJlsenius (Ulsen) an, 
das „Vaticinium in epidemicam scabiem", von dem neuerdings Jo- 
hann Ueltzen eine schone Reproduktion veranstaltete*) und in den 
Handel brachte. 

Wir sehen also bereits in den ersten beiden Jahren (1495 und 
1496) deutsche Schriftsteller die Syphilis zum Gegenstand der littera- 
rischen Betrachtung machen. Die folgenden Nachrichten über das 
erste Aufteten der Syphilis in einigen deutschen Städten und I^nd- 
schaften bestätigen ebenfalls die Thatsache, dass die Krankheit sich 
in jenen Jahren zuerst zeigte. 

Bamberg. — Fuchs hat eine Urkunde mitgeteilt, nach wel- 

clier bereits im Jalire 1497 ein „Franzosenhaus" in Bamberg errichtet 

wurde'). Es muss also in diesem Jahre dort die Syphilis schon sehr 

verbreitet gewesen sein, was darauf hindeutet, dass sie schon längere 

I Zeit dort herrschte. 



, Bd. 111. S. 257 (nach d« Chronik . 



den äl leiten selbslÜndigen Sdliifl- 
7) beiwcitell. der ihn „vor 1500" 






vetgl. 



1) Vßl. Haeser a. i 
Berlcr, Pfarrer 7U Ruffach). 

z) Henslcr und Grunei crklürten 
iteller Übet Lustscudie. was Pioksch {a. a. 

I ichreiben lisst. 
3I H. HnUlein, „Zur Biogniphie Jakob Wimpfelings' 
LilUralu^cuhidilc", Berlin iSqi, Bd. IV, S. 150. 
4) Auch in Virchow's Archiv für pmhologische Analomic tqoo, Bd. CLXII, S, 
371 — 373 und Tafel 17; Zdlsdlrifl für Bücherfreunde Juli 1900; llluslr. Zeilung, 
ly Februar 1900. 
S) C. H. Fuchs, „Vallcinium etc.", S. J— G. 
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Bayreuth. — Die Syphilis wird in Bayreuth zuerst unter dem 
Jahre 1496 erwähnt. 1495 hatte dort eine grosse Epidemie der Bu- 
bonenpest geherrscht^). 

Breslau. — Der erste Fall wird 1496 erwähnt*). 

Erfurt. — Der Erfurter Chronist Stolle berichtet unter dem 
Jahre 1497: „1497 anno domini do wanderte eyne Krangheit jm lande 
zu Doringen vnnd zu ErfFort jn der stad vnnd jn feie landen, dy man 
hisz dy Franczoszen, vnnd man sprach, sy were by hundert jaren 
nicht mee gewest, vnnd wasz eyne flechtene sache. Es worden mit 
ersten breite blättern, dar noch worden sy breite g^nder vnnd rochen 
sere ubele vnnd braute vnnd hitczete als gebrant were, vnnd werete 
manchen eyn halb jar adder eyn gancz jar. Etliche komen wedder 
ufF vnnd etliche feien wedder nidder jn krankheit; etliche logen wol 
eyn jar; ouch sterben fehle luthe dar an. UfF der prediger kerch- 
hofF lagk es vol. Man buwete by dem grossen spettal bey deme 
graben eyn eigen husz, do logen sy jnne. Es quomen ouch feie 
fromder armer luthe kein ErfFort. dy dy kranckeit hatten. Dy von 
sente JacofF (Santiago de Compostella, ein Wallfahrtsort) quomen, dy 
hatten ouch feie dy selben krankheit. Etliche hatten die krankheit 
II, dry jar unde logen; etliche gingen vnnd brach es in den beynen 
vnnd ardmen, vnnd wer das vortriben wolde durch mancherley arcztic, 
deme slugk dy krankheit jnwarf ; der moste das lange trage; es wolde 
ouch vnvortreben sy**^). Wenn Loth aus der Bemerkung des Chro- 
nisten, dass die Krankheit seit 100 Jahren nicht mehr dagewesen 
sei, auf eine frühere Existenz der Syphilis in Erfurt bezw. Deutsch- 
land schliesst, so ist dem entgegenzuhalten, dass diese offenbar rein 
theoretische Ansicht — denn Leute, die dieselbe Krankheit hundert 
Jahre vorher selbst gesehen hatten, wird es wohl nicht gegeben 
haben — unter die schon früher (S. 67 fF.) ausführlich gewürdigten 
Bemühungen zu rubricieren ist, ältere Analogien für das neue Lei- 
den zu finden. 

Frankfurt am Main. — In der handschriftlichen Chronik des 
Patriziers Job Rohrbach steht auf fol. 56: „Anno 1496 tempore 
estatis et verne ist eyn ongehort grusslich und erschrockenlich krank- 
heyt under die Menschen von den walen komen; die walen haben 



i) Dr. Andräas, „Beiträge zu einer Geschichte des Gesundheits- und Medizinal- 
wesens der Stadt und des Fürstentums Bayreuth** in: „Archiv für Geschichte und Altertums- 
kunde von Oberfranken**, Bayreuth 1882, Bd. XV, S. 11; S. 9 — 10. 

2) Schlesische Provinzblblätter, Mai 1795, ^^^^ Haeser a. a. O., III, 258. 

3) Dr. Loth, „Geschichte der Epidemienzüge der Stadt Erfurt'* in: Corrcspondenz- 
bläiter des Allgemeinen ärztlichen Vereins von Thüringen 1892, Nr, 10, S.A., S. 14 — 15. 



ae krieget von den franczosen und wyrt diss krankheyt genent mall 
francEoas und regirt fast in deutschen landen, doch vili mer in italia 
und frantia, die kranckheit macht den menschen onseglich onge- 
; schaffen; welcher sie halt, ist ubrr gancz syn lip foll schwarcz rother 
blätteren, weret cynteyllen eyn halb jar. den anderen dry firtell iar 
und noch dem behbent (nach dem bleiben) die flecken an ynen 
etwen lang; ongestalter ding hatt keyn mensch ine (je) gesehen, und 
solicher oder derglichen krankheytt nie keyn mensch wer gehört, 
auch fint keyn arczet davon nicht geschrieben, denn als fill man 
iemant dar Widder tracht')." 

Neuerdings hat Armin Tille aus den „Beedebtl ehern" d. h. 
den Steuerlisten der Stadt einige urkundliche Nachrichten über das 
erste Auftreten der Syphilis in Frankfurt a. M. veröffentlicht*). Bei 
der Durchsicht war leider der Jahrgang 1495 ausgeliehen, so dass 
derselbe nicht berücksichtigt werden konnte. Dagegen sind im Jahr- 
gang 1496 die folgenden Syphilisfälle verzeichnet; 

Peter Scheckart bott — mala fraiitzosa, erlassen. 
Eyle — erlassen, mala franzosa. 
Hanns Thomas ^ nihil tenetur, male francose. 
Casper Schott — dedit für sich 3 f. 6 s. ni. frs. 
Hanns — nihil dedit, male francose. 

Von diesen nachweislich vier Kranken (Schott ist zweifelhaft) 
starben im folgenden Jahre zwei und zwei konnten 1499 als gesund 
gelten, da sie wieder Steuern bezahlten. Wie arg die Krankheit 
damals wütete, ersieht man aus einer Bemerkung in dem „Beede- 
buche" für 1497: w [ust] hus — mala franzosa d. h. das Haus 
ist augenblicklich unbewohnt, weil die bisherigen Bewohner entweder 
an der Syphilis gestorben sind oder jedenfalls nicht mehr in dem- 
selben wohnen, vielleicht im Spital hegen. Im Jahre 1496 ist das 
Haus auch schon als leerstehend („wüst") bezeichnet, aber ohne 
weiteren Zusatz, weil vielleicht dem Steuereinheber damals der 
Grund des Leerstehens unbekannt war. Im Jahre 1497 werden in 
den Frankfurter Steuerlisten 15 syphilitische Personen erwähnt, sämt- 
lich aus den untersten Gesellschaftsklassen. 

Hamburg. — In der von Lappenberg herausgegebenen 
„Hamburger Chronik" heissl es unter 1498: „Anno 149a is erst- 



I) W, Slrieket, „Zur Geachichle der Syphilis in Deut 

Arcbiv. 1864, Bd. XXXI, 5. 530. 

J) A. Tille, ,,Die „mab FiaMosa" eu Frankfurt a. M. 
Inlernationalei pour rhisloire de tu Mediane 189R, Bd. 111, ü, 57- 



mals de grausame plage hervorgekamen, de men de Franzosen 
nomet')". 

Hildesheim. — Die Syphilis liiess in Hildesheim ,, Franzosen- 
krankheit oder Pocken" (mala frantzoszen edder pocken) und wird 
zuerst gegen Ende des 15. Jahrhunderts in den Urkunden erwähnt 
Am 28. August 1498 Hess der Rat öffentlich bekannt machen und 
alle, die mit „dieser büsen Seuche behaftet wären, ernstlich ver- 
warnen", dass sie, so lange sie krank wären, nicht aus ihrer Wohnung 
zwischen die Leute gehen und nach erfolgter Heilung noch sechs 
Wochen in ihrer Wohnung bleiben sollten*). 

Köln. - Die „Chronica von der hilligen Stat Coellen" (Köln 
i4yq fol. 344b) berichtet: I4g6. In dem selven jair was in 
allen deson landen eyne vrenide Krenckde. ind wurden fast vill 
lüde dair mit passioneert, ind doch wenig sturven van der Krenckden *j''- 

München. -- Wenn Conrad Schnepbach in einem Briefe 
an Conrad Geltes vom 16. April 1498 schreibt: „Hunc hominem, 
quaeso. commendatum habeas et apud primorcs commendes. Nam 
artem francici mali medendi habet probatissimam, nee aüquis 
Monachii fuit, qui citius atque melius huiiismodi morbum patientes 
prislinae sanitati restituerit *)". so deutet dies darauf hin. dass die 
Syphilis bereits längere Zeil vorher sich in München gezeigt hatte. 
Hiermit stimmt überein, dass der Name „Franzosenkrankheit" im 
südlichen Bayern schon 1496 vorkommt. Denn wenn M. Hoefler 
diesen Namen beim St. Leonhards-Cult in Inchenhofen 1446 vor- 
kommend gefunden hat, so hat laereits Theodor Puschmann in 
seiner Rezension dieser Arbeit dieses 1446 für einen Schreib- oder 
Druckfehler erklärt^). Es miiss 1496 heissen, da unter demselben 
Namen später die Syphilis erscheint, welche in allen ihren Formen 
beobachtet wurde und die grösste Verbreitung in jenen Gegenden 
von 1509 — 1513 gewann. Sie hiess dort auch St. Monus-Krankheit. 



Medizin in Plilileshciin während des 
. XXXVIU, Dcrlin 1899. S. 35, 



1) Gustav SchönfclJ, „Beilrlgc 3.w GMcliichtf di-s P.inperiän 
tution in Hamhuig", Weimar 1897. S. 113. 

2| Emsl Bt'ckpr, „Die Geschicäile 
MilleLollen", S.A., aus Zcitschr. f. klin. Mcdizi 

3) Fuchs B. fl. O.. S. 312. 

4) ibidem S. ]I2, 

51 M. Höflet, „Voüvgaben beim Sl. Leonhntdi-CuU in Obetbayern" in „BeitrSge 
iur AnlKnjpoIngic und Urgescbichle Bayerns", Müncllen 1894, Bd. IX, S. log — 136; Bd. 
XI, S. 45 — Bg, Vgl. Th. Puschmann in Virchow's Jahiesberichl der gcsamlen 
Medizin 1894. S. 335, 
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Niederrhein. — In einer chronologischen Uebersicht über die 
Volksseuchen am Niederrhein führt G. Bloos unter dem Jahre 1494 
eine „nuwer krenkten*' bei einem Kinde in Düsseldorf an, das daran 
starb. Ob diese „neue Krankheit" aber die Syphilis war? Dagegen 
finden wir 1496 eine „Krankheit mit Geschwüren", „Sent Jobs 
krenckde", 1498 „nigge sikede (morbi franzose"^). 

Oldenburg und Ostfriesland. — Johann Schiphower be- 
richtet in seiner „Chronica archicomitum Oldenburgensium" über zwei 
Seuchen aus den Jahren 1494 und 1495 und 1502, die im Olden- 
burgpschen und in Westphalen grosse Verheerungen anrichteten und 
von Hensler und Fuchs als Lustseuche gedeutet wurden. Ich habe 
nachgewiesen, dass diese „Pestis miseranda et lugubris'* bezw. „grandis 
pestilentia" die Bubonenpest war, die um diese Zeit in jenen Gegenden 
herrschte^). Die Lustseuche scheint erst 1498 durch Kriegsleute 
nach diesem Teile Nordwestdeutschlands gebracht worden zu sein. 
Eggeric Beningha hat in seiner „Chronyck oft Histories van 
Oost-Frieslant" (Leiden 1706, S. 407) ein Kapitel „Wat tide de 
vorgiftige kranckeit der pocken eerst in de Frieslande, daer 
men niet wüste van to seegen, quemen**, welches lautet: „Anno 
Christi 1498 in der tyt, alse idt mit den Kryges luiden in den 
landen umme heer mit den hoepen so gemeen wart, tho garden, 
und de witte Rose und de groote Garde, als men se noemde, 00k 
door disse Freeslande und voorte op de grensen hen und her togen, 
de sick dan uth allen landen, als Hispanien und Francryck, Italien 
und uth allen nationen als gewoentlich vorsamelden und tho hope 
lepen; do hebben se de böse, vorgiftige plage mede in disse 
Frieslande gebracht, daer men nicht hefft weten van tho seggen^)'*. 

Nördlingen. — Schon 1495 soll die Syphilis durch Lands- 
knechte in Nördlingen eingeschleppt worden sein^). 

Nürnberg. — Auch in Nürnberg scheint die Syphilis sehr 
früh, schon 1495, aufgetreten zu sein und schnell eine grosse Aus- 
breitung erlangt zu haben. Aus keiner deutschen Stadt besitzen 
wir so zahlreiche und ausführliche Nachrichten über die Anfänge 

i) G. Bloos, „Volksscuchcn in früheren Jahrhunderten" in: Historische Studien 
und Skizzen zu Naturwissenschaft, Industrie und Medizin am Niederrhein (Festschrift der 
70. Versammlung deutscher Naturforscher und Acrzte) Düsseldorf 1898, Abt. II, S. 62—63. 

2) J. Bloch, „Zu zwei Stellen in Schiphower 's Chronik" in; Jahrbuch für die 
Geschichte des Herzogtums Oldenburg, Oldenburg 1899, ^d. VIII, S. 123 — 124. 

3) Fuchs a. a. O., S. 376. 

4) Mart. Ciusius, „Annales suec.**, ad a. 1495 bei Haeser a. lu O., IH, 257. 
Bloch, Ih'.r Uniprung der Sypbilis. |Q 
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der Lustseuche wie aus Nürnberg. — In einer Nürnbergen Reim- 
chronik (Ms. in Hellers Bibliothek zu Bamberg) heisst es: 

Anno 1495 Jahr. 
Fing man bei S. Sebastian 
Den grossen mächtigen Baw an; 
In 30 Jahren wardt vollendt, 
Ist seilhero worden verbrenndt. 
Die Lantzknecht mit den Franzosen 
Eine Rot hat darinnen heilen losen : 
Es war eine unbekannte Seich, 
Die sie mitbrachten aus Frankreich, 
Davon sie haben ihren Namen. 
Gott behüt ims davor allesammen '). 

Aus einer anderen Nürnberger Chronik (Ms. der Wolfen- 
bütteler Bibliothek): „Frantzosenkranckheit Inn das Teutschlandt 
durch die Landsknechte aufkommen. Anno 1495: Ist eine boese 
gravsame vor vnerhörte kranckheit die Frantzosen genantt von 
den Landsknechten auss Franckreich in das Teutschlandt gebracht 
worden" 2). 

Nürnberger Chronik von 1567 (Mscr. der Göttinger Bibliothek): 
„Anno 1495 ist ernstlich die boss vnerhörte kranckheit, die Frant- 
zosen genandt, von den Teutschcn Landtsknechten auss FVanckreich 
gebracht vvordten, daruon hat man nichts wissen zu sagen. Im ge- 
meldetem Jar hat man zu Sandt Sebastian dem grundt ein Anfang 
gemacht vnnd im 1528 Jar gar vollendt^)". 

Nürnberger Chronik von 1580 (Ms. der Wolfenbütteler Biblio- 
thek): „1495. In diesem Jar hat man zu Nürnberg vor der Haller- 
wiesen bei der Weydenmühl am Pegnitzfluss den paw an Sant 
Sebastians kirchlein angefangen vnd erstlicher den grundt darein 
gelegt. Es ist auch in gemeltem Jar die böse, zuvor vnerhörte, 
grausame kranckheit (die Frantzosen genant) von den I^nds- 
knechten aus Frankreich erstlicher in das Teutschland gebracht 
worden etc.'*)**. 

Anfangs standen auch in Nürnberg die Aerzte der Krankheit 
ratlos gegenüber; das ergiebt sich aus dem Umstände, dass früh 
fremde Aerzte auftauchten, die ihre Kunst anboten. So heisst es 
im Nürnberger Ratsbuche vom Jahre 1496: „Mit dem arzt, der sich 
aussgiebt, er kann die malafranzos vertreiben, anzusetzen ihne seine 

i) Fuchs, „Valicinium**, S. 16. 

2) ibid. S. 16. 

3) Fuchs, „Aelteste Schriftsteller**, S. 376—377. 

4) Fuchs a. a. O., S. 377. 



an etlichen lassen versuchen; ist sie dann gerecht, ihm von 
' rinem jeden kranken «n paar gülden geben zu heilen. Act. am 
Eritag sancti Johannstag Evangeliste". 1497 wurde vom Ratbe be- 
schlossen: „Dem arzt, der etlich leut für die malafranzos geartzneiet 
'und geheilt hat, zu Bürger aufzunemen und ihm das bürgerrecht 
I zu schenken", {Kreisarchiv zu Nürnberg, Ratsbuch-Manuskr. R. 
F Jbl. 296 und fol. 211)'), 

Bekanntlich wurde eines der frühesten Medizinalgesetze gegen 
die Verbreitung der Syphilis in Nürnberg erlassen, nämlich schon 
1496. Es ist in der Einleitung (S, 9) mitgeteilt worden. 

Prag. — Die .Syphilis zeigte sich in Prag erst 1499. Die 
P Kranken wurden von Jedermann gemieden, lagen auf den Strassen 
I oder in Krambuden vor dem Thore. 1 500 wurde ein Hospital für 
ftie eingerichtet-). 

Strassburg. Hier wurde die Syphilis schon 1495 einge- 
[schleppt, befiel zahlreiche Personen, von denen wegen der Unkcnnt- 
Tnis der Aerzte viele starben. Auch hier hatten die Kranken viel 
ICrangsal von selten der Gesunden zu erleiden^). 

Wien, — Wahrscheinlich gelangte die Syphilis schon 1496 
[ nach Wien. Denn hier erschien eines der ältesten Bücher über die 
iKrankheit, die von dem ^ Wiener Humanisten Bartholomäus 
ISteber verfasste und wahrscheinlich im Winter 1497/98 erschienene 
f Sclirift „A Mala franczos morbo Gallorum preservatio ac cura"*). 

Würzburg. — In Würzbnrg wurden bereits 1496 Hospitäler 
I für Syphilitische eingerichtet^) und in einer Würzburger Handschrift 
J wird ebenfalls dieses Jahr als das Aiifangsjahr der l.ustseuche ange- 
I .geben, und zwar der März 1496"). 



() Veröffcnlliclil von Hermann Pelcr». „Aus pliiirnKUCUliicher Voti.-it in Bild 
I und Won". Nene Folge, 2. Auflage, Bcilin 1899. S. 16—17. 

Hasner in; Fragcr medi^in. Viene1jahrw;hri[t, Bd. CIX. S. 139. bei Haeiei, 

m, 35S, 297. 

i) Matern Berlcr bei Behrend a. a. O., Bd. II, S. 48a, und Sebastian Frank'« 
„Cbronio" 1531, fol. 217. 

4) Alfred Schinarda, „Dai meduinische DokIcirEnlioilcgium im lanriibnlen Jahr- 
K^nndert" in: Ein halbes JahrUiuscnd, Fe&ucbrift üdIOssUcIi dei soojUirigen BeiunJa der 
jT Acta hcultalls medid Vindobonensis. rcdlg. von H. Adler, Wim 1699, S. 34~J5: 

!■ a. ». O-, S. 113—126. 

5) Rcuss in: Anzeiger TUr die Kunde der deiilichon Vnrieil 1S57, Nr. 3, S. 81. 
.' y^. ferner M. RUckert, „.\iialeclen i. Gescb. d. fiünkisclicn Mnlitinnlwnpnt--, WUnlmr)- 
I iS^o, S. 24— »6. 

61 Vgl. Fuchs 0. a. O., S. 318—319. 

18* 
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Schweiz. 

Für die älteste Geschichte der Syphilis in der Schweiz sei auf 
die erschöpfende Monographie von Meyer-Ahrens verwiesen, der 
als Ergebnis seiner Untersuchungen die Thatsache festistellt, dass alle 
Chronisten im wesentlichen darin übereinstimmen, dass die aus dem 
neapolitanischen Feldzuge unter Karl VIII. im Jahre 1495 heimge- 
kehrten schweizerischen Söldner die Lustseuche nach der Schweiz 
gebracht haben ^). Schon in diesem Jahre wurde die Syphilis fast 
überall eingeschleppt. 

England. 

Grunpeck soll nach Ha es er die Syphilis schon 1496 nach 
England gelangen lassen 2). Ich habe aber diese Aeusserung in 
Grunpecks Schriften nicht finden können. Er spricht allerdings 
von englischen Soldaten, die in Italien als Söldner kämpften und sich 
die Syphilis zuzogen ^)^ und es ist wahrscheinlich, dass einige von 
ihnen in die Heimath zurückkehrten und die Krankheit dorthin 
brachten. Die ersten bestimmten Erwähnungen der Syphilis in Eng- 
land finden sich erst unter dem Jahre 1497^). In Bristol wurde die 
Krankheit 1498 von Bordeaux eingeschleppt und daher „morbus 
Burdigalensis** genannt s). Ein altes englisches Manuskript über Syphilis 
aus dem Ende des 15. oder dem Anfange des 16. Jahrhunderts (Slo- 
ane 389. 7) befindet sich in der Sloane Collection des British Museum *^. 



1) Meyer-Ahrens a. a. O., S. 16. 

2) Haeser a. a. O., III, 258. 

3) Fuchs a. a. O., S. 57. 

4) Charles Creighton, „A history of epidemics in Britain'* Cambridge 1891, 
S. 417—418. 

5) S. oben S. 66 — 67. 

6) Creighton, S. 415. — Anm. bei der Korrektur. Herr Dr. J. F. Payne, 
der bekannte Medizinhistoriker und gelehrte Bibliothekar des College of Physicians in London, 
machte mich freundlichst auf einige noch ungedruckte Syphihsmanuskripte des British Mu- 
seum aufmerksam. Es sind dies Nr. 389, 7; 157, i; 1897, i der „Sloane Collection**, 
wohl sämtlich der Mitte bezw. dem Ende des 16. Jahrhunderts entstammend. Ich habe 
dieselben durchgesehen, aber keine Angaben über das erste Auftreten der Syphilis in Eng- 
land darin gefunden. In dem „Treatise of the Venereal Disease** (Sloane 1897, i ca. 1587) 
heisst es S. 5 und verso: „For in the year of our lord god 1495« some told 92, this dis- 
ease lucs venerea began first to appcare at Naples in the hoste of the frenchmen, for which 
cause the frenchmen called it morbus neapolitanus and the men of Naples called it morbus 
gallicus, now . . . it might be called morbus cosmicus or communis.** Weiter wird 
dann über die Einschleppung durch die Spanier und die Herkunft aus Amerika berichtet. — 
Wichtiger ist eine Stelle bei einem noch früheren englii»chen Schriftsteller, Bei der Durch- 
sicht der (zum Teil sehr seltenen) älteren englischen Werke über Medizin in der Bibliothek 
von Dr. d'Arcy Power sliess ich auf einen Passus in dem „Brcviarie of Health'* des 
Andrew Bord (London 1598, S. 80 verso). Bord wurde ca. 1480 geboren und scheint 
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Schottland. 

In Schottland ist die Syphilis zuerst im Jahre 1497 nachweisbar. 
Ein in diesem Jahre veröffentlichtes Edikt des Stadirats von Aberdeen 
bezieht sich auf das Erscheinen der Syphilis daselbst '). Besonderes 
Interesse brachte König Jakob IV, der neuen Krankheit entgegen, 

I der gern in der Medizin experimentierte und Leute gratis behandelte, 
oder sogar noch etwas bezahlte, wem sie sich von ihm behandeln 
Hessen! In den Berichten seines Schatzmeisters finden sich nun 
mehrere Angaben über Belohnungen, die der König an von ihm be- 
handelte Syphilitiker verteilte. Diese Notizen sind zwischen Sep- 
tember 1497 und April 1498 eingetragen, wobei die S\'philis als 
„grantgore ^■■, bezeichnet wird'). Am 22. September 1497 erliess 
Jakob IV. ein Dekret, das allen mit der Syphilis behafteten Personen 

I befahl, Edinburgh zu verlassen, Sie sollten nach einer Leith gegen- 
überliegenden Insel gebracht und dort behandelt werden. Wer von 

[ ihnen in der Stadt betroffen würde, sollte ein Brandmal auf der 

i Wange erhalten*). William Dunbar, der berühmte altschottische 
Dichter, war zur Zeit der Einschleppung der Syphilis im Jahre 1497 
in der Blüte der Männlichkeit und wurde etwa 1500 durch Jakob 
IV. vermittelst einer Staalspension an den Hof gefesselt. In einem 
Gedicht an die Königin gedenkt er der neuen Krankheit die er 
als „pockis" oder „spanyie pockis" bezeichnet. An einer andren Stelle 

rkeisst es: 



f. in sexuellen Dingen aehr Pifaiiren gewesen lu sein 
I mit Weibem nngeklagl wurde und noch jo JoJlt 
I dieltPr drei Konkubinen za gleicher Zeil hielt. 
1 sie jctil „Frnniösische Pocken' 



da er 1517 wegen unerlaubten Verkehr» 

; »päter, im Jahre 1547, sich lu Wln- 

Dieicr Mann bemerkt über die Syphilis, 

Jugend in England „Spa- 



: Pocken" genannt worden sei. '„In Engtish Morbus G.ilticus is named the 

lj|K>cka, when ihat I was young they weie named the Spaniah pocka.") Aliwi am Ende 

l des 15. Jahrhunderls, d. b. beim ersten Auftretea, kannte man bereit! in England die wahre 

' Herkunll der Syphilis! Ebenso bcisst die Syphilis bei Dunbar uin dieselbe Zeit (ca, 1500) 

„spanische Pocken" (s. unten). 

„Notices al the appearance <if Syphilis in Scolland, in ihe last years 
ot ihe fifieetilh Century'' in: Medical Times nnd Gazette 1S60, Nr. 14,8, 51;, 

1) ,, Grandgore" oder „glengore" war der gewöhnliche Name der Syphilis in Scbott- 
filuid bis zum 17. Jahihundert, wird erklüit aus „A la grande gorre ^ & la giande tiiode.*' 
|So hiess die Syphilis zueial in Frankreich, woher Schottland den Namen und wohl auch 
I die Krankheit selbst bekam. Vgl, Creighton a. a, O,, S. 418, Uebei ,, gorre" ngure" 
\ ■. obeu S. 87—88 (andere Elymologic). 

3) Notice of the appearance o[ Syphilis in Scotland in the last years of the fiftecnth 
k Century in; The Lancet 1860, S. 513—515. 

4) Records nt the Town-Council of Edinburgh, 11. Sepie mbcr 1497 in: Philosoph ical 
Traniactions, Bd. XLU, S. 429, bei Grüner, „Aphrodisiacus", S. 71; Hensler, „Gc- 

I tchicbte der LusCscuche", Exe 5. I3i, 



Bewar wiüi Ihat perillous play 

Thal men callis libbing o( the Pockis '}. 

Niederlande. 

In den Niederlanden war der Hauptname der Syphilis „I,ues 
Hispanica" (Erasmus von Rotterdam) oder „Spaanse Pocken". Sie 
wurde im Jahre 1496 durch da& Gefolge der Prinzessin Johanna von 
Aragon, die dem Erzherzog Philipp als Braut zugeführt wurde, dort- 
hin gebracht*). 

Dänemark. 

Nach R. Bergh, der sich auf die Chronisten Hvitfeldt und 
Rosaefontanus stützt, scheint die Syphilis Dänemark schon 1495 
erreicht zu haben *). Jedoch geht dies aus ihren Berichten nicht mit 
Sicherheit hervor. Hvitfeldt (Chronik des dänischen Reiches, 2. 
Teil S. 1012) sagt: „In diesem Sommer (1496) zeigte sich zuerst unter 
den Truppen, mit denen Karl Neapel belagerte, eine neue Krank- 
heit, Franzosen oder Pocken genannt, von welchen man in der ganzen 
Christenheit zuvor nicht wusste, und womit Gott unsere Bosheit, Un- 
zucht und Sünden, die wir täglich annehmen und von denen wir 
nicht abstehen, hat bestrafen wollen*}"'. In „P. Parvi Rosaefontani 
Chronicon Johannis Regis Daniae" (1560 fol. R. 2), hoisst es: 
„Secuta in aestate (1495) maxima Ines vulgo Gallica Scabies dicta, 
Germanis ac Danis ante ca tempora non solum incognita. sed prorsus 
inaudita, multa hominum millia infecit, quae reatuum nostrorum 
causa sie paulatim in ommes nationes postea irrepsit, ut nullum 
usquam est morbi genus hodie eo vulgarius^)''. Beide Chronisten 
geben also nur ganz im allgemeinen an, dass die Syphilis 1495 zu- 
erst auftrat, sagen aber nicht bestimmt aus, dass sie schon in diesem 
Jahre in Dänemark grassierte. Zu grösserer Verbreitung gelangte die 
Syphilis erst in dem Anfange des lö. Jahrhunderts. Petrus Palladius 



I) Simpson a. a, O.. S. 515. 

i) BeverovicLus, „Idca medidnne vtlcnim''. IJb.Ill, cap. 8, bei Simon. II, 53; 
A. A. Fokker, „Ondcnockl nanr den uard van de epidemiacbc en cnntogicusc zieklen. 
die vrueger in ZecUnd geheerscht hebben", Middelburg 1S60 lilacser, III, 258). — Die 
„Gt^cbiedpnis der Syphilis in de KederlHfiden" (iS6o~lS6l) von A. A, Fokker war mir 
leider nicbt zugänglich. 

3) R. BetRh a. a. O., S. 6, 

4) Wendt, „Ein Beitrag zur GcachJchte der venerischen Kiankbeil in D.^nemaik" 
in: Hufcland's Journal 182:, Bd. LV, Stück I, S. 4. 

5) Ibidem, S. 5. — Nach Mansa, .Journal for Mcdicin or Kirurp 1833", S, »78, 
trat die Syphilis xafnt im Jahre 1496 in Däneinarlc nuT. Dies dflrfte den Thatlacll«ii 
ealaprechen. 



I erwähnt in dem Kommentar zu der 1556 in Kopenhagen ei^chienenen 
[.Schrift des Andreas Musculus „Verwahrung und Warnung wider 
I den verlapplen und zerlumpten Hosenteufel", dass die französischen 
l Pocken in seiner Kindheit, also in den ersten zwanzig Jahren des 
I 16. Jahrhunderts in einem solchen Grade in Dänemark zu grassieren 

anfingen, dass man besonders in seiner Vaterstadt Ripen genötigt 
i war, alle liadstuben zu schliessen '). Nach Mansa-) und Allen") 
l- fällt diese grosse Syphilisepidemie in Dänemark in die Jahre 1502 
w bis 1510. Sie verschonte keinen Stand, selbst König Hans erkrankte 
I an der Syphilis. 

Island. 
Die Isländer sollen sich einer gewissen Immunität*) gegen die 
I Syphilis erfreuen, und soll hier die Krankheit erst im Jahre 1753 ein- 
I geschleppt worden sein, wo sie unter den Arbeitern einer Fabrik in 
r Reykjavik auftrat^). Eine zweite Einschleppung erfolgte 1824. 
I Finsen sagt; „Wenn man bedenkt, dass Island alljährlich von Hun- 
I derten von Schiffen, teils dänischen Handelsschiffen, teils französischen 
I und englischen Walfisclifahrern besucht wird , welche zu den Be- 
I wohn er n der Insel in die verschiedensten Beziehungen treten, so 
I inuss es als ein grosses Glück angesehen werden, dass eine Infektion 
Lder Eingeborenen nicht häufiger statt gehabt hat". Er sah in seiner 
■ Thätigkeit als Arzt auf Island in q Jahren nur 5 Fälle von Syphilis 
Kaber nur bei Fremden "). 

Ebenso soll Grönland sich einer relativen Immunität gegen 

Syphilis erfreuen'). 

I) Wendl a. m. O.. S, 11. 

1) Mama, „Bidiag CU Folkciyedommencs og SundbEilspkient Hisloiicn i Danmaik". 
Kopenhaecn 1S71. S. 110—11:. 131. 

J) Allen. „De Ue nordiskc RigFcs Historie 1497— IJJÖ'', Kojienh. 1870, Bd. IV, 
T. I, S. 165—268. 

4) Nach Di. Schierbeck eiklln sich diese „Immunität'' aus dem lehr seltenen 
Vorkommen eines geschlechtlichen Verkehrs der Isländerinnen mit Fremden, der wxupIIcd 
Ai»tincnz der in der Fremde mit Syphilis iniiiierlen Isländer und dem gänilichen Mangel 
riner Prostitution. Vgl. E. Le«aer. „Syphilis auf Wand". Kin Briet des Herrn Dr. 
Schierbeck in Reykjavik, in: Archiv fUr Dermatologie, Bd. XXIII. 1891, S. 37—41. 

5) Uno von Troil, ..Bref, RfSraniic en Resa Til Islnnd i;7l", Upsnln i;??, 
S.gS tH>>ei an den Archiatci Back.) Schierbeck fand in den Ai.nalen vom Anlang des 
16, Jahrhundens ein Wort „Plelsot", das vielleicht Syphilis bedeutet. 

6) A. Hirsch a. a. O.. Bd. II. S. 6o-6[. 

Jl ibidem. S. 61. Auf den Färaer-lnsetn war die Syphilid bis 1845 gnnz unbe- 
kannt. Vgl. Julius Thomsen, „Ueber Krankheiten und Krankheltivcibfiltniise auf IsUnd 
und den FirOer- Inseln-. Schleswig tSjJ, S. 163. 
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Finland und Lappland. 
Auch in diese nordischen Länder soll die Syphilis erst sehr 
spät gelangt sein. Nach Rabbe war in Finland die Lustseuche 
bis zum dreissigjährigen Kriege unbekannt{?) ^). In Lappland war die 
Syphilis um 1734 noch unbekannt 2). 

Russland. 
Nach Russland gelangte die Syphilis über Polen. Sie wird zu- 
erst im Jahre 1499 erwähnt. In einer Sammlung von diplomatischen 
Verhandlungen zwischen Russland und Polen, welche im mosko- 
witischen Reichsarchiv der ausländischen Angelegenheiten aufbewahrt 
wird, entdeckte der berühmte Geschichtsschreiber der russischen 
Medizin Wilhelm Michael von Richter (1767 — 1822) das „merk- 
würdige historische Dokument, welches die erste Erscheinung der 
venerischen Krankheit in unserm Vaterlande am Ende des fünfzehnten 
Jahrhunderts auf eine unleugbare und gewisse Art beweiset**. Das 
Schriftstück ist vom 30. Mai 1499 datiert und lautet: „Der Gross- 
fürst (Jwan Wassiljewitsch) erhielt durch den Oberbefehlshaber in 
Wjäsma, den Fürsten Obolenski, von dem in Lithauen bei der 
Grrossfürstin Helena befindlichen Schreiber Fedor Schestakow 
die Nachricht, dass der Grossfürst von Lithauen (Alexander) seine 
Gemahlin und alle in ihren Gefolge befindlichen Leute zwingen 
wolle, die römisch-katholische Religion anzunehmen, und dass dieselbe 
sich, ohne Bestimmung ihres Vaters, zu nichts entschliessen könne. 
Daher schickte der Grossfürst den 30. Mai 1499 nach Lithauen den 
Sohn eines Bojaren mit Namen Johann Mamonow mit dem Auf- 
trage, bei der Grossfürstin heimlich genauere Nachrichten ihrer Sache 
wegen einzuziehen, und ihr im Namen ihres Vaters anzudeuten, dass 
sie sich weder durch Zwang noch durch Martern sollte bewegen 
lassen, die griechische Religion, in welcher sie geboren und erzogen 
worden war, zu verläugnen, und dass sie sich im entgegengesetzten 
Falle hüten sollte, sich den Fluch ihres Vaters zuzuziehen. Eben 
denselben Mamonow wurde auch noch ausserdem aufgetragen, sich zu 
erkundigen, ob die Perecopscheu Gesandten in Lithauen mit dem 
Wunsche nach Frieden eingetroffen wären, und ob zwischen Polen 

i) F. J. Rabbe, „Historiska uppgiftcr om veneriska smittan i Finland etc.", in: 
Finska Läkarc Sällskapet Handlingar, Helsingfors 1849 — 1850, Bd. IV, S. 91 — 170 (mir 
nicht zugänglich; Haeser, III, 258). 

2) Gustav Plarmens et Joan. Fillström, Mcdicina Laponum, Lond. Gothor. 
1734 *"• Albrecht v. Haller, „Beyträge zur Beförderung der Geschichte und Heilung 
der Krankheiten**, ed. L. Crell, Berlin und Stettin 1784, Bd. V, S. 433. — Edvard 
Welander's kürzlich erschienene Schrift über die Geschichte der Syphilis in Schweden („Om 
de veneriska sjukdomarnes historia i Sverige", Stockholm 1898) war mir nicht zugänglich. 
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und den benachbarten Mächten ein gutes Vernehmen stattfände. 
Gleichermassen soll er in Wiaesma nachfragen, ob nicht Je- 
mand ans Smolensk mit derjenigen Krankheit behaftet an- 
gekommen sei, welche von Hautausschlägen begleitet ist, 
und welche man die Französisische Krankheit nenne, und 
endlich ob es wahr sei, dass diese Seuche aus Wilna dahin 
gekommen sei?"^). 

Polen. 
Nach einer Nachricht in Georg Mahlmann's „Chronik von 
Preussen** {1548) wurde die Syphilis schon 1495 nach Krakau durch 
ein Weib gebracht, die aus Rom kam. „Dies war böser Ablass, den 
dies Weib in dies gute Land bracht 2)'*. 

Ungarn. 
Valentin Krauss, Arzt zu Kronstadt in Siebenbürgen, be- 
richtet in einem Briefe an Celtes vom 25. Februar 1500: 
„Gallus apud nos primum incipit saevire atrociter, cuius vim, si 
tua dominatio evasit, gratulor admodum", wonach also die Krank- 
keit erst Ende 1499 bezw. Anfang 1500 dorthin gelangte'^). 

Balkanländer. 

L. (ilück's Untersuchungen über die ältere Geschichte der 
Syphilis in Bosnien ergaben, dass dieselbe von der Türkei*) aus 
dort eingeschleppt wurde und zwar erst am Anfange des 19. Jahr- 
hunderts. Nach diesem Forscher ist die Syphilis vor ihrem ersten 
epidemischen Auftreten im Jahre 1493 nur „sehr selten** gewesen (? ?). 
Es wäre „höchst gewagt**, den Beginn dieser Krankheit in Bosnien 
um dreissig Jahre vor ihrem epidemischen Auftreten annehmen zu 
wollen, zumal sie erst nach dem Jahre 1493 in die Türkei einge- 
schleppt wurde ^). 

Sehr früh gelangte die Syphilis nach Dalmatien, Griechen- 
land und den jonischen Inseln, und zwar durch Vermittelung 
der sogenannten „Stradioten** d. h. albanesischer und griechischer 
Söldner, die im venetianischen Heere den Feldzug gegen Karl 

1) W. M. von Richter, „Geschichte der Medizin in RussLand**, Moskau 1813, 
Bd. I, S. 256 — 260. 

2) Fuchs, „Aelteste Schriftsteller", S. 375—376. 

3) ibidem, S. 316. 

4) Es ist nach Glück „erwiesen, dass die epidemische S>'philis erst nach dem Jahre 
1493 in die Türkei eingeschleppt wurde" (a. a. O., S. 348 — 349). 

5) Leopold Glück, „Ucber das Alter, den Ursprung und die Benennung der 
Syphilis in Bosnien und der Hercegovina" in: Archiv für Dermatologie und Syphilis, herausg. 
von F. J. Pick, 1889, Bd. XXI, S. 347—352. 



VIII. mitgemacht hatten'). Es waren nicht weniger als 1500 
Mann^). So konnte schon Summaripa in seinem Ende 1496 ver- 
fassten Gedichte sagen: 

FatUi ha in Dalmaiia e Greci» gmn spavemo. 
und ebenso berichtet Bernardino Cirillo unter dem Jahre 1496 von 
der Ausbreitung der Syphilis in „Dalmatia et Schi a von i a" *), desgleichen 
Sabellicus: „Nee tantum Italia est e;i clade concussa, sed Germania, 
Dalmatia, omnisque Macedoniae et Graeciac ora"*). — In Corfu 
war die Syphilis Ende der neunziger Jahre des 15. Jahrhunderts ver- 
breitet, wie Marino Sanuto überliefert*). 

§ 18. Die Verbreitung der Sypliilis in Afrika. 

Die wenigen Nachrichten, welche wir über die früheste Ge- 
schichte der Syphilis in Afrika besitzen, geben natürlich nur ein 
höchst mangelhaftes liild der Verbreitung der Krankheit im schwarzen 
Erdteil. 

Für Nordafrika hat Leo Africanus (1520) die zuverlässige 
Kunde überliefert, dass dort die Krankheit früher unbekannt war 
und erst durch die Europäer, besonders Spanier eingeschleppt 
wurde. Es werde daher die Krankheit in der Berberei „spanische 
Krankheit" genannt. In Tunis heisse sie nach der Bezeichnung 
der Italiener „ F ran zosen krank hei t". Ebenso in Aegypten und 
Syrien. Von Interesse ist die Mitteilung des Africanus, dass er 
selbst auf einer seiner Reisen in Kairo nicht wenige syphilitische 
Personen sali. Auch er beschuldigt besonders die Maranen, die Sy- 
philis nach Nordafrika verschleppt zu haben. Er traf so die Krank- 



t) Besonders häufig gedenkt der Arn Alexander Benediclna dieser ,,S<ra<inIen" 
in seiner Geschichte des Rflckiuges Kntls VIII.. 

3) „Letlrc» cl nSgodalion» de Philippe de Comroincs". pul)liee» par M. le baion 
Kervyn de Lcttcnhove, Brüssel 1B68, Bd. II, S. soo. 

3) Corradi a. a. O.. S. 79. 

4) Simon a. t O., Bd. U. S. 53. 

5) „Essendo giunto it Capitano generale (Antnnio Grimsno) a Corlü, congiun- 
ttsl inEimi coli' altte Galee soctili, trorarono quelle, che longameiite eratiD s(ate fuora, nu- 
lissinio condicionaie, e male all' ordine, e mnssimc di Mal Franiese. In quäl maladin tru- 
dele vennc per tulto 11 Mondo in lal coalngione dalla venula dcl Re di Franda in Italia, 
che per tutto si chiamava Mal Franzeae. Et i, per quantn poiso giudicue, la malattia di 
Santo Giobbe. La quäle cunta|>i(jne fu per tullo l'univcTso mondi^ c da quella pochisumi. 
aiui niuno guarivBDe, e Bleotava." Marino Sanuto, „Cronaca Venela dal 1494 al 1500", 
bei Corradi «. a. O., S. XXI; S. Ji. 



I heit bereits in allen Städten der Eerberei an'). Da Leo Africanus 
von Geburt Muselman war und die Verhältnisse seiner afrikanischen 
! Heimat auf das genaueste kannte, so sind seine Nachrichten über 
I die Einschteppung der Syphih's sehr wertvoll. 

Antonius Gallus bestätigt in seiner 1540 erschienenen Schrift 
die Einschleppung der Sj-phi!is in Afrika*). 

Eine alte Nachricht bei Ramusio besagt, dass schon im 16, 
I Jahrhundert die Syphilis auf der Insel San Thome (Guineakaste) 
verbreitet war'). 

Ueberhaupt ist wohl anzunehmen, dass die Portugiesen die 
! Syphilis in allen Küstengegenden des afrikanischen Kontinentes ver- 
, breitet haben, obgleich nähere Nachrichten darüber fehlen. 

S 19. Die Verbreitung der Syiihilis in Asien. 

Im ganzen asiatischen Orient bis nach dem fernen Indien 
heisst die Syphilis die Frankenseuche, womit klar und deutlich 
ihr europäischer Ursp.'ung für diese Länder ausgedrückt wird. 
Tomitanus berichtet um 15(10, dass die Syphilis im ganzen Orient 
verbreitet sei und in allen Städten herrsche, Venctianische Kauf- 
leute und Schifffahrer trafen sie überall an, wie Tomitanus selbst 
von einem Gewürzhändler erfuhr, der in Syrien von einem Freuden- 
' mädchen angesteckt wurde und die syrischen Weiber als fast alle 



l*ha*eui, scntito numinnre, ins heblw principio ul 
di Spegni i Giudei. che posrin che cMi vennei 
iinbraltati, Rvcnnc che aicuni trlsti e ghioUi Mari 
d'indi seguiUuido di mano in rnano s' incomindn i 
■i [rova lamiglia, che o sia cetta, o nnn hnbbia n 
icdubilala prova timsi l'otigine esser vetiulo 



eir A(ricn: anii in quei luoghi niuno 
cmpo che ?"etrando Re di Spagim, cacd6 
D ncll» Barberia, esserdo molii di loro 
iarono eon [e loro donnc, e neu pre«eror 

infeltar la Barbciia: in modo che non 
ulo queslo raalc. ed appresso loro per 
di Spagna, ma quei di Tunis lo 



chiamani) FranciiHO. conie gU Ilalinni Ua qiiali moltu crudelc esso hi hn faUo Bcntlre per 
■Icun tcmpo; cosi in Egyllo ed in Soria, d(»e cntat nome gli i dettn . . . del male die 
neil' Itatia i dettu Frandoso, 10 non cmio che in tulte le dltA di BatbiTiA \a decima pnne 
ne aia »canipata . . . . c v^gonsi nel Cniro nun pochi morpinli, c guasli da eotal moibo." 
Leone Africano „Della dcsaiuione dell' Afrlca". Prima Porte und Oltav« Patte bei 
Ramasio (Navigntioni e viaggi Venedig ijSSt. S. loD und S. Sl K. 

t) ..Nequc solum in Eurnpani, leü in Afiiumi r|iiiH|Ue nl Allam translala esl" Antonii 
Galli de ligno rancto non permlKcndii n[niii bei l.ulilnu« 1, toi. 462. 

3) „In qunta isola vi regna niolto il mal franccie. e limilmenlc da rngna, delli 
qnali mali li negri nO ne fnnno conto, «d akune fcnilne negre con un poco dl lumi 
toocB e solimato fanno im cmpiaiini, e In Icvano via, ed anchn con rangua 
cerle radici che danno a bere". Navlj-atlone da. IJ«bcinn all' Iiola di «an Tomi pocta wito 
b lin» deir Equiuolüale, KrIlU jwr un Pllotio rorluglieae, Ul Raroutio, I, S. liSD. 
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an Syphilis erkrankt bezeichnete^). Wir gehen wohl nicht fehl, 
wenn wir die Venetianer und die Portugiesen als die haupt- 
sächlichen Vermittler der Einschleppung der Syphilis im Orient 
bezeichnen, wie sich auch aus den weiteren Mitteilungen er- 
geben wird. 

In Persien wurde die Syphilis „Bedefrangi" d. h. Franken- 
krankheit genannt, oder auch „türkische Krankheit" {Einschleppung 
aus der Türkei)*). 

Ein besonderes Interesse gewährt die ältere Geschichte der 
Syphilis in 

Ostindien. 

Eine Stelle aus dem Reiseberichte des Ludovico di Barthema 
beweist mit aller Evidenz die neuzeitliche Einschleppung der Syphilis 
in Ostindien. Wie man diese Stelle für den Beweis einer früheren 
Existenz der Syphilis in Ostindien hat verwerten können, ist ein- 
fach unverständlich, wie die nähere Untersuchung derselben er- 
geben wird. 

Ludovico di Barthema (Bartema, Varthema, Batho- 
mano, Vartomaus, Ludovicus Romanus)^) aus Bologna brach 
1500 zu einer grossen Reise in den Orient auf, die ihn nach 
Aegypten, Syrien, Arabien, Persien und Ostindien führte und welche 
er in einem berühmten, sehr verbreiteten Werke beschrieb, das eine 
wertvolle Fundgrube für die Kenntnis der Kulturzustände der er- 
wähnten Länder am Beginne des 16. Jahrhunderts bildet. Da Ernst 



i) ludido est, quod non modo occidentalem plagam invasit, sed et orientis partes nnnc 
fere omnes hoc genere contagii infectac sunt, quando Veneti mercatores illud expresse referant, 
nullibi hanc pestem saevire magis, quam in plerisque orientis civitatibus. Quibus eo magis 
fidem adhibeo, quo ego superiore anno virum allocutus sum qui, Veneta quinqueremi veches 
Syriam petierat, aromatum conportandorum causa. Quo in loco hac lue correptes est, 
cum meretricis infectae ibi commercium habuisset. Dicebat autem, post actum, audivisse 
se nullam eo in loco extare foeminam, quae pemicie illa non laboraret, esse que ibi morbum 
fere incurabilem." Luisinus II, 1023 (B. Tomitani, ,,De morbo Gallico" libri duo, 
cap. 4). — Wetzstein bestätigt aus neuerer Zeit die Malignität der Syphilis in Syrien, wo 
die Krankheit noch heute „Frankenseuche** heisst. Vgl. „Aus einem Briefe des Herrn 
Konsul Wetzstein an Prof. Fleischer*' in: Zeitschrift der deutschen morgenländischen 
Gesellschaft, 1869, Bd. XXIII, S. 310. Leo Africanus gedenkt bereits um 1520 der 
Syphilis in Syrien (s, oben), 

2) S. oben, S. 64. 

3) Die Mannigfaltigkeit der Namen erklärt sich höchstwahrscheinlich daraus, dass der 
Träger desselben ein Ausländer und der Name also auf verschiedene Weise italianisiert wurde. 
Schefer erklärt Barthema für einen Deutschen mit Namen ,, Wartmann** oder „Wert- 
heim** (in seiner Ausgabe des Reisewerkes, Paris 1888, Vorrede, S. 9). 
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Meyer, der in seiner vortrefflichen Geschichte der Botanik (Königs- 
Ij^fg 1857, Bd. IV, S. 399—413) die bedeutendsten Reiseberichte 
des Zeitalters der Entdeckungen bibliographisch behandelt, den 
Barthema ganz vergessen hat, so will ich an dieser Stelle einige 
bibliographische Mitteilungen über das Werk desselben machen, die 
auch zum Teil für die vorliegende Frage von Bedeutung sind. 

Proksch bemerkt, dass Barihema's Reisebeschreibung „ur- 
sprünglich in italienischer, im Jahre 1505 jedoch in lateinischer und 
später auch in spanischer Uebersetzung erschienen sei'). Es ist 
dies eine irrige Annahme, denn Barthema kehrte erst 1506 von 
seinen Reisen zurück, auf denen er als erster Europäer bis zu den 
Bandainseln und den Mnlukken gelangt war und zuerst dort die 
Nelkeninyrte sah*). Es konnte also unmöglich sein Itinerarium vor 

1505, wie Proksch angiebt. gedruckt werden. Auch PescheP) 
giebt noch eine falsche Jahreszahl (1508). In Wirklichkeil erschien 
die erste italienische Originalausgabe im Dezember 1510*). 
Schon ein Jahr später kam die lateinische Uebersetzung des 
Archangelo Madrignano heraus; „Ludovici Romani PatritÜ 
Jtinerarium Aethinpiac Aegypti utriusque Arabiae, Persidis. Siriae 
ac Indiae ex vernacula lingua in latinum sermonem traductum. 
Int^rprete Archangelo Madrignano Monacho Carvalensi, Mediulani 
octavo caleil. luniis. 1511". — Kurz darauf erschien eine deutsche 
Uebersetzung: „Die Ritterlich vü lobwirdig rayss des gestrengen vß 
überall ander weyt erfarnen ritters vnd Lanlfarers herren Ludowico 
vartomans von Bolonia etc". Augspurg 1515 (Genauer Abdruck 
Ausgabe, Strassburg 1516, Frankfurt a. M. 1556). Wahr- 
scheinlich ein Al)druck der ersten italienischen Originalausgabe ist 
das „Itinerario de Ludovico de Varthema Bologneso nello Egytto, 
nella Syria, nella Arabia deserta, e Feiice, nella Persia e nella India 

; nella Ethyopia. 1^ fede, el vivere, e costumi delle prefate Pro- 
vincie. Et al presente agiontovi alcune Isole novamente ritrovatc. 
Venetia i526''. 

IEin Neudruck des Italien ischen Originals wurde von Alberto 
Bacchi della I.ega veranstaUet (Bologna 1885). — Ins Franzö- 
sische übersetzte J.Balarin de Raconis, Artillerie- Kommissar unter 
Franz I., das Werk des Barthema, von welcher Uebersetzung 
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T)J. K. ProkB 
») O. Peschpl, 

3) ibidcni. S. 315. 

4) Schefer a. «. O., S. 



„Geschichte der vcDerlBchen Krankheiten'', Bd. I, S. 316. 
ncbicilte der Erdkunde", Manchen 1865, S. 31J. 
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neuerdings Schefer eine mit Anmerkungen versehene Neuausgabe 
veranstaltete: „Les Voyages de Liidovico de Varthema ou Le 
Viateur en la plus grande partie d'Orient. Traduits de l'Italien en 
Frani;ais par J. Balarin de Raconis. commissaire de l'artillerie 
sous le roi Frani;ois ler. Publies et annotes par M. Ch. Schefer, 
membre de l'institut. Paris 1888"'. ^ Das „Hodaeporicon Indiae 
Occidentalis (sie!), Das ist; Warhafftige Beschreibung der lobwürd. 
Reyss, Welche der Edel, gestreng vnd weiterfahrenen Ritter H. 
Ludwig di Barthema von Bosnonien aus Italla hurtig, In die 
Oriental vnd Morgenländer. Syrien etc. persönlich verrichtet, über- 
setzt von Hieronymus Megiserus, Leipzig 160S". — Endlich 
existiert noch eine englische Uebersetzung: „Tlie travels of Ludo- 
vico di Varthema translated from the original Italian edition of 
1510 by John Winter Jones and edited by George Percy 
Badger, London 1863'"). 

Hiernach steht fest, dass die erste Ausgabe des Jtinerarium 
Ende 1510 erschien. Die Stelle, welche sich auf das erste Auf- 
treten der Syphilis in Ostindien bezieht, findet sich in jenem Teile 
des Reisewerkes, wo von dem Aufenthalte des Barthema in Cali- 
cut die Rede ist. Das betreffende Ereigniss spielte sich am Ende 
des Jahres 1505 ab, wie Barthema ausdrücklich bemerkt. Er 
selbst floh am 3. Dezember 1505 in Bogleitung zweier Perser 
aus Calicut, um dann bald darauf nach Europa zurückzukehren, wo er 
sich mit der Abfassung seines Werkes beschäftigte und nach Heraus- 
gabe desselben zwischen 1512 oder 1517 starb'). 

An der erwähnten Stelle ist nun von einem .Sklaven die Rede, 
der 1505 in Calicut an der Syphilis starb, jener Krankheit, welche 
Barthema selbst zu Calicut und „dreitausend Miglien" jenseits von 
Calicut sah, die in Calicut „Pua" genannt wurde und nach Angabe 
der Einwohner der Stadt vor etwa 17 Jahren dort zuerst sich 
zeigte und zwar in viel bösartigerer Weise als Barthema sie in 
Italien sah"). Hieraus haben nun Morejon und Proksch (a.a.O.) 
den Schluss gezogen, dass die Syphilis 17 Jahre vor 1505, d. h. vor 



1} Ucber die vitii Murejon {„HisCoria de la niedlcina i 
spanische Uebersetiung konnte ich nichts errahrcn. 

2) Schefer a. a. O-, S, LH. 

3) Lib. ur. cap. 38, Seile K 7 der Ausgabe Venedig 
Bacchi della Legs. &a1<«na 188$: „et in termine de un 

e de mal frantuti«. Saplatc che de quesla infetmitä ia i 






[526, 5ellc 344 der ed. 
nni), in qucl di medesimo 
ho villo de \k da Calicut 
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dem angebiichen Erscheinen der ersien Ansg-abe des Itine* 
rarium ha CaüScnt g'^ierrs^hi habe^ d. b. also 34<>, ^arni dimh giUubesi 
sie die ExisDenz der Svphilis in Osön^Sen vor der Er.tdecfainjj 
Amerikas und vor dem Feldruge Karls VIIL beunes^eo «i habrti. 
Recfai haben Beöde insc-fem. als s5e däesier Berechnung^ die Jahivi&rah] 
der ersten Ansgabe des Werkes zu Grunde fegen. Da wir aber ije- 
sden haben, dass däeses in Wirklichke:! erst Ende 1510» ersrfnen. 
so komiDen wir, falls wir eine s-^lcbe genaue Berechnung zulassen, 
auf die Jahre 14C13 bezw. 1404, nahem uns also schon bedenklich 
den wirklichen Ausbruch^ahxen der Syphilis in der alten \Ye3t, 
Aber beide erwidinten Forscher haben zunächst gänzlich das „circa'* 
übersehen. Das hat dc^ch ohne Zweifel etwas zu bedeuten. Ak 
Barthema im lahre i^^io den Druck seines Werkes besiMvte. 
konnte er sich wchl nicht mehr genau an den Wonlaut der ihm 
gemachten Mitteilung erinnern, er ü^-usste nur. dass die Inder ihm 
g^esagt hatten, die Krankheit sei erst kürzlich zuerst bei ihnen 
aufgetreten und da setzte er denn einer offenbar von ihm be* 
rechneten Zahl das ..ungefähr* vor, indem er von 15 10 an rück- 
wärts rechnete. Es ist diese Bemerkung genau so zu bewerten, wie 
wenn Fracastoro die S^'philise^demie in Italien und den Zug 
Karls VIIL .ungefähr 10 Jahre vor 1500- geschehen K\sst!M 
Wenn man das genau nehmen würde, üivürde man auf das Jahr 1400 
als Jahr des Zuges Karls VIIL kommen! Und wie würde der 
Historiker beurteilt werden, der allen Ernstes dieses Jahr für das 
wirkliche jenes Ereignisses halten würde? Uebrigens ist selbst die 
Zahl 1 7 noch unsicher. I>?nn in sämtlichen deutschen Au<^al>en Andot 
sich die Zahl 1 5 (und zwar ausgeschrieben) ^K womit wir auf die 
Jahre 1495 — 1496 kommen würden. Aber vor allem hat man hier 
wieder einmal über der Zahl die Sache übersehen, und die ist do^^h 
höchst klar und deutlich. Barthema ist ein geradezu klassischer 
Zeuge für den neuzeitlichen Ursprung der Syphilis in (."Ost- 
indien. Er berichtet ja, dass die Inder selbst ihm die Krank- 
heit als eine neue bezeichnet haben, die erst vor wenigen JahrtMi 

i) ,,Qui (morbus Galücusf Europam fere omnem, Asiae vorx> atquc .•Vfitcait' pAilcm 
non par\-ain oocupaviL In Italiam vero lis fere temporibus erupit, quibus ItAlli 5ub tv)^ 
Carr>lo regnum Neapolitanum occupavere, annos circiter decem ante 1500, a quibus 
Domen M<irbr> inditum fuit, Gallicus appellatus.** Hieronymi Fracastoiii Vcn>ncn\is 
Über I de sympathia et antipathia rerum, de oontagione et omtagiosis mi>rbi$> et et^nmi 
curatione, libri ires. Lyon 1550, S. 357 (De morbis oontagu«is. Hb. II, caip. 11). 

2) Ausgabe von Augsburg 15 15, foL r 3, Ausg. Frankfurt 155O, fi4. Aa l : Sy 
ftagent audi das sy da zumal gewcret het bey fünffzehn jaren. 
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sich gezeigt habe! Das ist doch eine positive Thatsache, gegen- 
über welcher jene ungefähren Zahlenangaben vollkommen be- 
deutungslos sind. Von grossem Interesse ist auch der Name „Pua", 
den nach Barthema die Hindus der Syphilis beigelegt hatten. Es 
ist das ohne Zweifel das Sanskrit- Wort „Püya" = Eiter, Ge- 
schwür, d. h. eine ebensolche rein symptomatologische Ver- 
legenheitsbenennung der neuen Krankheit wie sie in Europa durch 
die Namen „bubas", „pustulae", „blättern*' etc., in Japan durch das 
Wort „kasa** bezeichnet wird. 

Wenn Sprengel ferner den Barthema sagen lässt, dass „er 
um Calicut eine unendliche Menge (tre mila miglia sagt Barthema 
sehr hyperbolisch) daran leiden gesehen habe** % so muss das ein 
Missverständnis sein. Denn „Miglia** kommt von „miglio** = looo 
Schritte. 1500 „Miglien** sind 2466 Meter. Wenn wir sagen „ein 
gutes Stück**, sagt der Italiener „a mille miglia** 2). Es ist also hier 
eine Angabe von Entfernungen, nicht von der Menge der er- 
krankten Menschen. Barthema sagt, er habe dreitausend Miglien 
jenseits von Calicut auch mit Syphilis behaftete Menschen gesehen. 
Wo das gewesen ist, lässt sich nicht einmal vermuten, und es ist 
Avahrscheinlich, dass der Ausdruck nur besagt, dass die Syphilis in 
sehr weiter Entfernung von Calicut in Ostindien ebenfalls vor- 
komme. 

Ich habe noch eine andere interessante Stelle in dem Werke 
des Barthema gefunden, wo ebenfalls von der Syphilis die Rede 
ist. In dem Kapitel, welches von dem Palast des Königs in Calicut 
handelt, sagt Barthema: „Es würde unmöglich sein, den Wert der 
Juwelen zu schätzen, welche der König trägt, obgleich er zu meiner 
Zeit nicht in guter Stimmung war, da er mit dem König von Por- 
tugal Krieg führte und auch die französische Krankheit, und zwar 
besonders im Halse, hatte" ^). Es ist sehr bezeichnend, dass hier 
die Syphilis zugleich mit den Portugiesen und ihrer Berührung 
mit den Indern erwähnt wird. Denn in der That waren 
es die Portugiesen, welche die Syphilis in Indien ein- 
schleppten! 



i) Sprengel bei Proksch a. a. O., Bd. I, S. 317. 

2) Vgl. „Dizionario della lingua Italiana nuovamente compilato dai signori NicoI6 
Tommase« e Bernardo Bellini'*, Turin u. Neapel 1869, Bd. III, S. 263. 

3) Ausgabe von BoU^na 1885, S. 147 (lib. II, cap. 13): „Non se poteria estimare 
le gioie che porta il Re, bcncb^ nel tempo mio stava mal content© per respecto che era in 
guerra col Re de Portogallo, et anchora perch^ lui hauea el mal franzoso, et hauea lo in 
ia gola". 



Zuerst hat Wise kurz dieser Thatsache gedacht'), dann war 
durch Herrn Professor Albreeht Weber auf seine lnha.lts- 
langabe eines medizinischen Kommentars in dem von ihm geheferten 
I Verzeichnis der Sanskrithandschriften der köuighchen Bibhothek zu 
L Berlin aufmerksam gemacht worden, in welchem von der „pluranga- 
I roga". der „Frankenkrankheit" als einer durch die Portugiesen ein- 
l geschleppten Seuchedie Redeist. Ueber diesen Auszug von Weber, 
[den Herr Professor Karl Geldner zu übersetzen die Güte hatte, 
[habe ich am 6. April 1899 berichtet*). Gelegentlich meines Vor- 
I träges über den Ursprung der SyphiUs auf der 71. Naturforscher- 
l Versammlung in München pflichtete in der Diskussinn Herr Professo;- 
I J. Jolly nicht nur meinen Darlegungen Über die Einschleppung der 
l Syphilis in Ostindien bei. sondern verwies mich auch auf eine ana- 
lloge .Stelle im Bhiivaprakäsa des Bhävamisra. einer medizi- 
l'nischen Schrift aus dem 16. Jahrhundert'). Herr Privatdozent Dr, 
LE. Sieg hatte nachträglich die grosse Freundlichkeit, die oben er- 
L wähnte, in der königlichen Bibliotlick zu Berlin befindliche Hand- 
tschrift (Nr. 996 von Weber's Verz. der Berl. Sanskrithandschrifien) 
I zum grflssten Teile für den- Verfasser zu übersetzen. Danach heisst 
fcdie Krankheit „phirariga roga". weil sie „in dem Phiranga genannten 
T Lande häufig vorkommt", und es waren die „Krankheitskundigen", 
Idie ihr diesen Namen gaben. Sie ist eine Infektionskrankheit 
[(wörtlich Geruchs-gandha- Krankheit), weil sie „ständig im Körper 
[durch allzu nahe Berührung mit einem bezw. einer mit Plüranga 
[Behafteten entsteht. Denn es ist eine von aussen kommende 
[Krankheit. Was dabei für ein Uebergang von KrankheitsstofFen 
a) stattfindet, das kann ein guter Arzt aus den .Symptomen der- 
I selben erkennen." Die weiteren Mitteilungen stimmen vollständig mit 
I denen des Bhävaprakäsa überein, so dass Sieg mit Recht bei 
[ einer Vergleichung beider Stellen zu dem Resultate gelangte, dass 
[die Berliner Handschrift ein Excerpt aus jenem grösseren medi- 
1 zinischen Werke darstellt. 



1) Th. A. Wit«, .gCommentnry on ihc Hbdu Sysum at mniicinc" London 1860, 
l'S. 377. Auch Tb. MeUhcimcr, „Die Sypliilis und ihre Hcümiitel Tom Jahre 1491 bis 
PiCur Mitte des iG. Jahrhunderts", Ditsert., Elonn 1891. S. 15, bringl einir kurze Mitteilung 
• Sanskritisten Jncnbi Ut>er das Wort pbiraT^gn. 

I) J. Bloch. „Ein neuer Beitrag »ur Frage derAllerlumssyphilis" in: „Monalshefle 
r ptakl. Derma to!i^ie", redigietl von Dr. P. G. Unna, 1899, Bd. 38, S. 619 — 6jl. 

3) Vgl. Über diese Schrift J. Jully „Indische Medizin" In: „Grundrüs der indo- 
h Krischen Philologie und Altertumskunde" von ßühlcr-Klelborn, Sttnibburg tgoi, Bd. III, 
^ Heft 10, S. j (nach dem mir (jütigst lar Verfügung; gestellten Korrekturbogen), 
lueli, IKT Uiiiirrmu änt S>|>blll>. ]0 
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Jolly's Darstellung der Geschichte der Syphilis in Indien ist 
die folgende (nach dem Manuskripte). Die Krankheit „phiranga", 
„phirafigaroga", phirafigämaya", die „Frankenkrankheit" kommt zuerst 
in den Schriften des i6. Jahrhunderts vor, vor allem im Bhäva- 
prakäia (4, 50—52)'). Es wird ilir Name aus ihrer Häufigkeit im 
Frankenlande erklärt Sie ist eine Beulen k rankheit, die durch 
körperliche Berührung mit einem ..phiraiigin" (Europäer) 
oder intime Berührung mit einer „phiraiigini" (Europäerin) 
entsteht und gehört zu den „ägantuje", d. h. den durch äussere 
Ursachen entstehenden Leiden. Es giebt einen äusseren, inneren 
und äusseren-inneren Phiraüga. Der äussere gleicht der Beulen- 
krankheit, macht wenig Schmerzen, wenn die Pusteln aufspringen, 
welche leicht heilbar sind. Der innere PhiraÜga ist eine Affektion 
der Gelenke, bewirkt Schmerzen, Schwellung und Rheumatismus, 
ist schwer heilbar. Der äusserlich-innerliche ist sehr schmerzhaft 
und langwierig. Komplikationen in (iestalt von Abmagerung. Kräfte- 
verfall, Einfallen der Nase, Knochenaffektionen können sich zu allen 
drei Formen gesellen. Wie man sieht, schildern diese Beschreibungen 
die Symptome der Sj'philis ähnlich wie- die europäischen Syphilis- 
Schriftsteller. Hauptmittel gegen Syphihs ist Quecksilber in Pillen- 
und Salbenform. auch in F'orm von Räucherungen (dhüma). Ein 
weiteres, spezifisches Mittel ist „cobacini", d. h. Sarsaparilla, die zu- 
erst um 1535 den Portugiesen in Goa als Mittel gegen Syphilis 
durch chinesische Händler zugekommen sein soll, was auch im 
Bhävapräkafa 1, 1, 168 angedeutet wird. Jolly schliesst seine 
wertvollen Ausführungen mit den Worten: „Die europäische Her- 
kunft des phiranga ist nach Obigem nicht zu bezweifeln.'- 

Auch für den indonesischen Archipel hat Kohlbrügge 
festgestellt, das die .Syphilis der Bevölkerung in früherer Zeit un- 
bekannt war*) Nach Peschel fand Pigafetta die Syphilis im 
Jahre 15^2 schon allgemein auf den Bandainseln verbreitet und als 
„Frankenkrankheit" bezeichnet "). 



') ferner .mcli im nittli/inistben l.thrbiiphc fl 
Mall (t 15891 lind der Rciep [Sammlung Yog.ieinläii 
des HarsakälisTin. Vgl. Jolty a. a. O.. S. J. 

2) Kohlbrflgge, ..AnthropologiBchc Beobaeliiung 
in; Zeilscliiirt fQt Ethnologie 1900, Bd. XXXtl. S. 39^- 

3) O. PcscBi^l, „Gödiichto des ZcUallers der EiildccUun};r.n' 
iSr;. S. 534. 
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Was das erste Auftreten der Syphilis auf den Philippinen und 
den Sundainseln betrifft. s<o hat Virchow*) zuerst auf eine inte- 
ressante Xotiz des Pigafetta aufmerksiun gemacht, welche die Ein- 
schleppung der S\"philis durch die Portugiesen bezeugt. Sie findet 
sich in der Schrift „Primo viaggio intomo al globo terracqueo*' und 
lautet: ,^\uf allen diesen Inseln dieses Archipels haben wir gefunden, 
dass die Hiobskrankheit dort herrschte und mehr hier (auf Timor) 
als anderswo, und man nennt es Franzosenübel oder portugiesische 
Krankheit =^/* Nach der Marginalnotiz ist die Stelle bei dem Jahre 
1522 angeführt Virchow legt dann weiter dar. dass unter „Hiobs- 
krankheit" nur die Syphilis zu verstehen sei, nicht der Aussatz. 

China. 

Durch die vortreffliche Arbeit des japanischen Arztes Okamura 
ist die Legende von dem grauen Altertum der Syphilis in China und 
Japan gründlich zerstört worden. Okamura hat die chinesisc^hen 
Werke über Medizin auf das genaueste durchforscht, aber vor dem 
16. Jahrhundert keinerlei Erwähnung der Syphilis gefunden. 
Vorher sind nur rein örtliche AfFektionen beschrieben worden. 
C-pin s Bericht über das erste Auftreten der Syphilis in China ist 
bereits oben (S. 65 — 66) mitgeteilt worden. Im Jahre 1504 n. Chr. 
kam ein europäisches Handelsschiff in den Hafen von Kanton und 
bald diu'auf zeigte sich die neue Kranklieit unter der Ik^völkerung. 
Erst seit dieser Zeit wird die Syphilis in den me<lizinischen Schriften 
der Chinesen erwähnt 1600 n. Chr. erschien die erste Monographie 
das Buch „Mui-chong-pi-luk". dessen \'erfasser der Arzt Chan-sz- 
shing** war, zugleich der erfolgreichste Syphilistherapeut, den China 
her\'orgebracht hat. Okamura macht dann noch ausführliche Mit- 
teilungen über die ganz respektabeln Kenntnisse der Chinesen in 
Bezug auf die Symptome, die Verlaufsweise. Prognose und Therapie 
der Syphilis sowie auf die hereditäre Lues-^). 

1) R. Virchow, „D.t^ Alter der Syphilis in ("»slasien'*, V irchow*s Archiv, Hcrlin 
1871. Bd. 53, S. 137—138. 

2) „In tutte Ic ysolle haveino li ovale in ({uesto arci|Hlaj»o rfj;nia K» mal de S. Jop 
e piü quivi che in allro locho et lo chiamano for fianchi d(W> mal poilujjhesc'*. Hei Ramusio 
(Venedig 1588, S. 3<^»S F.) lautet die Stelle etwas anders: „In tutte questc isole che habbia- 
mo . . disopra narrato, lequali si |X)sson chiomar o^mc mi Arci|H'laj;o, u^jua lu malattia di 
San Job, piu che in alcun altro luogo del mondo; li popoli la chiamano il mal di I'ortu« 
gallo, ed noi altri in Italia il mal francese'*. 

3) Tatsuhiko Okamura, „Zur (ieschichte der Syphilis in China und Jaj>;m*' in: 
Monatshcitt für praktische Dermatologie von Unna 1899, Ud. XXYIll, Nr. (», S. 296 
bis 300. 

19* 



— 292 — 

Ueber die Geschichte der Syphilis in dem China benachbarten 
Tibet macht H. Lauf er in seiner gediegenen Arbeit über tibe- 
tische Medizin keinerlei Mitteilung. Man nennt die Krankheit in 
Tibet auch „kaiserliches Gift", was Lauf er mit Recht mit dem 
„morbus curialis** der Spanier vergleicht ^). Die Therapie der Krank- 
heit ist derjenigen der indischen Medizin ähnlich. 

Japan. 

Zunächst weist Okamura nach, dass das Buch „Dai-do-rui-ju- 
ho", welches nach B. Scheube^) aus den Jahren 800 — 810 n. Chr. 
stammt, höchst wahrscheinlich einer viel späteren Zeit angehört und 
zudem die darin enthaltene angebliche Beschreibung der Syphilis nicht 
sehr prägnant ist. Auch ein zweites Werk „Shin-i-ho", das venerische 
Krankheiten schildert, ist erst nach 1500 n. Chr. verfasst worden. 
Ueber die Einschleppung, der Syphilis durch die Portugiesen sind 
oben (S. 65) schon einige Angaben nach Okamura gegeben worden. 
Es steht ferner fest, dass um 1521 einige Fürsten der westlichen 
Provinzen Japans mit den Chinesen in sehr regem Handelsverkehr 
standen, und es sollen japanische Piraten damals bis zur Südküste 
Chinas gekommen sein. Hierdurch verbreitete sich vielleicht auch 
die Syphilis in Japan, wofür ein altes japanisches Sprichwort anzu- 
führen ist: „Die Syphilis der westlichen Provinzen ist bösartiger 
Natur". Engelbert Kämpfer berichtet schon im 17. Jahrhundert: 
„Die grossen Pocken (= Syphilis) sind in Japan auch nicht unbekannt 
und werden Nambaniassa, das ist „portugiesische Krankheit** 
genannt^). Der Name „Too-kasa" (von den Fremden eingeschlepptes 
Geschwür) deutet auf denselben Ursprung. 

Ich hatte Gelegenheit im Frühjahr 1901 Herrn Prof. E. Balz 
aus Tokio persönlich über seine Ansicht über das Alter der Syphilis 
in Japan zu befragen. Derselbe erkannte vollkommen die Richtigkeit 
der Angaben von Kämpfer und Okamura an und fixierte auf 
meinen Wunsch diese seine Ansicht schriftlich in einem Briefe vom 



1) H. Laufer, „Beitrüge zur Kenntnis der tibetischen Medizin**, Inaug. -Diss. 
Berlin 1900, S. 34. 

2) B. Scheube, „Zur Geschichte der Syphilis** in: Virchow's Archiv, Berlin 
1883, Bd. XCI, S. 448 — 452. Anin. bei der Korr. Inzwischen ist jedoch Scheube 
(„Geschichte der Medizin bei den ostasiatischen Völkern**) in: Puschmann's Handbuch 
der Geschichte der Medizin, Jena 1901, Bd. I, S. 28 und 40, der Ansicht Okamura's 
vom neuzeitlichen Ursprung der Syphilis in China und Japan beigetreten. 

3) E. Kämpfer, „Geschichte und Beschreibung von Japan**. Aus der Original- 
handschrift des Verfassers, herausgegeben von Christ. Wilh. Dohm, Lemgo 1777, Bd. I, 
S. 209 (Buch II, Kap. 4). 



2^. April iqoi, dem ich Folgendes entnehme: „Was Japan betrifft, 

j ist die Sache (die Einschleppung in neuerer Zeit) ohne Zweifel richtig. 

I Die Portugiesen kamen zuerst um die Mitte des 16. Jahrhunderts in 

I Japan an und von dieser Zeit an verbreitet sich die Krankheit. 

Uebrigens heisst Namban (nicht Namba) .südlicher Barbar" und 

nicht speziell Portugiese. Die Letzteren kamen nämlich nach Japan 

von Süden her, von Macao. — Heutzutage heisst die Krankheit in 

; Japan durchweg beim Volke einfach Kasa und nicht Tökasa; ferner 

hat sich der wissenschaftliche Name „baidoku"' auch unter den Laien 

sehr verbreitet . . . Für die Einschleppung in China scheint das Jahr 

1504 reichlich früh gegriffen, doch will ich darüber nichts Bestimmtes 

! sagen"'). 

Die syphilidologi sehen Kenntnisse der älteren japanischen Aerzte 
entsprachen im allgemeinen denen der Chinesen, doch weisen sie 
manches Originelle auf, wie z. B. die Unterscheidung der luctischen 
Paralyse oder Paraplegie von der nichtsyphilitischen Apoplexie. 
Die Schlusssätze Okamura's über das Alter der Syphilis in 
China und Japan lauten: 

„Ueber ein Auftreten der Syphilis im Altcrtume in China und 
I Japan existieren keine absolut zuverlässigen Angaben. Meine An- 
1 sieht geht mit derjenigen der meisten älteren japanischen und ehine- 
t Nschen Autoren dahin, dass die Syphilis erst um die Mitte des sechs- 
[ zehnten Jahrhunderts nach China und Japan eingeschleppt worden 
Nur das unerwartete Auftreten und die schnelle (geradezu epi- 
I demische?) Verbreitung einer bis dahin unbekannten Krankheit, der 
Lues, erklärt nach meiner Meinung das Erscheinen der grossen Reihe 
' von medizinischen Werken in jener Zeit, die sich mit diesem Leiden 
befassten. Auch der Umstand, dass gerade um jene Zeit die Lust- 
I Seuche in Europa so verheerend wütete, scheint meine Annahme zu 
unterstützen" *). 



§ 20. Die Verbreitung Her Syj»liili>« in Australien (OeeHiiicn). 

Nach Australien und Oceanien kann die Syphilis erst seit dem 

16. Jahrhundert gelangt sein, d. h, seit der Zeit der ersten europäischen 

L Entdeckungsfahrten nach diesen Gebieten. Alvaro de Saavedra 

f hat schon im Jahre 1529 Neu-Guinca, die Karohnen und die Marschall- 

I) Jedenfalls muss ilie Syphilis zwischen 1504 und 1535 in China eingeichleppl 
[- worden sein, da in teUterem Jahre die Chinesen den Porti^esen die Smilax Chiiiiie als Heil- 
\ mittel ^egen Syphilis QliErmiUelten. Vgl. JoMy a. a. O. 

1) Okamura a. ». 0.. S. 504. 
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Inseln berührt und trat besonders mit den Bewohnern der letzteren 
Inseln in Verkehr, ^) seitdem haben Spanier wiederholt das nördliche 
Becken der Südsee befahren 2). Aber über die Geschichte der Syphilis 
in diesen Inselgruppen ist uns nichts bekannt, ebenso wenig wie über 
diejenige auf dem australischen Kontinente selbst. 1595 entdeckte 
Mendana die Marquesas und Santa-Cruz-Inseln, und sein Nachfolger 
Pedro Fernandez de Quiros die Niedrigen und Paumotu-Inseln, 
die Unionsgruppe, Neuen Hebriden und Torrcsinseln (1606).^). Dass 
Quiros aber, wie noch Huber ^) glaubt, Tahiti betreten habe und 
dort möglicher Weise die Syphilis schon von seiner Mannschaft ein- 
geschleppt worden sei, ist unrichtig.^) Seit 1642 datieren die Ent- 
deckungsfahrten Tasman^s (Neu-Guinea, Van Diemensland, Neusee- 
land, Festland von Australien). 1766, am i 7. Juni, entdeckte der 
Engländer Samuel Wallis Tahiti, wo er über 6 Wochen lang 
verweilte, um erst am 27. Juli „diese mit allen Reizen und Verführungs- 
mitteln ausgestattete Schöpfung des grossen Ozeans** zu verlassen.^) 
Kurz nach ihm gelangte der Franzose Bougainville (2. April 1768) 
nach Tahiti, ohne sich dort aufzuhalten^, und am 10. April 1769 
landete James Cook dort und hielt sich ebenfalls längere Zeit in 
Tahiti auf.®) 

Derselbe Reisende entdeckte auf seiner dritten Fahrt am 18. Ja- 
nuar 1778 die Sandwichinseln, die allerdings schon früher von spani- 
schen Seefahrern aus besucht worden sein sollen. Er blieb dort bis 
zum 2. Februar 1778, kehrte aber Ende 1778 dahin zurück, um be- 
kanntlich am 14. Februar 1779 von den Eingeborenen ermordet zu 
werden. ^) 

Es ist nun bemerkenswert, dass in Tahiti die Syphilis von den 
Eingeborenen als „englische Krankheit** (Apano pretane) bezeichnet 
wurde. ^^) Dies berichtet James Cook in einem Reiseberichte. Sie be- 

1) O. Pcschcl, „Geschichte der Erdkunde**, S. 319 — 320. 

2) Die Sandwichinseln wurden aber von ihnen nie berührt und erst von Cook 
entdeckt. Peschel a. a. O., S. 322. 

3) Peschel a. a. O., S. 324 — 325. 

4) V. A. Huber, „Bemerkungen über die Geschichte und Behandlung der vene- 
rischen Krankheiten**, Stuttgart u. Tübingen 1825, S. 41. 

5) Vgl. Peschel a. a. C, S. 325, Anm. 3. 

6) ibidem, S. 428. 

7) ibidem, S, 429. 

8) ibidem, S. 431-432. 

9) ibidem, S. 458, S. 461. 

10) „They call the vcncreal disease ,,Apa-no Pretane** (Englisch disease)'*. Capt. 
Cook 's account of the Voyage of the Resolution and Adventure etc.** Vol I, Kap. XIV, 
S. j8i (bei Girtanner III, 805). 



merken aber auch, dass Bougainville die Krankheit auf die Insel 
gebracht habe. Jedenfalls ging aus allen Erzählungen deutlich her- 
vor, dass die Syphilis ihnen bisher völlig unbekannt war und erst 
vor kurzer Zeit bei ihnen eingeschleppt worden war. Nach Haw- 
kesworth, einem Begleiter Cook's, scheint es, dass die Eingeborenen 
erst zwischen der ersten und zweiten Reise des Kapitän Cook der 
Syphihs einen Namen gaben. Denn er erzählt, dass sie bei der ersten 
Anwesenheit Cook's dieselbe mit einem metaphorischen Ausdrucke 
bezeichneten, welcher dem Worte „t'^ulnis" nahe kam (wie das indische 
„Pua"), und dass sie in den lebhaftesten Ausdrücken die Leiden derer 
schilderten, welche angesteckt waren. Sie hatten auch eine solche 
Furcht vor der Ansteckung, dass bei einem vorkommenden Falle 
von Syphilis Schrecken und Bestürzung sich ihrer Sinne bemächtigten 
und selbst die nächsten Verwandten den Kranken verliessen. Kapitän 
Cook erfuhr von den Eingeborenen, dass sie sich noch deutlich 
der Einschleppung der Krankheit durch die Europäer erinnerten. ') 
G. Forster bemerkt in den Anmerkungen z« dem Bericht über die 
dritte Entdeckungsreise von Cook über die Syphilis in Tahiti: „Seit- 
dem die Europäer zu ihnen gekommen sind, ist das Verzeichnis ihrer 
Krankheiten mit einer vermehrt worden, die ärger als alle übrigen 
ist, und jetzt beinalie allgemein unter ihnen herrscht. Sie kennen 
kein wirksames Mittel gegen dieses Uebel und gestehen, dass die 
Kräuter, welche die Priester allerwärts verordnen, nie eine Kur be- 
wirken. Unter gewissen Umständen soll indess die Natur selbst, 
ohne Hilfe des Arztes, das Gift dieser schrecklichen Krankheit 
aus dem Körper schaffen und eine völlige Wiederherstellung be- 
wirken. Sie beh.iupten, wenn ein Inficicrter mit andern aus einerlei 
Geschirr esse oder dieselben Sachen angreife, so teile er ihnen die 
Ansteckung mit, und in diesem Falle sterbe oft der zuletzt Ange- 
steckte, indess Jener sich erhole."*) Dieses Zeugnis eines Be- 
gleiters Cook's auf dessen Reisen ist gewiss von hohem Wert 
Es ist wahrscheinlich, dass die Syphilis nacheinander von dem Eng- 



1) Vgl. B. Cnliomb's „MtdiimiscIi-chLruij-iüclie Workt". dvulsch vtm W. Hjircke, 
Bnuiuchweig iSoo, Bd. II, S. 507. 

2) „Des Kapitän Jakob Cook dritte Etildtckungsreise in die Süds«: und nach dem 
Nordpol." A. d. Engl, übersclzt von Heirn Oeorg Korilcr. Ilerlin 17B9, Bd. 11, 
S. 330. — Vgl. nodi A. V. Hatlcr, „Bibliotlircn mediL-inne praclicae". 1776. Bd. I, S. 6, 
aber die Neuheit der Syphilis in Tahiti. — „Alle Reisenden »tiininen darin Ülicrein, da» 
die Ankunft der Euro[äcr (in Tahtii) in hoheni Grade dazu beitrug, die Immnntlitlt fler 
ringeborencn Volker xu vergröneni." P. Mantegaiza, „Anihropoli^isch-kukurhistorische 
Studien über die Geidilechlsvcrhaltniue des Menschen", j. Aufl., Jeus o. J., 5. 47. 
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länder Wallis, dem Franzosen Bougainville uud dem Engländer 
Cook in Tahiti eingeschleppt wurde, und dass die Priorität ohne 
Zweifel Wallis gebührt, der schon im Sommer 1766 längere Zeit 
hier verweilte. Es ist möglich, dass sich der Ausdruck „apone 
pretane" auf ihn und nicht auf Cook bezieht. 

Auf den Sandwichinseln war die Syphilis ebenfalls vor 
Cook's Landung im Jahre 1778 unbekannt. Von „diesen schwimmen- 
den Inseln mit übernatürlichen Wesen'* hätten sie die Krankheit mit 
allen Formen und allen Folgen empfangen, so versicherten die Ein- 
geborenen allen späteren Besuchern, i) 

Nach Mantegazza war die Syphilis auf Samoa bis zum Jahre 
1840 unbekannt. 2) 

William Turn bull hat über die Einschleppung der Syphilis 
in Oceanien schon 1786 (wenige Jahre nach Cook's Reisen) eine 
eigene Schrift veröffentlicht: „An inquiry into the origin and anti- 
quity of the lues venerea; with observations on its introduction 
and progress in the Islands of the South-Seas etc. (London 
1786; 3. Aufl. London 1797; deutsche Uebersetzung von Christian 
Friedrich Michaelis, Zittau und Leipzig 1789), in welcher er die 
oben erwähnten Thatsachen untersucht.^) 



i) A. Chapin: „Bemerkungen über die Sandwich -Inseln, ihre Lage, Klima etc.** 
in: The American Journal of the Medical Science, Mai 1837, S. 43 — 49. Referat in: 
Zeitschrift für die gesamte Medizin von Fr icke und Oppenheim, Hamburg 1838, Bd. 
VII, S. 89. — Auf Hawai hatte Cook die Frauen sehr sittenlos gefunden. Mantegazza 
a. a. O., S. 47. 

2) Mantegazza a. a. A., S. 46. 

3) Die Schrift war mir leider nicht zugänglich. — Vgl. ausserdem noch die Dis- 
kussion über die Geschichte der Syphilis in Oceanien in der Society d' Anthropologie de Paris 
im Jahre 1860 (Bulletin de la Soc. d*Anthr., Paris 1860, Bd. I), S. 193 (Quatrefages), 
S. 198 (P6rier), S. 202 (Follin), S. 203 (Lagneau). 



-Anhang. 



I. Die Benennungen der Syphilis in der alten Welt^) 

I. Gelehrtensprache. 

a) Nach dem anjareblichen Vaterlande. 

I Morbus lusitanicus (Welsch) 



Murbus gallicus 

Morbus Gallorum 

Morbus francigenus 

Morbus Frandae 

Malum francicum 

Malum Franciae 

Malum Francigenanim 

Malum francum 

Malum Francigenum 

Morbus Francus 

Malefrancum 

Malum Francorum 

Malum Francosiae 

Morbus Franciosus 

Labes francica 

Gallus 

Malum Castellamim (Welsch) 



Lues celtica 

Passio italica 

Passio neapolitana 

Morbus italicus und Italus 

Morbus neapolitanus 

Morbus parthenopaeus 

Malum neapolitanum 

Morbus hispanicus 

Miseria hispanica 

Lues hispanica 

Scrpigo Indica 

Morbus Indus 

Morbus Indicus 

Malum Indicum 

Lues Americana (F. A. Cren, 1778) 

Malum Americanum 



b) Nach den äusseren Erscheinungen. 

Formica (Formica uiceratio) I Pustidae 

Elephantiasis ' Pustulae malae 

Saphat, Saphati i Pustulae formicalcs vel asafaticae 

Sahafathi, Asaphati l Carunculae (Astruc II, 1131) 

Morbus pustularum Papulae 

Morbus pustularum turgesccnticum Achotes 

Morbus pustulatus Phani 

Malum pustularum Psidracia 



i) Zu den Seite 62 genannten früheren Arbeiten kommt noch hinzu die für die 
slavische Nomcnclatur der Syphilis besonders wichtige Arbeit von J. Peszke, „Synonimy 
przymiotu" in: Pamietnic Towarsz'ystwa Lekarskicgo (Synonyme der Syphilis, in: Denk- 
schriften der Warschauer ärzll. Gesellschaft), Bd. LXXIX, Warschau 1883, S. 381—404.— 
Die Abhandlung „Dos varios nomes, que a morbo gallico teve" (in: Coimbra med. 1885, 
Bd. V, S. 346, 360, 379; 1886, Bd. VI, S. 28, 44, 325, 347) konnte ich nicht erhalten. 
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Epinyctides 

Liehen, Lichne 

Lichenes, Lues lichenica 

Psora 

Pnina 

Phygethlon 

Vari melancholici 

Tusius 

Aluhumata 

Bothor, Albotim 

Carbo 

Ignis sacer, morbus sacer 

Impetigo 

Variolae, Variolae verrucales 

Variola magna s. crassa 



Leprae species 

Acuta lepra et ardens 

Lepra venerea 

Morphea 

Milium 

Thymus 

Morum 

Poscae, Posculae 

Scabies, Scabies inaudita 

Scabies venerea 

Morbilli 

Morbilli venenatissimi 

Scorra 

Malum mortuum 

Strophulac novellae 



c) Nach den äusseren Erscheinungen mit gleichzeitiger Angabe des 

Vaterlandes. 



Scabies gallica 
Scabies gallicana 
Scabies indica 
Scabies hispanica 
Variola Gallica 
Variola Gallicana 
Poxae galicae 
Variola hispanica 
Poxae Hispanienses 



Morbilli Italici 
Lepra Gallica 
Formica Gallica 
Giries Gallica 
Carbunculi Franciac 
Ulcera Galli 
Scorra de Franssois 
Scorbutus Neapolitanus 
Dolor frangitiosus 



d) Nach den vorzugsweise befallenen Teilen. 



MenUigora 
Mentagra 
Mentulagra 
Morbus mentagricus 
Caries pudendorum 
Pustulae obscoenae 

e) Bezeichnungen 

Patursa, Passio satiu-nina 

Scorra pestilentialis 

Pestis gallica 

Pestilentia 

Lues 

Lues venerea 

Venerea contagio 

Venus 

Tinctura venerea 

Virulentia venerea 

Malum venereum 



Pudendraga 

Pestis inguinalis 

Morbus verecundus (quia pudet patcfacere 
obscoena, quae primum laeduntur. Cae> 
salpinus, „Specul. artis medicae**, 
Frankf. 1605, S. 235) 

nach den Ursachen und der Verbreitung. 

Morbus venereus 

Labes venerea 

Patursa 

Vesicae epidemiales 

Cacochymia venerea 

Lues xaxaipQodlxri^ morbus x. 

Morbus aphrodisius 

Lues aphrodisiaca 

Malum aphrodisiacum 

Scabies epidemica 

Scabies scortatoria 
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Crepinus 

Luxus 

Morbus xoofHxog 

Morbus mundanus 

Morbus cntholicus 

Morbus communis (engl. Ms. 

f) 

Morbus Herculeus 
Morbus caninui 
Morbus cerbereus 
Morbus pegasus 
Monstruosa pemicics 
Mirabilis inflnnitas 



Morbus europaeus 
Morbus mevius ') 
Morbus curialis, morbus aulicus 
Morbus Magnatum 
Exuhdo 
1 6. Jahrh.) ! VoLitica 

Allgemeine Bezeichnungen. 

Flagellum Veneris 

Peregrinus morbus 

Dclicta venerea 

Morbus foedus et occultus (Pintor) 

Morbus noctis, planti nocturna 



g) Heute übliche Benennung der Gelehrten: 

Syphilis'). 



Bezeichnung nach Heiligen. 



Morbus St. Jobi 

Morbus St. Menti 

Malum St. Menti 

Morbus St. Semen ti 

Mal de St. Main (Mein) 

Morbus St. Macvii 
Morbus St. Mevii 



Morbus St. Rochi 
Morbus St. Evagrii 
Morbus St Fiacrii 
Morbus St. Reginac 
Mal Saint Gillain 
Morbus St. Moni 
Mal St. Rdmi'») 



3. Benennungen der Syphilis bei den einzelnen Völkern. 

a) Spanien. 



Mal de la Isla Espafiola 
Sarna de las Indias 
Sarampion de las Indias 
Sarna Espaüola 
Bubas, Buas, buvas 



Bugas, Mal de las Buas 

Enfermedad de las Bubas 

el mal vencreo 

mal de simiente (Arragonien) 

Mal de los Castillanos (Arragonien) 



>(( 



einem obscönen Worte. 



1) Nach Fallopia (Luisinus, II, 763) von „mevium* 
Angeblich deutschen Ursprungs. Fehlt aber bei Grimm. 

2) Ueber die vielumstrittenc Etymologie dieses Wortes vgl. E. Turner, „L*6t>'mo- 
logie du mot syphilis etc.'* in: Annales de dcrmatologie et syphiligraphie, Paris 1882, 
Bd. III, S. 423 ff.; A. Timmermans, „De T^tymologie du mot syphilis'* in: Journal des 
maladies cutan^es et syphil., Paris 1898, Bd. X, S. 410 — 420; Desruelles bei Behrend, 
„Syphilidologie**, III, 149 (von ov^y die Sau und (piXfXv^ lieben!); Zacutus Lusitanus, 
„De mediconim principum historüi**, lib. IV, quaest. VI (von (piXiartdo^ = Röhie, Harn- 
röhre); Späth, „Einige Worte über die Etymologie des Wortes Syphilis" in: Medicin. 
Coricspondenzblatt des Württemberg, ärztl. Vereins, 1841, Bd. XI, S. 49 (von aivetv = 
beschädigen und (pvlov = Geschlecht); Radius, „Commentatiuncula de Victu Siphiliti- 
corum'*, Leipzig 1845 (von oi(pX6<; = hässlich). Sogar vom hebräischen „schafal** =■ niedrig, 
schofel, hat man den Namen abgeleitet! 

3) Charles Anglada, ,, Etüde sur les maladies ^teintes et les maladies nouvclles**, 
Paris 1869, S. 545. 
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Gnüimon 

morbus curiolis (Granada) 

Mal Serpen tino 

Galico 

Mal galico 

Mal frances 

Labones (Rangonus) 

Mal franzoso, franzoxo 

Mal francese 

Mal gallico 

Mal, Morbo ccitico 

Malo de Franzos 

Lue gallica 

Lue celtica 

belle franzese 

mal di fianco (Leo Africanus) 

L*infezione venerea 

Sama (Scabie) france&a 

lo Male de le Tavelle (Genua) 

Brosulae 



c) 



Mal de Naples 

Mal napolitain 

Infirmitas de las Bubas (K^gistres de 

nosque 1496) 
la Veröle 
la gn)sse Veröle 
V6role commune 
La v6role spontan^e 
poque (Flandern, Picardie) 
Doncques (Flandern, Picardie) 
Pocques 
V^nusalgic 
mal de paillardise 
maladic de V^nus 



Las postillas (Villalobos) 

Sama egipciaca (Villalobos) 

sama de los burdeles y pustulas obscenas 

Las infinitas ') 

Aegritudo ovina-) 

verugas 



b) Italien. 

I lo Male de le Brosule (Lombardei) 
I lo Male de le Bolle (il malo delle B.) 
i la grande Varole 

Nebole oder Nebolli 

luvela (Savoyen) 

La Clavela (Savoyen) •) 

le bughe 

il male venereo 

il morbo venereo 

La malattia venerea 

La lue venerea 

Malum galecum (Rangonus) 

PVankreich *). 

i la traistre maladic 
Tdgritudc 
Ma- renfermete 

la douleur 
la langonie 
la langucur 
la povrete 

la male adventurc v^n^ricque 
la contre-lance 
Crystalline 
Gale pustuleuse 
la Gorre 
la grande Gorre 
gros boutons sans fleurs 



i) Diese sehr ch<iraklcristische Benennung der Syphilis durch die Spanier führt Mo- 
tolinia an in der „Historia de los Indios de Nueva Espaßa", Tract. III, cap. 9, ed. 
Icazbalceta, Bd. I, S. 195 der „Colleccion de documcntos para la historia de Mexico**. 

2) Torella veröffentlichte eine Schrift „Consilium de aegritudine pcstifera et conta- 
giosa ovina cognominata**, Rom 1505 (s. Gallardo a. a. O., II, Sp. 538). — Haeser 
citiert dieselbe Schrift mit, wie er schon erkannte, unrichtigen Titel. Statt „ovina'* heisst 
es „Omnibus", darauf folgt „quam Hispani modo Villa nominant". Vgl. Haeser, „Ge- 
schichte der Medicin**, III, 241. Jedenfalls ist der Name spanischen Ursprungs. 

3) S. Haeser a. a. O., III, 251. 

4) Hier werden zum ersten Male die zahlreichen Benennungen im „Triumphe de 
haulte et puissante Dame Vdrolic", cd. A. Montaiglon, Paris 1874, angeführt. 
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bubes, bubettes 

mal brun*) 

feu persan 

pelade 

la clavel^ 

Le Souvenir (seil, de Naples) 

la blandise 

la galantise 

le mal galant 

etre a la cavali^re') 

cafarde, cafarderie 

cafardise, cafardage') 

la galle de Naples 

le pourpoint (fermant) h boutons 

la brigandine ( — petitc cuirasse) ciou6e 

la gaillardise 

la mignonnise 

la pomperie 

l'estringue (von „stringere** ?) 

la veringue 

la ruade 

la friscade (frisque =^ ein lebhaftes Pferd) 

un coup de pied de V^nus 

la penade (aus der „langue hippique" des 

i6. Jahrh.) 
la trahison 
la malcncontre 
la sorcerie 
l'enchantemenl 
la diablerie 
Ic fill6 (= le filct) 
le laz courant 
le mal du creux 
Ic maujoinct 
le mal des rains (reins) 



le mal des rongnons chargez 

la haringue 

e jaffart 

e jarrou 

es cirons en ooque et le plat aux cerises 

e mal incogneu 

a happelourde 

la fortune 

a mcschancet^ 

a glux^) 

a pl6ge*) 

e rayscul °) 

e Collier (--= coliet des braconniers) 

a chausse- trappe 

e mal du fourch6 

e mal de Nyort ^) 

e mal du cirrefourg de Poictiers 

e mal du treu qu*on ne peult clorre 

e mal du bas perc6 

e mal du boisscau ä mesurer los andouilles 

e mal de prester sans jamais rendre (!) 

c mal de malle rage 

e mal de champelu (= champ poilu) 

e mal du gouffrc 

e mal priv6 

e mal sauvaige {^^ Feu sauvage) 

e mal de mal y entras 

es gros boutons hasdviaulx (die schnell 
kommen, wie Hativeau bei Rabe- 
lais , der es immer eilig hat) 

e mal de la cassette aux ceons^) 

e mal qui se porte 

e mal punais 

e mal de longue raye 

e mal de broche en cul 



1) La Curne de St. Palaye, „Dictionnaire historique de Tancien langage fran^ois", 

1880, Bd. vn, S. 243. 

2) = syphilitisch sein. Unter der vornehmen Welt zur Zeit Franz I. üblich. Vgl. 
Bchrend, „Syphilidologie", Bd. V, S. 209. 

3) Unter der Geistlichkeit zur Zeit Franz L, Behrend a. a. O., V, 210. 

4) „Oü Ton se prend comme Ics oiseaux k la glu**. 

5) Wahrscheinlich von „pleiger** =^ trinquer = boire a la sant6, wobei man zu 
Zweien sein muss. 

6) = le r^seau, au sens de filet üi prendre les oiseaux. 

7) Vielleicht auch ein boshafter Calembourg auf „nid ord**. 

8) C6ons ^= Ne scrait pas pour c. . . ons, la rime, au singulier de Villen, carilloni 
vcrmillon (Villen, „BalLide finale du gnind Testament**). 
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le mal de mauniissöre *) 

le mal de maupertuis') 

le mal de Clo-Bruneau (Clos Bruneau) ') 

le mal des avcugles*) 

la grotte blatte (grosse blatter) 

les scnelles (eine kleine rötliche Frucht) 

les grosses perlcs d'Occident (boubon v6- 

n^rien) *) 
les pruncllcs 
les escharboucles sauvages (von der roten 

Farbe) 



Bons Saints Neufvains (qui ont la v6role 

neuf fois) 
la maladie de Cyth^re 
le mauvais mal 
les gioyselles en forme de noyaulx de 

pesche ") 
le dyamant ä dure taille 
les crapauldines mal brunies ') 
la galle pustuleuse 
les vdsicules epid^miques 
le vice antisocial 



Lues bavarica 

Franzosen ") 

Schwachheit der Franzosen 

Französische Schäden 

fraiizen *) 

Das bös Franzos 

Mala de Franzos 

male fmnzose 

new krankhcit 

luxische Krankheit 

Neapolitanische Rud 

Neapolitanische Sucht 



d) Deutschland. 

I Welsche Bossen 

I Gallische Krankheit 

i Wylden Wärtzen 

j Schwere Krankheit der Blattern und Wartzen 

' bloteren, blotere 

Blattren, Blotcm 
1 bös Blattern, elende Blattern 

grosse Blatter 

Venuskrankheit 

venerische Krankheit 

Venerische Modenkrankheit 

Die befleckte Venus 



1) Nicht „le mal de malo Misser*', sondern von „mal m'y serre'*. 

2) = de mauvais pertuis. La chateau de Maitre Renard, oü Ton n'attrappe que de 
mauvais coups, s'appelle Maupertuis. 

3) Der „Clos Biuneau" umfasste die Strassen Fromenteau, Saint -Jean -de I^tran, 
Saint-Hilairc, Saint-Jean-de Beauvais und die Rue Charretiere in Paris. Hier wohnten wahr- 
scheinlich Bordellmädchen. Der Ausdruck ist aber wohl ebenso wenig topographisch wie 
das Wort des Bruders Jean über die Clementinerinnen (bei Rabelais, „Pantagruel**, lib. 
IV, cap. 52): „Le jwuvre trou de mon clous bruneau en fut tout dechinguaude**, wo Oudin 
unter „bruneau**: in culo versteht. 

4) Weil man nicht sieht, was man bekommt. 

5) Im Gegensatz zu den wirklichen Perlen, die aus dem Orient kommen. Ohne 
Zweifel Andeutung des amerikanischen Ursprunges der Syphilis. 

0) Man sagt dies noch heute in der Umgegend von Paris von der Syphilis. 

7) Kostbarer Stein, dem man im Mittelalter die Fähigkeit zuschrieb, Gifte zu ent- 
decken. 

8) Vgl. den Artikel „Franzosen** bei Grimm, „Deutsches Wörterbuch**, 1878, 
Bd. IV, I a, S. 62 — 63. Der Plural „Franzosen** erklärt sich wie die Krankheitsbenennung 
„blättern**, „masem", „rötheln** nach Grimm, weil sich „dabei eine Vielheit von Blattern 
und Flecken äussert'*. (J. Grimm, „Deutsche Grammatik'*, Göttingen 1837, Teil IV, 
S. 286). Sebastian Frank hat das Wort auffallender Weise als Femininum Singularis. 
(Paradoxa 89a: „Es hilft nicht, das man auszen ein fninzosen Z6heil, das sie an einem 
andern ort ausbreche**.) 

9) Ayrer: „ei hab dir alle franzen** (Grimm, „Wörterbuch** a. a. O., Sp. 60). 
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Galan teriekrankh ei t 

Das venerische Uebel 

Venerie 

Pocken 

warzige Pocken 

Venus-Pocken 

französische Pocken 

spanische Pocken 

Malzei, Maletschey, Mallatzy 

böser Grindt 

giftige Krätze 



venerische Krätze 

welsche Purppeln 

Unzuchtsseuche 

Lustseuche 

Hurenseuche 

Venusseuche 

Schaaniseuche 

Liebesseuche 

geile Seuche 

Schankerseuche 

Lues Brunnensis 



e) 



Morbus burdigalensis 
French Pox, Pockes 
Pockijs, The Pox 
Spanish Pockes 
Spanish Sickness 
The Buttons of Naples 
French Pest 
French Disease 
Great Pox 



Spaanse Pocken 
Pokken 
Venus-Pokken 
De vuille Pokken 
Wratten 



Fransiger 

Venerische Sygdom 
Venussyg 
fransk Syge 

Fransoses 
Franska kopper 

Morbus Castilanus 
£1 mal de Castilha 
Morbus castiliensis 
el mal castellano 
Sarna castellana 
malum castellanum 

pohiischc Krankheit 
Wenericzcskaja bolezii 



England, Schottland und Irland. 

The venereal disorder 
The venereal Lues 
The venereal complaints 
The lues venerea 
The secret disease 

The Lucs [land) 

The Grandgore, Grantgore, Glengore (Schott- 
Boigach Francach (Irland) und Französ 
I (Irland) 

f) Holland. 

Venusziekte 
Venusplacge 
Minnesick 
Venus-smet 

g) Dänemark. 

I Venus sygdoro 

„hurischc Krankheit'' der Fmnzosen 
„Pietsot" (?) [Island] 

h) Schweden. 

Venerisk smitta 
Venerisk sikdom 

i) Portugal. 

El morbo Gallico 
Mal Gallico 
Mal francez 
Mal celtico 
Mal de Naples 
j Las boubas, bobas 

k) Russland. 

Francuskaja bolzii 
Franzy 
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Nicczist' 
Fijanka 

Sifiliticzeskaja bolezn 
Lues sarmatica 



Przymiot 

Kila 

Francza 

Franca 

P'rancuzy 

Niemoc Neapolitänska 

Francowata Choroba 

Nieinoc francuska 

Francuza 

Francowata nicmoc 

Krosly francowate 

Francuski gosciec 

Francuska ospa 

Pani Franca 

Choroba francuska 

Choroba Neapoiitdnska 

Choroba Warszawska 

Francya 

Hispaiiska ospa 



Pnjice 
Francouzy 
Niemoc franck<\ 



P'ijanka 



Bujak6r (Blija = vollem, k6r = Krank 

heit) = Lustseuche 
]6kat<^r (Leichtsinnskrankheit) 



I M Hauskrankheit** der Kalmücken M 
Durnaja boleiii 
Archirejskij nasmork 

1) Polen. 

Ogolna franca 

Dworska niemoc 

Dworska choroba 

Przymiot dworski 

Choroba syphilttyczna 

Francuska swierzba 

Choroba weneryczna 

Lubic^na choroba 

Weneryczna zaraza 

Wenerya 

Niemoc wener)'czna 

Kwarciana ospa 

Ospa dworska 

Ospice albo niemoc kurewnik^w y cudzo- 
I toitnik6w 

I Choroba przymiotowa 

Katar kanoniczny 

Zaraza syfilityczna 

Przymiotnica 

m) Czechen. 

Snöt* francouzsky 
francanze, france 
Venec 

n) Kroaten und Slovenen. 

I Franczuz 

o) Ungarn. 2) 

franzuski (nordungarisch-slovakisch) -■= 



Franzosenkrankheit 



Xenska ötrow 

Blundna nemooch 

Kadovi (Süd- und Südostbosnien) 



p) Bosnien. 

Frenjak (Mittelbosnien, Hercegovina) 
Franza (Nord- und Wesibosnien) 
Gadna Iwlest (abscheuliche Krankheit) 



g) Wenden (Niederlausitz). 



Franzose 



Franzhoshi 



1) Vgl. Clarke, „Travels to various countries of Europe, Asüi and Africa**, 3. Aufl., 
18 13, Bd. I, S. 245 (.»house disease", derived from those, who live in houses). 

2) Gütige Mitteilung von Dr. E. Herszky (Berlin). 



Frenk Maresse 
Frengi illeü 

Bede-Frangi 



phiranfra 
phiraüga roga 
ourä (?) 
medkro6g (?) 
phulinga (Jacobi) 
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r) Lithauen. 

Sprantschu indewe 

s) Hebräisch. 

Zaforzien (Isaak Abarbanel) 

t) Türkei. 

Frengi hastalük 

u) Persien. 

I Fringui 

v) Indien. 

phirangäinaya 

püya (Barthema) 

Bao (Malabar, nach Barthema) 

for franchi (Molukken) 

w) China. 



Yeung-Mui-Tch6ng (fruchtähnliches Ulcus) 
Tien-Pao-Tch6ng (Himmelsstrafengeschwür) 
Kwong-Tüng-Tch6ng (Kantongeschwür) 



Mien-Hon-Tch6ng (Ulcus gossypia, quia 

adhaeret) 
Chi-Tch6ng (Ulcus temporis) 
„Kaiserliches Gift" (Tibet) 



Nambankasa 

Nambanniassa (porlugies. Krankheit) 

Too-kasa (FrerodengeschMrür) 



Apano Pretine 



x) Japan. 

Bai-soo (Bai =- Pilz, soo = Geschwür, 

Exanthem) 
Yoo-bai-soo {= chines. Y6ung-mui-chöng) 
Bai-doku (jetziger Hauptname, doku =: Gift) 

y) Tahiti. 

I Apano miriatano 

z) Nordafrika. 



Spanische Krankheit (Leo Africanus) 
Neapolitanische Krankenheit 

(Leo Africanus) 
Berozail (Senegal?) 
Frankenseuche 



bird (Marokko), d. h. Kälte*) 

mird el kebir (Marokko) = die grosse 

Krankheit ») 
Zail (Senegal?) 



1) G: Rohlfs in „Deutsches Archiv für Geschichte der Medicin" von Heinrich 
Rohlfs, 1878, Bd. I, S. 190. 

2) G. Rohlfs, ibidem, S. 192. 



Bloch, Der Unpruag der Syphilis. 
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IL Die wichtigsten Dokumente über den Ursprung der 

Syphilis. 

N'r. I. Ruy Diaz de Isla. 

Capilulo primcro del origen y nascimienlo desle morbo serpentino de 
la ysla espailnla. E de cumo fiie halUdoyaparecidoy de su piopri« nombre. 

PJiigu a la diuina justida de dos dar y embior dolen^tas ignolas nunea vtstas ni con- 
ocidas ni en los libros d'm«Iidna halladas aEsi cdtüo Tue esta enfermedad setpenlioa. La 
quäl tue aparcddo y visla en Espaiia: en el aHo del seQor de rail y quatroderti« y nou- 
enta y irea aSos enla ciudad de Barcelona: la quäl cindad Tue inüclrinada y pnr consig- 
uicnte loda la curopa y el vniverao de lodas las partes sabidas y comunitables : el quäl mal 
niuo SU origen y nacimienlo de sienipre enla ysla qiic agnra es numbradB espuiiula: segun 
que piir niuy lorga y derta csperlenda sc ha hallado. K cnmn esta ysla fue descubierta y 
hallada pur el almirante don Xrisptoual Colcm, al presenle [enienle platica y comunicscion 
con la gentc d'lla. E comn el de su prupiia calidad sea mnCagiiiso facilinenle selcs apego: 
y lutgv fue visla en la prnpria armada. E cnmo fuesse dolcnda nunca por loa cspaiSoles 
visla ni codosdda aunque senliaii dolore» y otros e(ct03 de dicha cnftmiedad impnnianlo ■ 
los tnibajoE d'la mar, o a otras causas segun quc a cada vno les pareda Y al (iempn que 
el almirante don Xrisptouol coloii llegu d Espaüa estauan los reyes catholicos en la dudad 
de barcelona. V comu les fuessen & dar cuenta de lu vjage y del» que auian deHnibiert«, 
luego sc empcfo a enfecionar la dudad y Ä »e cstcnder la dicha enfermedad, srgun que 
adelonlp se vidn por larga cspcrienda: y como fuesse dolcnda no conodda y tan espantosa 
los que la veyan acogiansc ä bacer mucho ayuiio y denocioncs y Umosnas que nuestjo sej^or 
loB quisicsse guardar de caer en tal enfermedad, E luego el aÜo BJquienle de mil y qualro- 
cientos y nouenta y quatro aflos. El xrispstianissimo rcy cailot de franda que al pfesente 
reynaiio, ayunia grandes gentes y passo en ytalla: y al liempo que por elL-i entro con su 
hueste yuan muchos espafloles en ella inficionadoa dcsta enfetinedad y lucgo se empc^o i 
infidonar el real d'ln dicha dolcnda: y los frnnccscs como no sabian que cni, pcnsaron que 
de los ayres de la tierra sc lec apegnuan. Los francescs pusicronle mal de napolea. E loa 
jUlianos y napolitanm cirnio nunca de lal mal luuirssen nolicia puiieronlc mal fiances. y de 
alli adelante segun lue cundiendo assi !e Fiieron imponlendo et nombre cada vno segun que 
le pareda que la enfennedad Uaya su origen, En caslilla le llamaron bubas y en portugal 
le impnsieron mal de castUla: y en la india de porlugal le llamaron los indios mal de los 
poTtugueses: los indios de la ysla Espaltola antiguamente assi conio aca de^imüs bubas do- 
lores apostemas y uiceras: aaii llamar elios a esCa enfermedad Guayanas; y bipas, y taybot 
y ifos. Vo le itnpongo morbo serpentino d'b ysla Espailola, por no salir del camino por 
dondc el vniuerso le imponia cadn vno el nombre que le pareda que la enfermedad iraya 
de su principio; y por esto le pusicron los fianccses mal d'napoles y los ytalianos mal 
Iranccs, y los Pnrtugnesea mal de Castilb: y los indios de arabia, pcrsia y india mal de 
portugal; segun que ya es dicho: y ea quanto imponer a esta enfermedad morbo serpen- 
tino, CS por que segun su fealdad no hallo cosa a que mas naturalmente la pueda ooniparar 
que CS ala sierpe: porque assi como la sierpe es anlmal leo y temeroso y espantoso assi 
csta enfermedad es fea y temerosa y espantosa: enfermedad graue que aposlema y corrompe 
la carne: y quiebra y podrece los huessos y corta y attue los tleruios: y [Mir Unlo le in- 
pnngo el tal nombre. E sabiendo yo que aqueste mal luuo se origen desde tiempo ant^o 
en la ysla espa&ola, y que de alli salio su prindpiu le Impongo el tal nombre. Morbo 
sapeotina de ]a ytla etpaflola. Foique della fue infidouado el vniuerso; no cmbargante 



>n« a eata «nfermedad d nombre que qoiisiere: segun 
lan becbo: pera segun di^e el gnlieno de los nambres 
Scan rectal y buenos. 
i el mal lerpentino. Sevilla 1539. fol- III. col. I.) 



CipHulo trexeno de 

Er el capltuJo primero 
dudsn en ello y ücnen que er 



idimiento dellj. 

e dice ctlimo esta mal vimi de la ysta espanula, y tnuchos 
la huesic dcl Rey Carlua de Franda erl aRo de itiil y 



I 



CCCCXClIIj >lli fue aparecida primcr« y sobrc eatu aivu tengo dicho eu el mismo opi- 
tiiln, itias quiera poner uns razon pa que cnlre discrclns se vea dam y digo asxi qucl afio 
de Mdlllj me Fue dada pot sciito loda la cuia que los indios faiian pa esta enfermedad 
s^uii que yo la tengo scriplo assi con el guayacan comn cnn el mapiian cnmo con la tuna: 
pues si la cura ordenndamcnte con que la enfermedad se remedia y sana lenia aquella gente 
bnilB puesta en razon, siguese que largm tiempos anles se cursava entre ellos la enfermedad 
que lenian graduadu o^i el tonior det agun cumi) la dJcU como el termino que se hau de 
guardar de las mugerci, enmo el resguardo del agua y del oyrc. que cn vcrdad que deide 
que esta euCetniedad anda cnlre nosolros ninguna cosa de estas vi faüU hoy graduada ni 
tampoco el metcuriu ni et vino ni nuestrai cninplexinnes hasla hoy he vislo scritura por 
oiden pnr dnnde claiamenle se aya balladu la cura desta enfermedad assj entre crisllanos 
como entre moros y gentilc* de todai las partes comunicables : pues como aquella gente 
liendu In tnas insensible que nurca se ha vlsto Icnian Inda gu ruia sabjda y graduadai de 
donde csla clarn que por que la cnfcnnedad de siempre reynava entic ellns pur eso se gabin 
la cura como personal que la cnCcimcdad tenian muy cursada: por que si asi nii fuem oCras 
oiucbas gcneiaciones muy mas sabias que ellos fallaran la ciu'a pn esln enfermedad p<ir los 
qusles raxones todas «loneas que se pueden lener cerca de lo susodicho pucden cesar: 
porque de todo tet^n la^a csperienda que he curado personas que la tuvieron en la didia 
annada y cuie peisonos que adotederon en Barcelona y muchat aprovadoues ixidria deiii 
las quales ceian. 

(Ausgabe von 1539, Fol. 63, Cnl. I.) 



dicha armada primera que se hiin 
peraonas con ellas y eure personas 
de Fianda passase i Napoles. y ( 


1 quand.i descubricron esta licna t 
que adolescieiüu en Bateelima ar 
)lra5 inuchas jijirovacioncB podriuu 
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ieron harta» 

1 rey Csrios 

las cuales 
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üegm que pot muy U^n y 


derta esperiencia se ha hallado, y 


como eati 


» ysla futse 



descubiena y hallada por El Almirante Dom Criitoual Colon al presenle icniendo platica y 
comunicadnn en las yndias Como el de su propia calldad sea conti^iaso, facilmente se les 
apego £ luego Tue vUtu em la propia annada em hun pilolo de Palos que le llamava Pin^on 
y en otrua que el dicho mal Tue piusiguiendo. 

(Stelle des Codex P. 42 bei Mantejo, Congr. Amer,, S. 385—386.) 
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de PaloB qiip sc llamabn Pin^on y t 



FueroTi vjilas las butus en un pilolo de Palos qiip sc Haiiiäbn Pin^on y cn Ottos 
que d dicbo mat fue prosiguiendo. 

|Cck!. P. 4; bei Monipjo. Cnngr, Amer., S. 386.} 

Nr. 2. Gonzalo Hemändez de Oviedo y Valdes. 

Padesdcron mas ealos chriptliamis. piimfrtis poblndorra dreta isln, mucho trabajo 
con laa niguas, k muy cmclcs dolores £ passion de! mal de las buas (potquc el origcD de 
elias 9on las Indiits), k dlgo bien las Indiaa; assi por la tiena donde laa natural es esta 
dolen^in, como pot tos indias muger« deslas partes. Por cuya camunicadad passä esla 
plaga k algunos de los primcroä espaflolcs que ciin el almirante viiiLeron d dtsoilinr Utas 
tierras, por que cnmo es mal cnntagioso, pudii set muy pcisible. Y destos despues de lor- 
oadi» va Kspafts k aver scmbrado en ella tal enfermednd de ahy passe k Italia y otias 
partes como ndelante dir* . . . Y no ulvidart In» lagartijas, culcbras, lagarlos, que hay en 
esta tiertn; c dir* de la pnsiion de la nigun, * de la dolenfia abotrcssiblc de Ins bims, con 
que sc clarA cucnta ile las onfe oosas de suso tocadas. 

(HIsloria general y natural de las Indins, Madrid 1853, Bd. T, S. 50.) 
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\ India 



padescn 
Eas Itidta 



, y la 1 



y oy padec 
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Fue 



älguno! 



y llevada a Espana, y desde alln a la 

Mucha» ve^es en Italiit me reis, oyendr) A loa ilaliano» dceir el mal 

fianfM y i lus fran^eses llamarle el mal de NApoles; y en la verdad los iinos y los otros 
le fl^erlaran el nonibre, si Ic dixcian el mal de las Indias. Y que esto sea aasi la verdad, 
enlendersc bs pur este capitulo- y por ta expericn^ia gtande que ya sc liene del palo sanao 
y del guayacan. con que cape^ialmente esta. lertible cnrermedad de las buas mejor que con 
ninguna olra medi^ina W cura * guaresije; porque ci tanl» la clemen(ia divlna, que ä donde 
qoiera que pcrmile por nuestrss culpas nue»tros trabajos, alli i. par dellos quierc que est£ii 
los remedios COD au misericurdia. . . . 

En ei preccdcnte mpitulo dixe que volvi6 Colom 1 EspnSa el aflo de mill i: qnaCro- 
cienlns * novcnta y seis, b assi es la verdad: despues de io quäl vi k habl* A algunos de 
loi que con el tomaion i Caslilla assi coini> al Cnmendador Mossen Pedro Mai^rite 6 i loa 
Comendadorcs Arroyo k Gallepi, k i. Gabriel de Leon i Juan de la Vega k Pedro Navurri), 
reposlero de camas del Principe Don Juan, mi lefior, t^ A tos mas de los que se nombraron, 
donde sc diso de algunos criados de la casa real que vinieron en el scgundo viage e 
descubrimienlo destas partes. A los quales y a 6tros oy muchas cosaa de las de esUL isla, 
6 de Io que vieron k pndescieron y eatendleion del segundo viage, allende de Io que fui 
iti/ormado dellos, e Ottos dei primem Camino, assi como de Vicenle JaRci Pinpjn, que fu* 
uno de tos primeros pilotos de aquellos tres bermanos Fin^ones de quien queda becha 
mendon; porque con csle yo tuve amislad basta el ano de mill k qiuniencos i cator^e que 
k\ miiiiA. E lambicn me inrorme del piloto Heman Per« Matheo«, que al presente vive 
en esta dbdad, que se hnllö en cl jirinnero t tcrtjero vliges que et almitantc primcro Don 
Cripsl^bal Colom fizo A cstas Indias. Y t.imbien he abidu notitia de muchna cosas de esta 
isla de dos hidalgos que vinieron en el se^ndo vii^je del almirante, que boy dia estin 
aqui y viven en esta cibdad, que son Juan de Rojas i Alonso de Valencia, y de otros 
muchos. que como teiligos de visla en Io que es dicbo. locante i, esta isla y i sus Ciabajos, 
me diciun pariicular rela^ion. Y mas que ninguuo de todos los que be dicho el comendador 



Mossen Pedro Msijarile. hombrc principal de la casa real, y cl Rey Calhullcd le tenij 
buens eslimafion. Y eslc Caballero tili cl qiie cl R«y 6 la Reitm lomaion ptir ptiafipal 
test^o, 1^ i quien dieiun mii ciMilo en las cosiis quo niA avlan paiado en ei scgundo 
via£e dr qnP fiasta aqui se ha traclado. Eile caballcru mossen Pedro andaba tan dulicnte 
* «c quelaha tanlo, que lambien creo yo quo tcnia los dolores qtie suelcn lencr los que 
ton locados desta passion, pero no le vi buas algunns. E desde & pocos tnescs. el aho 
Kuso dicho de null £ qunttrcKjicntas t novenla i sels, sc cnmenti^ ä scntir esla dolencia ei 
algunos corlesanos; pcro en aquelloa prin^ipios era eatc mal entre personns baxaB y de p 
Buctnridad, c as«l sc (7cia que le cobraban alleg^dose i rnogerea publicas i de aquel mal j 
Iractii libidinoiu; peto despues extendiöte entre los mayores i m^ principsles. 

Fat grande la ndmira^ioii que causaba en cuantos lo velan, asii por ser el 
conlBgioH) y lerrible, como piirque se murlan muclios de csta eufennedad. E comi 
dolen^ia era cihb nueva no ta entendian ni sablan curar los inMicos, ni otios por expetien^ J 
conspjnr en lal trabajo, Siguii'isc que Int enviado el gtati capitnn Gon^lo Fernanden de I 
Cärdobn & Ilalla con ima heminsa y gruessa amiada, por nutndado de Ins Calh^ilicns Reyc*, 
i como SU capltsn General, en favor dcl rey Fernnnd», srgundo de tal nonibre en Ntpolci, 
coDira el rey Ciiloa de Fran^ia. que UamiiiOQ de la Cabc^ gruessa; y cnlre aquellos 
capafloles tueron algunos tooidos dcsln enfcrnjedad, y poi medio de las mugeres de mal 
tralo i vivir se comunici'i con los ilalumos i Iranceses. Pues como uuaca lal enfennedad 
■IIA se Bvia vUm pur los unos y por los olros, los frsncests conien^aronla, i llunar mal 
de NApoles, creyendo ijue era propio de aquel reyno; & los napolitaDOS. peusando que con | 
los fraticeses avia idu aquells passion, Uainäronln mal Trankes , t aasi se llirna despu«s 1 
Bcd en toda lalia; porque hasta que.cl rey Carlos pnssiV i clla, no se avU vitlo ul ploga ] 
en aquellaf lierras. Peru la verdad es que de aquesta isla de Hayll d Et]>ari(iU psssii 
trabajo k Europa sepin e» dichn-, y es acA muy otdinario A Ins indius, i sdbtnse cur. 
lienen muy exr;elcntcs hierbas i urbolea t plartas apropiadas & äla y otras cnfermedades. | 
asii cumo el guayacan (que atgunos quiercn dc<;ir que es hebeno) y el palo sanclo. c 
se dird quatldo de los ilrbulea ae Iractarc, Assi que de las dos piagas pcljgrasai que lo« 1 
cbripslianos f nuevos poblodorci desus Indias padestieioo i hoy algunos padesfen, qut son 1 
naturales passiones desla liirra, c&ta de las buas es la una, t la que lue Irasfelida i llevndl J 
i Eipafia i de alli a las otrai partes' del mundo, sin que oci fattauc la misma. Assi que, 
otHitinuando el proposito de Ins ttabajos de Indias. d^gasc In otra passion que le propuso 
de las niguas. 

Hay en esta isla y cn todos eslas Inditis, isla» i Tierra l'irnie el mal que he dicho 
de Ins biias y otru que llainan de las niguaa. 

(ibidem, Bd. I. S. 55 — 5*), üb. II, cap. ij). 



rto, que aquesta rn[crmcd:id vino de la« 
jieligrosn tanlo en aquellas partes como en 
n en las isla« con eate palo, y en Tiem 
ly grandcs ervolarios 



Pueda Vueslra Magestad Icner 
Indiw. y CS muy comun a los Indios, | 
etlai. Antes muy facilmente los Indios 
ürme con oind yervas, ä cous que ellos saben. porque 
primcm vW que aquesta cnfermcdad en Eapafla sc vido, (ue despue* que cl Almiranle Don 
Chriütoval Cnli^n descubriA las Indias, y lomci h e^tas partes, y algunol (^brUtiunos de los 
que con 41 rinieron, que »e hallaron en aquel descubrimienlo, y los que cl legundo viage 
bicieroa , que Fuemn mas, traieion esta plagn, y de ellos se pegi^ l otrus pcrsonas. Y 
deipues el aflo de MCCCCXCV, que el gran Capitan Don Gon^alo IlemandcK de Crtrdob« 
)mmö t Italia oon gente, en lavor de el Rey Don Fernando Jovcn de Napoles, contra el 
Key Charles de Krancti, el de la cabe^a gruessa, por mundado de los Calbolicos Reye», 



^ 
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Don Fernando y Donna Isabel, de immortal memoria, Äbaelos de Vueatra Migestad, passi^ 
esta enfcrmedad, con algunos de aquelloä Espafiolra, y fuc la primera vei iiue en lalia se vidii. 
Y Cömo era en la sazon qne Iqs Francescs pasaron con el dicho Rey Carlos, llamaron ä 
este mal los lulianos el mal Frant;<!s, y los Franteses Ic Uaman el mal de Napotes, porque 
lanipoco le havian vislo ellos basta nquella guerra y de ai se esparci6 pol toda la 
ChriBlianldad, y pasfi cn Alrica, por media de alEBnas mugcres y hombrcs, tocados de csla 
cnfermeiiad. porque de ninguna mancra sc pega Utnto comn del aiuiitniniento de hombres ä 
tnuger, como se lia visto muchas rccfs. Y es lan gmve y trabajnso mnl. qne ningun 
hombre que lenga ojo», puede deiar de bavec visto mucba genle podrida. y tocnada de 
San Laiaro, a causa de esta dnlencia; y asimisnio han inuerlo muchos de ella. Y los 
Cbristianos <)ue se dan a la couversacion y aiuntumiEnlo de las Indias, pocos ai que escspen 
dv esle peligro. Veto, coine be dScbo. no es tan peligtoso Mk, como ad, axi porque allä 
esle arbol es mas provechi'SD, y fresco, hace mas o]>eraciün, como porque el lemple de la 
Tieira es sin Wo, y aiuda mas i los lales enfcrmos que no cl »yrc y consteladones de aci. 
Donde mas cxcelcnte es este ntbol para cste mal, y por experlcncia mas provechoso es que 
se trac de una isla que se llama la Beata, que es cerca de la isla de Santo Domingo, de 
la Eipatiola, ä la Vanda del Mediodia, 

(Relacion sumaria de la hisloria natural de las Indins, o>nipuesta y dirigad-i al 
Empeiador Carlos V, Cap, 77, Batcia a. a. O., S. 56—57. 



Nr. 3. Bartolome di' Las Casus. 

Dos cosas hubo y hay en esta Isln, que en -los princtpios fueron i los espnüoles 
muy pcDOSOs: la una es la enFcrmedad de las bubas, que en Italia llaman et mal frances: 
^sta, sepan por verdad, que Fiie desta Isla, o cuando los primeros indios fueron, ciundo 
volvii') et Almirante D, CristobAt Colom con las nuevas del descubrimiento de estas Indiss, 
los cuales yo lu^o vide eu Sevilla, y tetos las pudieion pegar en Espatia, inücionando el 
aire r'> por olra via, o cuando tuwron algunos cspaBolca, ya con cl mal dellas. en los 
primeros tornavinjes a Castilla. y eslo pudo ser el ailo de 1494 hasla el de 96; y por que 
en este liempo pa»^ con un gran ejerdto en Italia, para tomor a Ndpoles el rey Clrlos de 
Francia que llamnron el Cabexudo, y fu6 aquel mal contagioso en aquel ejercito, por esta 
razon esCimaron los italiuios que de aquellos se les babia pegodo. y de alli adelante lo 
llamaion el mal frances. Yo hice algunas vcces diligenda en ptegunCar d los indios desta 
Isla si cra en ella muy antiguo cste mal, y respondian que si, antes que los cnstlanos & ella 
vinicscu. sin habet de su origen memoria, y desto ninguno debe dudar: y bien parece 
tambicD, pues ta divina Providendn le prortyä de su piopia mediana, que es, cumo arriba 
en el capitulo 14 dijimos, d Arbol del guayacon. Es Cosa muy averigiuida que lodos los 
espulolei incontinenles, que cn esla Isla no tuvieron In virlud de la casiidad, fueron conta- 
minados dellas, y de cienlo no se escapnba quii&s uno sl no era cuando la otta parle nunca 
las habia tenido; los indioa, hombres 6 mujerea, que las tenian, ctnn muy poco dellas 
alligidos, y cuasi no mos que si luvieran vinielaa; pero ä los espaüoles les etan tos dolores 
dellas grandc y continuo lormento, mayormentc lodo el tiempo que las bubas fuera no 
salian. Lo otro que Bfligii!> algunos espaüoles A los priticipioi, fu6 Lts que llamaban Ins 
indios niguas, feta» son cierla especie de pulgas. y asi Sallna como las pulgas, y son tan 
chitjuiütas que apinas pueden ser vislas. 

(Historia general de las Indias ed. Fuensanta del Valle u. Sancbo 
Raynn, Madrid 1876, Bd. V, S. 233.) 
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Nr. 4. Roman Pane. 

, qtlt eslando Guagsgiona en la Ticrra dondc hivia ido, t 
In dcjado en el Mar, de que luvo gian placei. i al itisunte buKu muchos labatorios, 
1 labarSF, por eslar plagado del mal, que llamamos Frances; nieliilse dcspues en una 
inara, que signiüca, Siüo apartsdo, dondc sunü de sus lUgas. 

(Am der „Escritura del pobre etemita Roman Pane del Orden de Sau 

Gerönimo" in: Historii del Almtianle de los Indias Don Cbiütovkl Colon, 

Madrid 1749, S. 6j, Col. l). 



Nr. 5. BenmiHlinu de Sabagun. 

Pirrafo V. De olras enf etmedudcs y de las medicinas contrarias. — 
La rnfennedad de las bubas se cura beutendo el agua de la yerua nombrada 
lletlemaill y tomandn nlgiinns bal^os, y echando encinia dcllas tos poluiis de la yerua 
nombiada llacuecuetial. 6 las limaduras del cubre. Ealas bubas Eon en dos 
maneras: las vnas son muy suz'iai que se dicen tlaca^al nanavall. y las otrai son de 
m^noi jicaadumbie, que se llaman tecpilDannvatl y pur otro nombre pochunanavatl, 
y eslas laittman mucbo con dolores, y tullen las maans y los pi^. y esuii anaygadas en 
los huesos; y quando salieren fuera beneii el atolli mezdado cun dcrta. lemilla nombiada 
michivouchtli. 6 btbetä el agua de la rayi quc sc llam» quauhllepnlli qiialro ö 
(inco vezei cada dio, y tomara algnnos liaftos. y si >e tulkre c1 enfeimo, benerd el agua de 
la tiyz nombrada tlattattapanallic y langrarse a la |)os[re. De los cunles dichoi 
remedioa sc usarä para el otro g^nero de bubos ya dichas, 

(„Htstoria gencral de los cosas de Nueva Espaila" por el M. R. P. Fr. 

Bernardino de Sshagün de la otden de los frailes mcnorcs de In 

ObserviDcia. I.ibro X, Capilulo XXVIII. Pdrrafo 5). 



Quando la luna nucuamenle oaace par«:e conio un arquito de alambte delgado. aun 
□o resplandecc poco a poco ba cre^iendo. alos quinie dias n Uena. Y quando yae« llena 
sale porel Oriente a la puesla del sul. pate^e como una rueda de niollno grandc muy 
redunda y muy colorada. Y quando ba aubiendo sc para blinea o resplanJc^ente parei^c 
como un conejo en medio dcila, y si no ay nubts resplandescc easi como el sol casj como 
de dia. Y dcspues dcllcna cumplidamentc poco a poco se ba mcnguando hasta ae ba A 
haccr como quando comen^. diien enluni;es ya se mueie la Ions ya se duerme muclio. Hslo 
CS quando säte ya conel alva. al Lempo deU conjuntioa dizco yaes mtKrta la luna. La 
(abuls del conejo que esta en la Luna es esto. Dicen que los dioscs se burlaron con la 
Luna y di^ionla con un coucjo en la cara y qued61e el conejo seAalado en In cara, y con 
esto la oscnrecicron la cara como con un cardenal. Despues desto sali patn ulumbtur al 
mundo. Deiian que anles que uniete dia en el mundo quc se junlaron los dioscs cn oquel 
lugar que sc llama Tculioacan (que es el pueblo de Sani Juan, entre Cbiconauhllan y 
Olumba); diieron los unos i loa olros dioacs , quicn tendra aa^a de aiumbtar al mundo. 
Luc|;o i rsUu pAlabras re«poiidio un dios que se llamaba TecuciztecAll. y dixo: yo como 
a cargo de alumbrar al mundo. Luego olta *ez hublamn loa diosea y diieron: quieu sera 
otro? Luego se miiaron los unos i los olros y conferian qulen serCa el olro, y ninj^no 
dellos osauB olrecerse a aquel officio; todos tcmian y se escusauan. Uno de lo» dioses de 
que no se hatla cuenta y era buboso, no hablom sino oyn lo quc los otroa dioses dciian, 
j loa otroa hablaronle y diieronle: se tu el quc alanbret, buboiito; y el de buena 



! agora Uaman TeutezDilli. 
n lugnr df raraos ofrccia 
leno ofreda pelolas de oro, 
s ptedrMBS, y cn lugsr de 
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voluntod Dbedescio A lo que le mandaron y respondio: en merced resdbo li 
mandadn; sea assi. Y luego los dos comeni^aron A haier peniLenda quatr 
encendieron Saego en e\ liogar, cl caa] era hedio en ima pi^fla q 
El diiB llamado Teciiciztecatl Indo lo que ofrccia cra prc^^iso; 
plumos rios, que ee Uaman quelzalli, y en lugar de pelotns de 
y en lugar de cspinas de inaguey ufteda espinos liechas de piedi 

espinai eusatigrcntadas ufreda espinns hcchas de coral colurado. y el capal que ofrccia 
tnay bueno. Y el buboso, que sc llnmaba Nanaoauin, cn lugar de ramos ofreda cafiaa 
verdei atadas de trea enlre tres; todas ellns llegavau d nucui?; y nfrecia balas de heno y 
eapinai de maguey, y cusongrentauaiaa con su miBnia sangre. y en lugar de capal ofre^la 
las postÜlaa de Ins bubss. A cada uno deslos se les ediüco uns toirc com» munte, en 
los niismoa montcs hiiicron pcnilenda qualro noches. Agora se lloman es tos monle« 
Tzaqualli, estan ambos cabe el pueblo de sant Juan que se llama Teuhtioacan. Desque se 
ocabaron las cualro nodies de su penitencia luego echarun pur ay los tamns y todo lo 
itemas cun que bEcieron la peniten^ia. Esto se hizo al tin 6 al remale de iii peniten^ia. 
Quando la nocbe aigiiiente a la media noche auian de Gomeni;ar a hozer sus oftidos, uites 
un poco de la media nocbc dleronlc sus adetc;os al que sc llamaua TecucklccaÜ. Dieron 
un plumajc Itamado afitacumitl y unn xaquela de Üm^a. y al buboso que se llamaua 
NanaTatzio, tooconle la cabe^ Con papel que sc llama amatzoatli, y pusieronle una eslola 
de papcl y un mastli de papel, y llegada la media nocbe todos los dioses se pusieron en 
denedor de) htigar que se llama teutexcalli. En este lugar nrdio el (uego quatro dias. 
Utdenaronse los dichus dioscs en dos rendes, unos de la una parte del fuego y oltos de la 
otra y luego los dos scbredicbos sc pussicruii delante de! fuego las cariis haiin el fuego en 
medio de las dos reuclcs de los diotes, toi cuales todns eslauan leuantadoi, y luego habbion 
los dioses y dixeron & TccudztecatI : ea pues Tecuciztecall, enlra tu en cl fuego. y el luego 
ncomelio para edmrse en el fuego, y conio el fuego era grande y ealaua. muy encendido, 

Icomo sintio la |;rjn cdor del fuego viu> miedo y no oso echarse en el fuego y boluiose 
attos, Otra vez lorno para echarse en el fuego, haxiendose Fuer^ y llegandose detuuose no 
OSO echarse cn el fuego. Quatro veies ptono peru nunceu se oso ectmr. Estnua puesto 
niandamienlo que no prouase mns de quatro vecea. Desque vuo piouado qualro ueces Ins 
dioses lui^o hablaron n Nanaoat^in y dixeronle; ea pues Nanooauin prueua lu. y como le 
vuleroQ habiddii los dioses el (or^vse y ^errando los ojos arremetia y ecbose cn el fuego. 
y diz que luego una aguila entro en el fuego y tambien se quemo y por cso ticnc las 
plumas hoscaa ü negrcslinas. A la postre enlro vo ligre y no se quemo sino chaoose, y 
por eso quedo manchado de negro y blancn. Desle lugar se tomo bi coslumbre de Itamar 
a los bombies dieslros en b guerra quauhllo-celntt , y diien priroero quauhtli porque el 
aguila primero er;tro en el fuego, y duese a la pnstrc ocelotl, porque el ligre enlro en el 
fuego a la postre del aguiUi. Desjiues que ambus se vuieron arrojadu en el fuego y despucs 
que se vuielon quemado los dioses se scnt^ton a es|)emr a que parte vendria a salir el 
nanaoa. Dcspues que esdmieron gran ralo comen^ose a parar colorado el delo; y en loda 
parte apares^io la \m, del nlua. Y dizen que dcspues desto los dioses se biocaron de 
rodlllas para e^Ktar adonde saldria f^anaonlzin hecho so). A tndas partes miranin boluieu- 
dose en rededor. Nunca acertaioa a peiis;ir ni ä deiir a que parte saldrLi. 
- 



Nr. 6. Francisco Ht'i-iiiiiulvz. 

E la Nanabvapalli. — Nanabvapalli, qiie quicic äci'io medizina de las bubas 
mal frances, que otios Uaman Palaucapalli, porque cura las Ilagas, es una llerua que tier 
bu bojas con derla aspereia, y de mal parecer, largas. y como las de la pinocela vulgär cl 
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tallo delgado, corto y redondo, y cn lo mds alto del llena la flor como de man^anilla, la 
siiniente es aguda y mordaz, la riäz largo y delgada y llena de hebras, criase en lugarcs 
templados, como lo son las tierras de Tcpuztlan, es caliente y seca en cl segundo grado, y 
de sabor amargo y oloroso, hecha polvos y polvoreados sobre las Ilagas podridas, las cura 
adniirablemente, de lo quäl como se adicho le vino el nombre, cura los que padecen 
melancolia, y d los mordidos de la serpientc Uamada bomorroes, y los de Panuco le llaman 
mahua quitliquin, demas desto majada, y desccha en agua, (i en algun licor que sca 
prop6sito, y dada d bever quando, y como convenga, sana de todo punto b enfcrmedad (|uc 
Iliunan mal frances, 6 napolitano, consumiendo y exfalando todos los humorcs, Ilagas y trilon- 
droncs (|ue suele aver cn el cucrpo de los que padecen estc mal, lo quäl, conota mas 
claro que Li misma luz del mediodia, 'lo que atraido a muchos fatigatos desta enfermedad 
de bubas, saliu destas Indias occidentiles, y de aqui se cstendi6 y comunic«') ))or diferentci 
prouindas y Reynos del mundo, pues acerca desta gente üene esta enfermedad nombre 
propio y natural y antiguo, lo que no tienen las otras cnfermedades 6 muy pocas. 

(Quatro libros de la natiu^aleza y virtudes de las pLmtas, y animales que 
estan receuidos en el uso de mediana en la Nueva Kspaila, y la Mcthrnlo, 
corrccdon, y preparadon, que para administrallas se rcquierc, am lo que 
elDoctor Francisco Hernandez escrivio en Icngua I^tina. Muy util etc. 
etc., por Francisco Ximenez etc. Mexia> 1615, fol. iii.) 



Xr. 7. Quich^. 

Y tambien como k Dios se le dan muchos epitetos de grandc, de sabio y otras cosas, 
le dan el nombre de Tepeu, este significa las bubas, y cn su gcntilidad cra grandeza de 
los Seüores el tenirlas, porque era seiial de mas prjder para cohabitar con muchas mugercs 
de adonde se suelen amtraer, cosa que la gente ordinaria no podia, y de ahi se Xnvn^i por 
grandeza y magestad el nombre de Tepeu. 

(La Historia del origen de los Indios de esta provinda de Cruatemala etc. 
por Fr. Ximenez cd« C. Scherzer, Wien 1857, S. 157, im Kapitel 

„Del ser de Di«j».**) 



Itr^-k t^'D Am. Kjiiripf- in f«^a. 
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